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   Gelangweilt griff sie nach ihren Zigaretten. Heute war irgendwie nichts los, dabei war der Stand hier am Bahnhof immer recht gut besucht und sie musste nie lange warten. Doch die meisten Fahrgäste schienen die öffentlichen Verkehrsmittel zu bevorzugen, sie musterte die Leute, die eilig mit ihren Koffern oder Rucksäcken an ihr und ihren Kollegen vorbeiströmten.
 
   Die meisten waren recht jung, vielleicht Studenten, die hatten natürlich kein Geld, um sich ein Taxi zu leisten. 
 
   Sie seufzte auf und inhalierte tief den Rauch der Zigarette. Gott sei Dank war das Wetter wenigstens schön, also setzte sie sich auf die Motorhaube ihres Taxis und schloss die Augen. 
 
   Die warmen Sonnenstrahlen waren eine Wohltat. Sie legten sich wie zärtliche Hände auf ihre Haut, viel zu selten kam sie dazu, das schöne Wetter zu genießen, und das, obwohl der Frühling langsam immer deutlicher zu spüren war.
 
    
 
    
 
   ‚Na toll – ganz toll!’, Marc sah sich suchend auf dem Bahnsteig um. Wo steckte denn bloß Cynthia wieder?
 
   Die Fahrgäste, die den ICE mit ihm zusammen verlassen hatten, liefen mehr oder weniger eilig die Treppen hinunter, manche begrüßten noch Freunde oder Verwandte, die sie abgeholt hatten, doch so langsam wurde der Bahnsteig verlassener. Und niemand schien da zu sein, um ihn abzuholen, dabei war es mit seiner Agentin fest vereinbart gewesen. 
 
   Marc schnaubte und griff nach seinem Handy. Wütend wählte er Cynthias Nummer, nach zweimal läuten ging sie dann endlich ran.
 
   „Tut mir leid, Darling“, säuselte sie sofort los. „Ich komm’ hier nicht weg. Kannst du dir ein Taxi nehmen?“
 
   „Spinnst du?“, Marc versuchte leise zu sprechen, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Noch schien ihn niemand erkannt zu haben, doch das konnte sich schnell ändern.
 
   „Da dein ICE Verspätung hatte, ist mir ein anderer Termin dazwischengekommen“, sagte seine Agentin entschuldigend.
 
   Marc sparte sich eine Antwort und drückte sie ärgerlich weg. Er hasste es, Taxis oder – noch schlimmer – öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Wenn er erkannt wurde, fühlten sich manche Mitmenschen bemüßigt, ihn anzusprechen oder ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Das war zwar manchmal ganz nett, aber die meiste Zeit mochte er es nicht. Auch wenn es irgendwie zu seinem Job dazugehörte und er bekannt war – an diesen Teil der Popularität gewöhnte er sich nur sehr schlecht. 
 
    
 
   Es half also nichts, er zog die Kapuze seiner Sweatjacke über den Kopf und hastete die Stufen hinunter. Dort unten herrschte das übliche Gewimmel wie auf jedem Bahnhof, hastig tauchte er in der Menschenmenge unter.
 
    
 
   Vor dem Bahnhof warteten schon die Taxis. Marc atmete tief durch und hoffte inständig, dass er keinen Fahrer erwischte, der ihn totquatschen würde. Er hatte die letzte Nacht kaum geschlafen und wollte einfach nur seine Ruhe haben. 
 
   Zielstrebig steuerte er auf ein Taxi zu, er wollte gerade die hintere Tür aufmachen, da ertönte ein scharfer Pfiff.
 
    
 
    
 
   ‚Manche lernen es auch nie’, dachte Abby wütend. Der Typ wollte doch tatsächlich zu Fred in den Wagen steigen, dabei war es ja wohl schwer zu übersehen, dass sie das erste Taxi in der Reihe war.
 
   Abby steckte ihre Finger in den Mund und pfiff nach ihm. Der Kopf des Kerls fuhr erschrocken zu ihr herum. Sie sparte sich viele Worte, sondern winkte ihn zu sich heran. 
 
    
 
    
 
   „Ich bin nicht dran“, wies ihn ein graumelierter Mann zurecht und zeigte auf den vordersten Wagen in der Reihe.
 
   Marc stöhnte auf, das war ja wie im Kindergarten. Aber auf lange ermüdende Diskussionen hatte er jetzt auch keinen Nerv.
 
   Er schnappte sich seinen Koffer und trottete brav zu dem jungen Mann, der so unglaublich ‚höflich’ nach ihm gepfiffen hatte.
 
    
 
   „Guten Tag“, der Taxifahrer nickte ihm zu.
 
   Marc stutzte kurz, für einen Mann hatte der Typ aber eine recht weiche Stimme. 
 
   „Hi“, entgegnete er nur.
 
   Der junge Fahrer nahm ihm den Koffer ab und öffnete das Heck des Wagens,  
 
   Marc setzte sich schon mal ins Fahrzeug. Wenn ihn jetzt der Typ nicht erkennen würde, dann käme er wirklich unbehelligt zu seiner Wohnung. Manch einen seiner Kollegen kränkte das sogar, wenn sie nicht überall als Prominenter wahrgenommen wurden, Marc konnte dieses eitle Getue nicht verstehen. 
 
   Die Fahrertür öffnete sich und der junge Mann setzte sich hinters Lenkrad. Ein langer Zopf lugte am Hinterkopf unter einem Basecap hervor.
 
   ‚Das ist eine Frau’, schoss es Marc durch den Kopf. Sie hatte ein zierliches Profil und volle Lippen. Und endlos lange Wimpern, das konnte kein Mann sein. 
 
   Aber warum trug sie dieses Basecap? Und warum um alles in der Welt hatte sie dieses grässliche Holzfällerhemd an und diese alte Jeans? 
 
   Wie konnte man sich nur freiwillig so hässlich machen?
 
   Aber gut – was ging es ihn an? Solange sie den Weg zu seiner Wohnung fand und ihn nicht mit blöden Fragen belästigte, konnte ihm das alles egal sein.
 
    
 
   „Wo möchten Sie hin?“, fragte die Frau ihn dann. Sie drehte sich nicht zu ihm herum, sondern verstellte den Rückspiegel so, dass sie ihn dadurch ansehen konnte, tiefdunkle Augen musterten Marc neugierig. 
 
   „Königsstraße 101“, antwortete er knapp. 
 
    
 
   Abby drehte den Zündschlüssel, gab der Zentrale ihr Fahrtziel durch und setzte den Blinker. 
 
   ‚Königsstraße’. 
 
   In Gedanken überlegte sie sich den schnellsten Weg dorthin. Kurz war sie versucht, das Navi einzuschalten, nicht viele Leute wollten in diese Gegend der Stadt gefahren werden. Es war ein nobles Viertel, Abby war ein bisschen verwundert, der Kerl sah nicht gerade so aus, als wäre er vermögend.
 
   Aber dann schalt sie sich für diese Gedanken. Wie oft täuschte man sich, wenn man nur vom äußeren Erscheinungsbild ausging?
 
    
 
    
 
   Marc sah aus dem Fenster. Die Sonne kitzelte an seiner Nase, es war ein schöner Tag. Er überlegte, ob er nicht doch noch eine Runde joggen und damit gegen seinen inneren Schweinehund und die Müdigkeit ankämpfen sollte, das Wetter war zumindest sehr verlockend.
 
    
 
    
 
   „Verdammter Idiot!“
 
   Abby stieg auf die Bremse und betätigte wütend die Hupe.
 
   Marc zuckte richtig zusammen. Seine Fahrerin machte ein paar unschöne Gesten in die Richtung eines anderen Autofahrers.
 
   „Blödmann!“, rief sie ihm noch aufgebracht zu, doch Marc hatte Zweifel, ob der Angesprochene sie durch die geschlossenen Autofensterscheiben auch gehört hatte.
 
   „Sie fahren wohl noch nicht solange Taxi, oder?“, stichelte er. 
 
   „Geht es Sie was an?“, Abby funkelte ihm durch den Spiegel zu. „Ich kenne den Weg zu der genannten Adresse. Das ist doch alles, was Sie interessieren dürfte, oder?“, legte sie noch einmal nach.
 
   Sie hasste es, wenn sie so überhebliche Fahrgäste in ihrem Wagen hatte, die meinten, nur weil sie Männer waren, wäre ihnen das Autofahren quasi in die Wiege gelegt worden. Wie oft hatte sie sich schon dämliche Sprüche anhören müssen, und wie oft hätte sie am liebsten diese Typen aus dem Wagen geschmissen?
 
   Aber das ging natürlich nicht, das würde großen Ärger mit der Zentrale bedeuten, und das konnte Abby sich nicht leisten. 
 
   „Sind Sie immer so patzig zu Ihren Fahrgästen?“, schnaubte Marc und strich ihr innerlich schon das Trinkgeld.
 
   Abby biss sich auf die Unterlippe. ‚Sag’ lieber nichts mehr’, beschwor sie sich. 
 
   Sie schaute kurz in den Rückspiegel, der Typ hatte die Kapuze abgezogen und schaute sie sehr arrogant an. 
 
   Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Das Gesicht hatte sie schon einmal gesehen, doch sie konnte nicht einsortieren, wo das gewesen sein könnte. 
 
    
 
   Die junge Frau antwortete nicht mehr, schien ihn ab jetzt ignorieren zu wollen.
 
   ‚Auch gut. Das wolltest du doch eh!’
 
   Marc rutschte ein wenig tiefer in die Polster der Rückbank. Die Häuserzeilen rauschten an ihm vorbei, immerhin war das der richtige Weg zu seinem Wohnviertel. 
 
    
 
   Seine Fahrerin fuhr recht rasant, wie er immer wieder feststellen musste. Er war kein ängstlicher Typ, doch manche Manöver kamen ihm arg gewagt vor. 
 
   „Ich nehme an, Sie haben schon viele Knöllchen eingesammelt, was?“, grinste Marc in ihre Richtung.
 
   Abby spürte, wie ihre Halsschlagader pochte. Sie durfte nichts sagen, nein, sie durfte nicht!
 
   „Die meisten wegen Körperverletzung“, kam es ihr dann über die Lippen. 
 
   ‚ABBY!’, schimpfte sie sofort mit sich.
 
   Marc lachte leise auf. Die Kleine war nicht ohne. Bestimmt war sie eine Studentin, die sich Geld nebenbei verdiente, auf den Mund gefallen war sie jedenfalls nicht.
 
   „Glaube ich sofort“, gluckste er vergnügt. 
 
    
 
   ‚Er macht sich lustig über dich. Was für ein Blödmann!’
 
   Abby trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Wie gerne würde sie ihm jetzt mal gehörig die Meinung geigen!
 
   „Was studieren Sie?“, fragte Marc weiter. Nicht, dass ihn das sonderlich interessiert hätte, aber er hätte doch gerne gewusst, was diese sonderbare junge Frau so antrieb. 
 
   Die Ampel sprang auf Rot. Abby nutzte die Gelegenheit und drehte sich jetzt kurz zu ihm herum, sie lächelte extra zuckersüß.
 
   „Menschen“, antwortete sie dann betont lieb.
 
   Sie hoffte, dass ihm das genügte und er seine dämliche Fragerei jetzt einstellen würde.
 
    
 
   ‚Na, die ist ja frech’, schoss es Marc durch den Kopf. 
 
   „Menschen in Taxis?“, grinste er dann überheblich. Er hatte überhaupt keine Lust, ihre Unverschämtheiten auf sich sitzen zu lassen.
 
   „Auch“, wieder beobachtete sie ihn durch den Rückspiegel. Sie wusste immer gerne, was ihre Fahrgäste taten. Nicht, dass er auf dumme Gedanken kam. Viel war schon passiert, ihr bereits zweimal. Seitdem war sie vorsichtig geworden, es war kein gutes Gefühl, ein Messer an der Kehle zu haben - von den entgangenen Tageseinnahmen mal ganz zu schweigen.
 
   „Okay, ich gebe auf. Sie wollen es mir nicht verraten“, sagte Marc mit einem theatralischen Seufzer. 
 
   Von ihr kam keine Antwort mehr und er ließ es bleiben, weiter herumzubohren. War ja ihr Trinkgeld, nicht seines. 
 
    
 
   Abby atmete innerlich auf, als sie in die Königsstraße einbog. Der Kerl war ihr nicht geheuer. Sie mochte solche Fragereien nicht, am liebsten hatte sie es sowieso, wenn sie nicht reden musste. 
 
   Anders als manche ihrer Kollegen, die den ganzen Tag mit den Fahrgästen quatschten, war das nicht ihr Ding. 
 
   Mit den Augen suchte sie die Hausnummern ab. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihr sagen würde, wo es genau war, aber der Typ machte keine Anstalten mehr, mit ihr zu reden. 
 
   Endlich fand sie die Nummer 101. Es war ein modernes Appartementhaus und scheinbar nagelneu. Nein, hier wohnten keine armen Leute. 
 
   Abby schaute ihn jetzt erwartungsvoll an, wieder kam ihr das Gesicht bekannt vor, doch sie kam einfach nicht darauf, woher.
 
   „Mein Gepäck?“, fragte Marc. 
 
   „Erst den Fahrpreis“, beharrte Abby. „22,50.“
 
   „Ist das üblich?“, meckerte er, dann kramte er in seiner Hosentasche nach Geldscheinen.
 
   „Es ist sicherer“, antwortete Abby knapp. 
 
   Marc gab ihr fünfundzwanzig Euro, sie steckte das Geld in ihre Tasche und wollte auszusteigen.
 
   „Ich bekomme noch etwas wieder“, entgegnete er kühl.
 
   „Natürlich“, Abby versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu machen. Da wohnte dieser Typ in einer stinkreichen Gegend, aber Trinkgeld schien für ihn ein Fremdwort zu sein.
 
   ‚Du musst halt freundlicher sein’, stichelte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Sie wusste ja selbst nur zu gut, dass sie immer am schlechtesten abschnitt, wenn es ums Trinkgeld ging.
 
   Sie suchte hastig das Wechselgeld zusammen und ließ es in seine Hand gleiten. Abby vermied es, andere Leute anzufassen, schnell zog sie ihre Hand dann wieder zurück, das war eine Macke von ihr. 
 
   „Bitte“, nuschelte sie und sprang aus dem Auto.
 
    
 
   Marc stieg aus, sie holte seinen Koffer und stellte ihn vor ihn auf den Bürgersteig.
 
   Er überlegte, ob er ihr noch einen schönen Tag wünschen sollte, dann ließ er es aber bleiben. So eine komische, unfreundliche Person war ihm schon lange nicht mehr begegnet. Und nötig hatte er es schon gar nicht, sich mit so Jemandem abzugeben. 
 
    
 
   Als er die Haustüre aufschloss, sah er im Spiegel der Eingangstüre, dass die Taxifahrerin gar keine Anstalten machte wegzufahren. Sie kramte im Handschuhfach und stieg dann mit einer Zigarette im Mund wieder aus. Ans Taxi gelehnt, zündete sie sie sich an. 
 
   ‚503’, die Nummer des Taxis fiel ihm auf, die würde er sich merken müssen, damit er demnächst gewarnt war.
 
   Marc schüttelte noch einmal den Kopf über sie und betrat dann den Aufzug.
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   ‚Blöder Kerl.’
 
   Immer noch rumorte es in Amy, sie ärgerte sich über das verpasste Trinkgeld. Zweifünfzig wären schon schön gewesen, aber vielleicht hätte er ihr sowieso keines gegeben, manche Fahrgäste waren einfach stoffelig. Viele beklagten sich über die hohen Fahrtkosten, dabei konnte Amy dafür nun wirklich nichts. 
 
   Zum nächsten Fahrgast würde sie freundlicher sein. Egal welch’ dumme Sprüche er klopfen würde.
 
   ‚Wie oft hast du dir das schon vorgenommen?’
 
    
 
    
 
   Marc seufzte auf, als er seine Wohnung betrat. Er wohnte zwar seit acht Monaten hier, eingerichtet war er aber fast noch gar nicht, dazu war er zu selten da. 
 
   Für den letzten Film hatte er fünf Monate drehen müssen, in der Zeit war er gerade mal einmal zuhause gewesen. 
 
   Doch jetzt hatte er ein bisschen Zeit. Das nächste Projekt stand erst in vier Monaten an, falls Cynthia nicht vorher was für ihn hatte.
 
    
 
   Der Anrufbeantworter vermeldete fünfzehn neue Anrufe, neugierig drückte er die Taste hinunter.
 
   Fünf Anrufe waren von einer seiner Ex-Affären, Marc löschte sie sofort. Sie konnte einfach nicht akzeptieren, dass Schluss war. Wobei sie genau genommen noch nicht mal eine Affäre hatten. Sie hatten sich zweimal gesehen, zweimal Sex gehabt, das war’s dann auch. Marc hatte ihr das von Anfang an klargemacht, aber wie so viele vor ihr, hoffte sie wohl, durch ihn ein bisschen in der Öffentlichkeit zu stehen und ihn zu Veranstaltungen begleiten zu können. Doch dahin hatte er bisher immer nur Melanie mitgenommen, die einzige Frau, die ihm tatsächlich mal etwas bedeutet hatte, er hatte ihr wirklich hinterhergetrauert, als Schluss gewesen war. Sie kam nicht damit zurecht, dass immer mehr weibliche Fans auf ihn aufmerksam geworden waren, und hatte ihn mit ihrer Eifersucht drangsaliert. 
 
    
 
   Die anderen Anrufe waren von seinen Eltern und Freunden, er beschloss, sie später anzurufen und erstmal eine Dusche zu nehmen.
 
    
 
    
 
   „Wenn du frei bist, dann fahre zur Melisenallee 20. Der Name ist Fischer“, knarzte die Stimme ihres Chefs durch den Funk.
 
   „Okay“, bestätigte Abby und trat die Zigarette aus. 
 
    
 
   Sie hatte Glück. Der nächste Fahrgast war eine alte Dame, die zum Bahnhof wollte. Das waren überhaupt ihre liebsten Fahrgäste, nette alte Damen. Die redeten zwar manchmal viel, aber sie waren harmlos, die musste man nicht im Auge behalten. 
 
   Und diesmal klappte es auch mit dem Trinkgeld. 
 
    
 
   „Na Abby, da hast du ja einen richtigen Promi herumkutschiert“, grinste Tom sie an, als sie wieder an ihrem Platz am Bahnhof angekommen war.
 
   „Promi?“, Abby runzelte die Stirn. „Wen denn?“
 
   „Na, das war doch dieser Schauspieler“, lachte ihr Kollege. „Marc Warnke. Der hat früher den Assistenten in der Krimireihe ‚Wache Zehn‘ gespielt. Und jetzt hat der doch einen Preis bekommen, für die Rolle in dem Spielfilm ‚Nur die Wahrheit.’“
 
   „Du bist ja gut informiert“, knurrte Abby ihn an. Aber jetzt,da Tom das sagte – der Typ hatte wirklich so ausgesehen, wie dieser Schauspieler.
 
   „Ich decke mich ja auch immer im Bahnhofskiosk ein. Ich hab‘ dir doch gesagt, mach‘ das auch. Dann ist man auf dem Laufenden und kann sich mit den Fahrgästen unterhalten.“
 
   „Und wenn ich das gar nicht will?“, in Abby arbeitete es. Sie ärgerte sich, dass sie ihn nicht erkannt hatte. Sie hatte die Krimireihe immer geguckt, wenn sie in der Nacht wiederholt worden war, und ihn ganz nett gefunden. 
 
   Aber da konnte man mal sehen, wie unterschiedlich Film und Realität doch waren. In Wirklichkeit war das nämlich ein ziemlich blöder Schnösel. 
 
   „Hat der wenigstens ordentlich Trinkgeld springen lassen?“, Tom machte eine Bewegung mit Daumen und Zeigefinger.
 
   Abby sagte nichts mehr, sondern zog es vor, sich in ihr Taxi zu setzen. Auf das Verhör ihrer Kollegen hatte sie so überhaupt keine Lust. Und zugeben, dass sie leer ausgegangen war, das wollte sie schon gar nicht.
 
    
 
    
 
   „Kommst du heute noch mit in die ‚Zoobar?“, die Stimme seines Freundes Uwe klang fröhlich aus dem Telefonhörer.
 
   „Eigentlich bin ich ziemlich müde“, wich Marc aus.
 
   „Ach komm. Wir haben uns solange nicht gesehen. Morgen kannst du den ganzen Tag ausschlafen.“
 
   Marc seufzte auf, dann stimmte er aber zu, Uwe hatte ja Recht. Der letzte Dreh war anstrengend gewesen und seine Freunde hatte er in dieser Zeit auch sehr vernachlässig.
 
   „Okay, bin um neun da.“
 
    
 
   Das Angenehme an der ‚Zoobar’ war, dass die gute Türsteher hatten und nicht jeden rein ließen. Für Marc war das natürlich kein Problem, er genoss Promistatus und war bekannt. Und somit gelangten auch seine Freunde mit in den angesagten Club. 
 
   Aber auch die Frauen hier waren sehr ansehnlich, des Öfteren hatte er schon mal Eine hier abgeschleppt. Die meisten hatten Stil, kamen aus mehr oder weniger betuchtem Elternhaus, Bankiers- oder Arzttöchterchen eben. 
 
    
 
   Marc wurde mit großem ‚Hallo’ begrüßt. Sein Bekanntenkreis war sehr groß, viele hefteten sich mit steigendem Bekanntheitsgrad an seine Fersen. Doch er konnte noch sehr gut unterscheiden, wer wirklich seine Freunde waren und wer nur zur Bussi-Bussi-Gesellschaft gehörte und mit ihm angeben wollte.
 
    
 
   „Wie war es München?“, Raffaela hatte ihn schon erspäht und hing jetzt förmlich an seinem Hals.
 
   „Sehr gut. Ich denke, das wird ein toller Film“, antwortete Marc brav und löste charmant ihre Arme von seinem Hals, die sie wie eine Krake um ihn geschlungen hatte. 
 
   „Das wird bestimmt ein toller Film. Wenn so ein heißer Typ mitspielt“, raunte sie ihm zu.
 
   „Äh ja. Da spielen aber viele gute Kollegen mit“, zwinkerte er ihr zu und machte, dass er Land gewann. 
 
    
 
   Sein Freund hatte einen kleinen Tisch ergattert, an dem sie jetzt mit noch zwei weiteren Bekannten Platz nahmen, so waren sie wenigstens ein bisschen ungestört.
 
    
 
   Und der Abend verlief dann doch ganz nett. Er musste ein paar Autogramme schreiben, aber die Mädels waren zurückhaltend und freundlich und zogen dann auch rasch von dannen. Sonst blieb er unbehelligt und konnte sich in Ruhe mit seinen Freunden unterhalten.
 
    
 
   Gegen ein Uhr war es dann aber mit Marcs Kondition gänzlich vorbei. Die schlaflose Nacht machte sich bemerkbar und er wollte nach Hause, mit seinem Freund Uwe teilte er sich ein Taxi. 
 
   Er konnte nicht verhindern, dass er argwöhnisch auf die Nummer des Autos schaute. 
 
   ‚830’, dachte er erleichtert und grinste.
 
   „Was ist?“, erkundigte Uwe sich.
 
   „Ich hatte heute eine Kleine als Taxifahrerin. Die war vielleicht frech“, lachte er und erzählte ihm von ihr.
 
    
 
    
 
    
 
   „Und? Wie war der Tag?“
 
   Herr Winter ließ sich von Abby die Taxischlüssel und die Kasse aushändigen.
 
   „Ganz okay“, lächelte sie ihm zu. Immerhin waren dreißig Euro Trinkgeld herumgekommen, das war schon ganz ordentlich - der netten alten Dame sei Dank.
 
   „Morgen bist du auf Abruf hier. Dann fährt Peer zum Bahnhof“, wies Karl Winter sie an.
 
   Abby nickte nur. Den Standplatz am Bahnhof hatten nur die alteingesessenen Fahrer inne, die Neuen mussten sich abwechseln. 
 
   „Alles klar. Bis morgen“, verabschiedete Abby sich.
 
    
 
   Ihr Fahrrad durfte sie immer mit in den Garagen einschließen, schnell schwang sie sich in den Sattel und fuhr nach Hause. Wenn die Temperaturen so mild waren wie heute, genoss sie die frische Luft, auch wenn es mitten in der Nacht war.
 
    
 
   Als die die Wohnung aufschloss, drangen schon laute Stimmen aus dem Wohnzimmer. 
 
   ‚Oh nein’, stöhnte Abby auf. ‚Bitte nicht…’
 
   Sie versuchte, unbemerkt in ihr Zimmer zu gelangen, doch ihr Plan ging nicht auf. 
 
    
 
   „Abby… Süsse!“, hörte sie ihn schon schreien. „Komm doch mal zu uns!“
 
    
 
   Am liebsten hätte sich Abby in ihr Zimmer eingesperrt und den Sicherheitsriegel vorgeschoben, den sie selbst dort angebracht hatte - doch das schlechte Gewissen siegte schließlich, mal wieder.
 
   Sie atmete tief durch und betrat das Wohnzimmer. 
 
   Es waren ein paar Kumpel von ihm da, Abby kannte diese Typen leider nur zu gut. Die glasigen Augen von ihnen verrieten, dass sie alle schon ganz ordentlich gebechert hatten, aber sie interessierte nur ihre Mutter.
 
   Sie lag auf dem Sofa, war eingeschlafen. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie ebenfalls genug getrunken hatte. 
 
   Doch Abby erschreckte dieser Anblick nicht. Nicht mehr. 
 
   Sie ignorierte die Kerle und ging zu ihr hin. 
 
   „Mama. Mama, wach’ auf und geh ins Bett“, sie hockte sich vor sie und streichelte sanft über ihre Wange. „Du kannst doch hier nicht die ganze Nacht schlafen.“
 
    
 
   „Abby-Schatz“, hörte sie seine Stimme lallen. „Du musst dich sexy… sexieranziehn… Wir wollen doch was zum Gucken haben.“
 
   Die anderen beiden lachten dröhnend auf, Abby versuchte einfach nicht hinzuhören.
 
   „Mama! Mama, komm jetzt“, versuchte sie es erneut. Sie schüttelte ihre Mutter an der Schulter, immerhin rührte sich diese jetzt ein bisschen.
 
   „Lass mich“, nuschelte sie daraufhin nur.
 
   „Nein, Mama. Komm’“, Abby legte sich einen Arm von ihr um die Schulter und versuchte, ihre Mutter aufzurichten. Mühsam gelang es ihr, sie in den Stand zu bringen.
 
   „Lass sie doch“, winkte er nur ab. „Komm lieber zu mir, Süße“, grinste er dann anzüglich. 
 
   „Zu mir kannste auch lieb sein“, mischte sich ein anderer Kerl jetzt mit ein. Er packte Abby an den Po und kniff fest hinein. 
 
   „Nimm deine Pfoten da weg!“, zischte Abby ihm zu.
 
   „Aber Herzchen“, gackerte der Kerl los. „Darfst nicht so prüde sein. Wir wollen doch nur Spaß haben…“
 
   „Ich aber nicht!“, Abby zog ihre Mutter, so schnell es ihr möglich war, mit sich. Sie stolperte einmal, fast wäre sie mit ihr gefallen, doch sie konnte noch gerade so die Balance halten. 
 
   „Ich besorg’s dir richtig gut“, hörte sie den Dritten im Bunde hinter sich herbrüllen. 
 
   Abby verkniff sich eine Bemerkung, es brachte sowieso nichts. 
 
    
 
   Schwer atmend hatte sie es endlich geschafft, ihre Mutter ins Schlafzimmer zu bringen, behutsam zog sie ihr die schmutzige Jogginghose und das T-Shirt aus. 
 
   Ihre Mutter war sofort wieder eingeschlafen, als Abby ihren Kopf auf das Kissen gebettet hatte. 
 
   Abby deckte sie noch zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schlaf gut, Mama“, flüsterte sie und betrachtete sie noch einen Moment. 
 
   Früher hatte sie dieser Anblick oft zum Weinen gebracht. Heute nicht mehr. Man gewöhnte sich an vieles. Vielleicht sogar an zu vieles. 
 
    
 
   Sie hatte Hunger, aber es lohnte sich wohl kaum, in der Küche nachzusehen, ob noch etwas zu essen da war.
 
   Wenn seine beiden Freunde da waren, wurde zwar gekocht, aber meist blieb dann nichts mehr für Abby übrig. 
 
   So war es auch diesmal. Das dreckige Geschirr stapelte sich in der kleinen Küche, doch den Abwasch zu erledigen, solange die Kerle noch halbwegs munter waren, dazu konnte sich Abby nicht durchringen. Außerdem hatte sie großen Hunger, seit sie heute Mittag die Schicht angetreten hatte, hatte sie nichts mehr gegessen. Das war jetzt fast vierzehn Stunden her. 
 
    
 
   Abby nahm ihre Jacke und verschwand aus der Wohnung. Einer der Kerle, Markus hieß er, hatte ihr Vorhaben entdeckt und ihr noch hinterher gebrüllt, sie solle doch bleiben, er hätte was ganz besonders Leckeres für sie. Sie sparte sich, darauf irgendwie zu reagieren, und hastete die Treppen hinunter zum Innenhof. 
 
    
 
   Es war jetzt drei Uhr morgens, um diese Zeit hatte eigentlich nur noch der Imbiss in der großen Spielhalle auf. Sie seufzte, dort war es nicht gerade günstig. 
 
   Abby radelte schnell dorthin, sie mochte das Industriegebiet nicht besonders, dort hingen immer die zwielichtigsten Typen herum, doch der Hunger siegte über das beklemmende Gefühl.
 
   Es war Gott sei Dank nicht soviel los, sie holte sich einen großen Teller mit Nudeln und setzte sich an einen Tisch in der Ecke. 
 
    
 
   Durchs Fenster konnte man nicht viel erkennen, die Lichter des Imbiss’ spiegelten sich in den Scheiben, doch auch bei Tag gab es hier nicht viel zu sehen. Aber die Leute, die hierher kamen, kamen auch nicht wegen des tollen Ausblicks oder irgendwelcher Sehenswürdigkeiten. Die meisten hier waren wohl spielsüchtig und hingen mit starrem Blick an den Displays der Automaten.
 
   Abby würde es nie verstehen, wie man sein Geld so aus dem Fenster werfen konnte. Sie versuchte immer, das Wenige, das ihr blieb, irgendwie zu sparen, auch wenn sie selbst nicht wusste, wofür eigentlich. 
 
   Doch eigentlich wusste sie das schon. Sie wollte raus hier, weg aus der Stadt. Doch sie würde nur mit ihrer Mutter gehen, nie würde sie sie hier zurück lassen. Und sie hoffte, dass diese sich irgendwann mal dazu durchringen konnte, diesen Dreckskerl endgültig zu verlassen.
 
   Abby hatte mal davon geträumt, eine Ausbildung zu machen. Vielleicht irgendwas mit Kindern, sie liebte die Unbeschwertheit von ihnen. Lehrerin wäre toll gewesen, doch dafür hätte sie das Abitur gebraucht. Abby war davon überzeugt gewesen, es schaffen zu können, sie war immer gut in der Schule gewesen. Die Lehrer hatten es sehr bedauert, dass sie nach der zehnten Klasse abgegangen war.
 
   Und Abby auch. Sie hatte bittere Tränen geweint, als ihre Mutter ihr verboten hatte, aufs Gymnasium zu wechseln. 
 
   Abby war sicher, dass nur er schuld daran war. Ihre Mutter hörte auf alles, was er sagte. Und er wollte, dass Abby sich einen Job suchte, Geld nach Hause brachte. 
 
   Und das tat Abby dann auch - ihrer Mutter zuliebe. Sie jobbte an Tankstellen, weil sie noch nicht so lange in Restaurants oder Kneipen kellnern durfte, verkaufte Pommes in Imbisswagen, ging Putzen. 
 
   Eigentlich hatte sie alles Geld abgeben müssen, aber Abby schwindelte und versteckte einen kleinen Teil in ihrem Zimmer. Bis sie endlich das Geld für den Führerschein zusammen hatte. Sie wusste, dass sie sich nie ein Auto hätte leisten können, aber ihr Ziel war, vielleicht mal Taxi zu fahren. Von einem Freund hatte sie gehört, dass man damit mehr Geld verdienen könne als als Kellnerin. Und es reizte sie auch, etwas von der Stadt zu sehen. Das war schöner, als in Kneipen zu kellnern. Als sie einundzwanzig war, war es dann soweit. Sie hatte es geschafft und berichtete ihrer Mutter stolz zuhause davon. 
 
   Doch die Resonanz war nicht so, wie Abby es sich erhofft hatte. Ihre Mutter hatte die Neuigkeit nur mit einem gleichgültigen Schulterzucken zur Kenntnis genommen, der Mistkerl hatte Abby daraufhin sogar eine geknallt und dem Geld hinterher getrauert, das sie dafür verschleudert hätte. 
 
   Doch Abby hatte sich davon nicht abschrecken lassen und schließlich einen Job gefunden. Seit zwei Jahren fuhr sie jetzt schon für Herrn Winter, und bei ihren Kollegen hatte sie sich Achtung erworben. Zunächst waren sie skeptisch gewesen, weil sie noch so jung war, doch als sie merkten, dass sie keine Sonderbehandlung wollte, sondern auch die ungeliebten Nachtfahrten oder die Fahrten bei Volksfesten mit übernahm, wurde Abby bei den anderen Fahrern beliebter. Und als einzige Frau genoss sie doch ein bisschen mehr Fürsorge. 
 
   Wenn Fahrgäste zu schweres Gepäck hatten, halfen ihr die anderen schon einmal beim Einladen. Oder gaben ihr Tipps, wenn das Auto mal kleinere Macken hatte. 
 
   Nach dem ersten Überfall waren alle sehr besorgt um sie gewesen, Herr Winter hatte sie sogar dazu gedrängt, keine Nachtfahrten mehr zu übernehmen. Doch Abby lehnte das ab. Es gab mehr Trinkgeld in der Nacht, vor allem, wenn die Leute leicht alkoholisiert waren. 
 
   Ihrer Mutter und ihm hatte sie gar nichts davon erzählt, auch vom zweiten Überfall nicht. Die kleine Wunde am Hals hatte sie mit einem Schal abgedeckt, bis sie nicht mehr zu sehen war. 
 
   Ihm wäre das sowieso egal gewesen. Überhaupt ging es ihm nur darum, dass sie Geld nach Hause brachte. Wie sie das machte, das war ihm egal, das hatte er ihr ganz deutlich gesagt. Als er ihr sogar vorgeschlagen hatte, Geld mit ihrem Körper zu verdienen, hatte sie ihm ins Gesicht gespuckt. 
 
   Die Tracht Prügel, die sie sich dafür eingehandelt hatte, war es ihr wert gewesen. 
 
   Nein, auch wenn Abby nie viel verdienen würde, sie hatte ihren Stolz. Den konnte auch er ihr nicht nehmen. 
 
    
 
   Eine Horde Betrunkener kam lauthals grölend in das kleine Bistro, Abby starrte genervt hinaus in die Dunkelheit. Nicht hier auch noch…
 
   Zwei Security-Leute bugsierten die Meute nach draußen, sie schaute auf eine Uhr, die an der Wand hing, gleich war es vier. 
 
   Sie überlegte, ob sie es riskieren konnte, nach Hause zu fahren. Er und seine Freunde müssten jetzt eigentlich auch eingeschlafen sein. Sie zahlte und machte sich auf den Heimweg. 
 
    
 
   Sie hatte tatsächlich Glück. Als sie die Wohnungstüre aufschloss, hörte sie schon ein lautes Schnarchen. 
 
   Leise schlich sie ins Bad, dann huschte sie in ihr Zimmer und schob den Riegel vor. Ein paar Mal hatte er ihn ihr schon abgerissen, doch Abby hatte ihn immer wieder anmontiert. Ohne sich zu verbarrikadieren, konnte sie nicht schlafen.
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   Marc wurde von strahlendem Sonnenschein geweckt. Er reckte sich wohlig und blinzelte ins helle Licht, der Tag begann ja schon sehr viel versprechend. 
 
   Er nahm sich vor, erstmal eine Runde zu joggen und dann fürs Frühstück einzukaufen. Heute würde er sich auch mit seiner Agentin treffen, vielleicht hatte sie ja schon neue Angebote für ihn. 
 
   Gut gelaunt zog er sich seine Laufsachen an und machte sich auf den Weg in den angrenzenden Park. 
 
   Es tat gut, sich ein bisschen auszupowern. Während der Dreharbeiten war das fast gar nicht möglich gewesen. Er war auf sein Aussehen angewiesen – und er war eitel.
 
    
 
   Auf dem Rückweg kam er an einem Feinkostladen vorbei und kaufte großzügig ein. Die Preise waren saftig, aber das interessierte ihn nicht die Bohne. Er konnte es sich leisten, nicht darauf zu achten, was wie viel kostete. 
 
    
 
   Seine Wohnung besaß eine große Dachterrasse mit einem herrlichen Blick auf die Stadt. Es war zwar noch ein bisschen frisch, aber er zog sich ein Fleece über und frühstückte draußen. Dann studierte er die Zeitungen, auch den Klatschteil. Und tatsächlich wurde es erwähnt, dass er gestern in einem Club gesichtet wurde.
 
   Immer wieder fragte er sich, wen das eigentlich interessierte. Aber gut – er blieb im Gespräch, das konnte ihm ja nur recht sein. 
 
    
 
   Nach dem Frühstück fuhr er bei seinen Eltern vorbei. Seine Mutter freute sich sehr ihn zu sehen und er drückte sie zur Begrüßung herzlich.
 
   „Ist Vater in seinem Büro?“, Marc deutete mit der Hand auf die obere Etage.
 
   „Natürlich, kennst ihn doch“, zwinkerte sie ihm zu. 
 
    
 
   Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief Marc die Wendeltreppe hinauf. Das große Studio seines Vaters war sonnendurchflutet, seine Mitarbeiterin Angela strahlte, als sie Marc sah.
 
   „Hallo Marc“, rief sie ihm freundlich zu.
 
   „Hi“, er schickte ihr einen Schmetterlingskuss, was sie prompt zum Erröten brachte.
 
   „Na, du Schwerenöter. Bist du auch mal wieder in der Stadt?“, sein Vater war aufgestanden, um ihn zu begrüßen. „Setz‘ dich, mein Junge“, bat er ihn. „Seit wann bist du hier?“
 
   „Seit gestern“, sein Vater vergaß solche Termine eigentlich grundsätzlich, so wunderte es ihn nicht, dass er auch diesmal nicht im Bilde war. „Hast du neue Projekte?“, neugierig sah Marc sich um.
 
   „Ja, zwei. Im Industriegebiet Ost soll ein neues Einkaufszentrum gebaut werden. Und ich bin mit im Boot“, berichtete sein Vater stolz.
 
   „Klingt gut“, freute sich Marc mit ihm. Sein Vater hatte sich einen exzellenten Ruf als Architekt aufgebaut, und das deutschlandweit. Gerne hätte er gesehen, dass Marc in seine Fußstapfen getreten wäre, doch er hatte selbst andere Pläne gehabt. Ihn hatte es immer auf die Bühne gezogen, schon als Kind hatte er im Kindertheater mitgewirkt. Als er dann seinen Entschluss verkündet hatte, die Schauspielschule zu besuchen, hatte sein Vater erst mal die Nase gerümpft. Er hätte es lieber gesehen, wenn Marc etwas 'Vernünftiges' gelernt hätte, doch Marc hatte sich durchgesetzt, auch dank der Hilfe seiner Oma, die ihm für jeden Fall Unterstützung signalisiert hatte.
 
    
 
   Überhaupt war seine Oma einfach eine tolle Frau, Marc hing sehr an ihr. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm dann auch schließlich, seine Eltern, vor allem seinen Vater, davon zu überzeugen, ihn diesen Weg gehen zu lassen. 
 
   Und letztendlich bekam er dann auch von seinen Eltern die volle Unterstützung. 
 
    
 
   Mittlerweile waren beide sehr stolz auf seine Karriere. Als sein Vater dann noch merkte, dass es sich auch finanziell durchaus rentieren konnte, diesen Job zu ergreifen, hatte er seine Vorbehalte gänzlich abgelegt. 
 
    
 
   „Das ist auch gut“, lachte sein Vater auf. „Und was ist mit dir? Was steht als nächstes an?“
 
   „Ein Fernsehfilm. Die Dreharbeiten beginnen aber erst in vier Monaten. Vielleicht kann ich noch was Kleines zwischendurch machen, mal sehen“, erklärte er ihm.
 
   „Macht dich diese Ungewissheit nicht verrückt?“, runzelte sein Vater die Stirn.
 
   „Nein. Ich krieg’ schon was“, zwinkerte er ihm zu. „Zur Not mache ich Werbung.“
 
   „Na toll. Als der neue Kaffeefilter-Mann oder was?“, schnaubte sein Gegenüber verächtlich.
 
   „Ich würde ihn eher in der Cola-Werbung sehen“, lachte Angela im Hintergrund. „Oder für einen edlen Herrenduft…“, sie seufzte gespielt auf und schenkte Marc einen übertrieben schmachtenden Blick.
 
   „Eine gute Idee“, grinste Marc zurück. 
 
    
 
   „Schatz, isst du heute mit uns zu Mittag?“, hörte er seine Mutter rufen.
 
   „Nein, ich habe gut gefrühstückt. Und um Zwei muss ich zu meiner Agentin“, antwortete er.
 
   „Schon wieder weg?“, die Enttäuschung in ihrer Stimme konnte er bis hier oben hören.
 
   „Tut mir leid, aber wir holen das am Wochenende nach, ja?“, bot er ihr an.
 
   „Versprich es“, mittlerweile war sie ebenfalls oben im Studio angekommen und drohte ihm mit einem Kochlöffel.
 
   „Großes Ehrenwort“, lachte er ihr zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Der Radiowecker riss sie unsanft aus ihrem Schlaf. Abby schlug müde die Augen auf, durch die Vorhänge an ihrem Fenster blitzte ein wenig Sonne in ihr Zimmer. Sie streckte sich noch einmal, dann schlug sie die Bettdecke weg. 
 
   Sofort kam ihr in den Sinn, was gestern Abend hier wieder los gewesen war. Sie spitzte die Ohren, doch sie konnte nichts hören. Ob alle noch schliefen?
 
   Abby schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt. Nur im Schlafshirt wollte sie nicht über den Flur huschen, solange sie nicht wusste, obseine schmierigen Freunde noch hier waren. Und er war ja auch nicht gerade besser. 
 
    
 
   Leise löste sie den Riegel vor der Türe und öffnete sie. Sie spähte hinaus in den Korridor, es war tatsächlich noch alles ruhig. 
 
   Abby huschte ins Bad, kontrollierte dreimal, ob sie die Türe auch richtig abgeschlossen hatte, dann genoss sie das warme Wasser der Dusche. Es weckte so langsam die Lebensgeister in ihr. In drei Stunden musste sie in der Zentrale sein, ihre Schicht begann um vierzehn Uhr. 
 
   Bis dahin wollte sie mal schauen, was sie hier in der Wohnung geschafft bekam. Abby hoffte, dass ihre Mutter bald aufwachen und ihr helfen würde, aber wenn sie so betrunken war wie gestern, schlief sie gerne auch schon mal bis zum frühen Nachmittag. 
 
   Abby griff nach dem Fön und trocknete ihre Haare leicht an, den Rest würde die Luft erledigen müssen. Zur Arbeit machte sie sich immer einen Zopf und auf Make-up verzichtete sie ganz. Sie hatte auch Glück, sie neigte nicht zu Pickeln, ihre Haut war makellos, wie ihre Freundin ihr immer neidisch versicherte. Dabei war das nur Glück, sie hatte diesbezüglich gute Gene von ihrem Vater abbekommen. Seine Familie stammte ursprünglich aus Brasilien, er war sehr gut aussehend und die leicht gebräunte Haut hatte er ihr ebenfalls vererbt.
 
   Abby schob den Gedanken an ihn schnell weg. Es brachte nichts, sentimental zu werden, das hatte sie in all den Jahren gelernt. 
 
    
 
   Sie ging wieder zurück in ihr Zimmer und zog sich an. Dann räumte sie das Nötigste auf und füllte eine Waschmaschine, die Schmutzwäsche von ihrer Mutter und ihm stapelte sich schon wieder im Bad. 
 
    
 
   Abby schaute nach den Anderen. Er hatte es offenbar tatsächlich noch ins Bett geschafft, denn im Wohnzimmer lagen nur die beiden anderen Typen. Sie rümpfte die Nase, ihre Ausdünstungen gemischt mit dem Geruch des Alkohols waren nicht auszuhalten. Sie stieg über die leeren Flaschen, die auf dem Boden verteilt lagen, und öffnete erstmal ein Fenster. 
 
   Es war wohl besser, in der Küche anzufangen, vielleicht hatte sie Glück und die Kerle wurden wach und verschwanden in der Zwischenzeit. 
 
    
 
   Abby schloss die Türe und begab sich an die Arbeit. Es machte ihr nichts aus, sich um die Hausarbeit zu kümmern, dabei konnte man so herrlich seine Gedanken schweifen lassen.
 
   Der gestrige Tag kam ihr wieder in den Sinn, auch der Schauspieler – Marc Warnke. 
 
   Abby schüttelte den Kopf, der hatte sie ganz schön auf die Palme gebracht, aber so im Nachhinein war sie auch zu grob zu ihm gewesen. Hätte sie ihn erkannt, hätte sie um ein Autogramm gebeten, das hätte sie dann Charlotte geben können, die fand ihn so süß. 
 
   Abby überlegte. Doch, er sah gut aus. Gestern war ihr das nicht so aufgefallen, weil sie viel zu angesäuert auf ihn war. 
 
   Sie stutze kurz, er hatte sie gefragt, ob sie studierte. Natürlich, so jemand wie er kam wahrscheinlich nicht auf die Idee, dass man Taxifahren als richtigen Job machen könnte. 
 
   Für einen Moment wurde sie doch wieder wehmütig. 
 
   Ja, sie hätte gerne studiert, gerne diese Frage mit ‚Ja’ beantwortet. 
 
   ‚Schluss jetzt, Abby!’
 
    
 
   Draußen hörte sie ein Poltern, sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Abby spitzte die Ohren, das Geräusch kam aus dem Wohnzimmer, einer von den Kerlen war also wach. 
 
   Sie lauschte an der Tür, jemand zog geräuschvoll die Nase hoch und schlurfte über den Flur. Eine Tür schloss sich, vielleicht die Badezimmertür?
 
    
 
   Kurze Zeit später stand Markus in der Küche. Er sah furchtbar aus, das tat er eigentlich immer, aber nach einer durchzechten Nacht war es richtig widerlich, ihn anzuschauen.
 
   „Na? Mach mal einen Kaffee“, nuschelte er und öffnete den Kühlschrank.
 
   Abby stellten sich die Nackenhaare hoch, sie hasste es, wenn sich einer von diesen Typen einfach am Kühlschrank bediente, aber er hatte es ihnen ja ausdrücklich gestattet.
 
   Eine Flasche Wasser fiel ihm in die Hände, er schraubte sie auf und trank einen großen Schluck.
 
   „Wir haben auch Gläser“, zischte Abby ihm zu.
 
   „Halt die Schnauze, Flittchen“, Markus starrte sie abfällig an. „Wo bleibt der Kaffee?“
 
   Sie kochte innerlich vor Wut, spürte, wie das Blut laut durch ihren Körper rauschte. Doch sie muckte nicht weiter auf, auch wenn die Kerle nüchtern nicht so gefährlich waren wie betrunken, aufpassen musste sie allemal.
 
    
 
   Sie drückte ihm eine Tasse in die Hand und räumte das saubere Geschirr weg.
 
   „Fährst du immer noch Taxe?“, erkundigte Markus sich. 
 
   „Ja“, antwortete Abby knapp.
 
   „Du könntest doch mehr Kohle machen, wenn du in einer Bar arbeiten würdest“, grinste er sie anzüglich an.
 
   „Kann schon sein. Will ich aber nicht“, murmelte sie.
 
   „Du hast einen geilen Arsch“, fuhr er ungerührt fort.
 
   „Ja – und im Gegensatz zu dir einen guten Job“, Abby konnte kaum noch an sich halten. 
 
   „Hey, was bildest du dir ein?“, Markus kam noch einen Schritt näher, sie wich sofort vor ihm zurück. 
 
   Abby spürte bereits das Fensterbrett in ihrem Rücken, sie musste aufpassen, dass das hier nicht eskalierte. An der linken Seite war die Schublade mit dem Besteck, Abby öffnete sie ein wenig, so kam sie auf jeden Fall an die Messer.
 
    
 
   „Guten Morgen“, hörte sie dann die müde Stimme ihrer Mutter.
 
   „Morgen“, rief Abby ihr fröhlich zu. 
 
   Markus wich von ihr zurück und verzog sich mit seinem Kaffee ins Wohnzimmer.
 
   „Ich hab‘ dich gestern nicht nach Hause kommen hören“, sagte ihre Mutter leise, auch sie sah furchtbar aus, sie brauchte dringend eine Dusche. 
 
   „Nein, hast du nicht“, antwortete Abby zynisch.
 
   „Ist… ist gestern etwas vorgefallen?“, ihre Mutter sah sie ein wenig zerknirscht an. 
 
   „Nein, Mama. Ich hab‘ dich ins Bett gebracht und bin dann noch etwas essen gefahren“, lächelte Abby ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Magst du dich frischmachen? Ich hole in der Zeit Brötchen und mache dir ein Frühstück“, schlug Abby ihr vor.
 
   „Ja, danke“, ihre Mutter nickte ihr zu. 
 
    
 
    
 
   Abby war froh, aus der Wohnung rauszukommen.Sie brauchte dringend frische Luft, außerdem musste sie sich erstmal beruhigen, die Sache mit Markus hing ihr noch nach. 
 
   Sie war ja die Sprüche von den Kerlen gewohnt, aber manchmal ging es einfach mit ihr durch, dann konnte sie das nicht so leicht hinunterschlucken. Und jetzt hoffte sie einfach nur, dass die Typen nicht so schnell wieder bei ihnen aufschlugen. 
 
    
 
   Sie radelte zum Bäcker und kaufte Aufschnitt ein. Als sie zurückkam, war ihre Mutter umgezogen und wirkte jetzt auch frischer als eben noch. Sie war eigentlich eine hübsche Frau, doch der übermäßige Alkoholkonsum hatte seine Spuren hinterlassen. Sie pflegte sich nicht mehr und ließ sich gehen. Abby wünschte sich so sehr, dass sie die Kraft finden würde, diesen Kerl vor die Tür zu setzen. Vielleicht ginge es dann wieder aufwärts mit ihr, doch sie wusste auch selbst, dass das nicht so einfach war.
 
   Er war unberechenbar und konnte unangenehm werden. Sehr unangenehm. Doch wenn sie Abby nur ein Zeichen geben würde, dass sie auch weg von ihm wollte, würde Abby alles dafür in Kauf nehmen. 
 
    
 
    
 
   „Hier, Mama“, lächelnd betrat Abby die Küche. Der Kerl und seine Freunde saßen jetzt alle versammelt am Küchentisch. Sofort verfinsterte sich Abbys Miene wieder.
 
   „Frühstück“, sagte sie nur leise und legte die Sachen auf den Tisch.
 
   „Isst du nichts?“, fragte ihre Mutter sie. 
 
   „Nein“, Abby hauchte ihr noch einen Kuss auf die Stirn. „Ich geh schon mal los.“
 
   „Krieg‘ ich keinen?“, lachte es ihr dröhnend entgegen, er spitzte seine Lippen. 
 
   Abby drehte sich um und machte, dass sie weg kam.
 
    
 
    
 
    „Na, du bist ja früh hier.“
 
   Frau Winter begrüßte Abby freundlich. „Das Taxi ist jetzt natürlich noch nicht da.“
 
   „Ich weiß“, nickte Abby ihr zu. „Ich dachte, ich setze mich noch ein bisschen in die Sonne, wenn Sie nichts dagegen haben.“
 
   „Natürlich nicht“, die Frau des Chefs rückte die Plastikstühle zurecht, die draußen im Hof bei den Garagen standen. „Ich habe Kuchen gebacken. Möchtest du ein Stück?“
 
   „Danke, gern“, freute sich Abby. Sie hatte zwar auf dem Weg kurz Stopp gemacht bei einem Bäcker, um sich ein Brötchen zu kaufen, doch sie musste zugeben, dass sie immer noch Hunger hatte.
 
   „Kommt sofort“, Frau Winter ging ins Haus und Abby setzte sich auf einen Stuhl in die Sonne. Hier ließ es sich aushalten, sie war gerne auf dem Firmengelände. Viel lieber als zuhause, wie sie sich immer wieder eingestehen musste. 
 
   Sie hatte zwar ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Mutter, vor allem jetzt, wo die Kerle da waren, aber sie wusste auch, dass sie sie nicht so behelligen würden, wie sie es bei Abby taten. 
 
   „Hier, Kleines“, Frau Winter reichte ihr lächelnd ein Stück Käsekuchen. 
 
   „Oh, der sieht lecker aus“, Abby steckte sich genüsslich den ersten Bissen in den Mund.
 
   „Wie geht es zuhause?“, erkundigte Frau Winter sich einfühlsam, Abby senkte sofort den Blick. 
 
   Es war ihr unangenehm, darüber zu sprechen. Es war ihr überhaupt peinlich, dass die Winters die ungefähren Familienverhältnisse von ihr kannten. Aber nach dem zweiten Überfall hatte es Herr Winter sich nicht nehmen lassen, sie nach Hause zu bringen. 
 
   Abby wollte ihn gerne unten vor der Haustüre abwimmeln, doch er bestand darauf, sie die drei Etagen nach oben zu begleiten, wohl weil er fürchtete, dass ihr Kreislauf zusammensackte. 
 
   Aus der Wohnung war Gegröle zu hören gewesen, Abby wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sie hatte rasch die Türe aufgeschlossen und sich hastig bedankt, doch ihr Chef hatte schon geklingelt. 
 
   Er kam an die Türe. Betrunken. Natürlich betrunken.
 
   „Was hat die kleine Schlampe ausgefressen?“, Abby hatte seine Worte immer noch im Kopf.
 
   Sie hatte ihn dann zurück in die Wohnung gedrängt und sich hastig von Herrn Winter verabschiedet. 
 
    
 
   Einen Tag später hatten die Winters ihr ein Zimmer angeboten. Es lag auf dem Firmengelände, direkt neben den Garagen. Die Miete war ein Witz, es hatte sogar ein kleines Bad und eine winzige Küchenzeile. 
 
   Doch Abby hatte abgelehnt, auch wenn es ihr schwer gefallen war. Sie konnte ihre Mutter nicht ganz alleine lassen. Und jemand musste sich kümmern, damit nicht alles verwahrloste. 
 
   Herr Winter hatte ihre Entscheidung nicht verstanden, das konnte sie deutlich spüren. Es tat Abby auch gut, dass jemand sich um sie sorgte, doch sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut. 
 
   „Alles okay“, lächelte Abby ihr traurig zu.
 
   „Warum tust du dir das an? Du bist zu jung, um dein Leben wegzuschmeißen“, Frau Winter schien ihr nicht ein Wort zu glauben.
 
   „Ich kann doch nicht“, flüsterte Abby heiser. „Es ist wegen meiner Mutter.“
 
   „Versprich uns, dass du sofort zu uns kommst, wenn du Kummer hast, ja?“, lächelte Frau Winter ihr zu.
 
   „Na klar“, nickte Abby. 
 
   Sie hatte einen Kloß im Hals. Wie oft hatte Erika Winter ihr das schon angeboten? Das war sehr rührend und ein schönes Gefühl. 
 
   Und doch wusste Abby, dass sie das Angebot immer wieder ausschlagen würde. 
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   „Gut schaust du aus“, Cynthia empfing ihn mit einer herzlichen Umarmung. „Tut mir noch mal leid wegen gestern. Aber es ging wirklich nicht.“
 
   „Schon gut“, Marc hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann setzte er sich auf das Sofa in ihrem Büro. „Ich bin mit dem Taxi gefahren.“
 
   Ihm kam kurz die kleine Taxifahrerin wieder in den Sinn – dieses unfreundliche Ding.
 
   „Wie waren die Dreharbeiten?“, erkundigte Cynthia sich. 
 
   „Anstrengend, aber sehr befriedigend“, Marc nahm sich einen Kaffee, den sie bereitgestellt hatte. „Ich denke, der Film wird richtig gut.“
 
   „Das wäre schön. Es ist wichtig, dass du jetzt am Ball bleibst und auf dem Bildschirm und auf der Leinwand präsent bist“, Cynthia reichte ihm mehrere Mappen hinüber. „Das sind Angebote. Zweimal ist Werbung darunter, davon würde ich aber abraten.“
 
   „Wieso?“, Marc runzelte die Stirn.
 
   „Marmelade und Babywindeln. Lass es, das ist zu bieder“, winkte Cynthia ab.
 
   „Okay“, lachte er, dann sah er sich die anderen Angebote durch.
 
   Ein TV-Liebesfilm und einmal eine kleine Rolle in einer TV-Serie, die auf einem Kreuzfahrtschiff spielte. Marc rümpfte etwas die Nase. Das war zwar leicht verdientes Geld, aber er wollte lieber eine richtig gute Rolle. Zudem hatte er schon oft genug den smarten Liebhaber gegeben, er war gerade dabei, sich von dem Image freizuschwimmen.
 
   „Ich seh’ schon, du bist begeistert“, kicherte Cynthia, dann schob sie ihm noch eine Mappe hinüber. „Ich habe hier was richtig Gutes. Aber du musst zum Casting. An der Rolle sind viele dran, das weiß ich von den anderen Agenturen“, fügte sie ernst hinzu.
 
   „Ein Casting?“, Marc war überrascht. In der letzten Zeit waren die Produzenten an ihn herangetreten, nicht umgekehrt.
 
   „Ja. Aber die Rolle ist stark. Deine Konkurrenz wird allerdings groß sein.“
 
   „Wer ist dran?“, hakte er nach.
 
   „Die üblichen Verdächtigen, deren Nase man in jedem TV-Mehrteiler sieht. Du bist noch relativ unverbraucht. Das ist dein Vorteil.“
 
   „Vielleicht wollen sie die üblichen Verdächtigen. Das garantiert Quote“, gab Marc zu bedenken.
 
   „Du musst sie eben überzeugen. Wenn du ernst genommen werden und beweisen willst, dass deine letzte Rolle keine Eintagsfliege war, musst du es versuchen“, drängte Cynthia ihn.
 
   „Okay. Worum geht es?“, Marcs Interesse war geweckt. 
 
   Er hatte zwar einen Preis bekommen und damit den Grundstein für einen Imagewechsel gelegt, aber er wusste auch, dass er da jetzt nachlegen musste. Und die richtig guten, anspruchsvollen Rollen waren begehrt. 
 
   „Es ist ein Vierteiler. Er wird in den Öffentlichen laufen. Außerdem sind jede Menge Fördermittel zugesagt, man verspricht sich also einiges. In erster Linie ist es ein Krimi, die Rolle, die für dich in Frage käme, wäre die eines Polizisten. Eines sehr unkonventionellen Polizisten, sei dazu gesagt…“
 
   „So eine Art Schimanski-Verschnitt?“, grinste Marc breit.
 
   Cynthia lachte auf. „Dieser Polizist kommt aus schwierigen Verhältnissen. Und genau dort ist auch der ganze Krimi angesiedelt. Sozialhilfeempfänger, Hochhaussiedlungen, Drogenhandel, Prostitution – das ganze Elend, was einem so über den Weg laufen kann. Der Polizist muss dort ermitteln und kommt in einen Interessenkonflikt…“
 
   „Hört sich interessant an“, nickte Marc ihr zu und nahm sich die Mappe.
 
   „Ja, das ist es mit Sicherheit auch, aber du musst überzeugend sein. Meinst du, du kannst das? Als verwöhntes Architekten-Söhnchen und Schwiegermutter-Traum?“, fragte Cynthia provokant.
 
   „Hey – du bist meine Agentin“, empörte sich Marc. „Ein bisschen mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten bitte.“
 
   „Vielleicht wäre es nicht schlecht, sich ein bisschen mit dem Milieu vertraut zu machen“, überlegt Cynthia laut.
 
   „Sag du mir nicht, wie ich mich auf meine Rollen vorzubereiten habe“, brummte Marc.
 
   „Noch hast du keine Rolle“, lächelte sie ihm zu. „Aber das hier ist eine große Chance.“
 
   „Ich weiß“, nickte er. Die Sache faszinierte ihn und würde eine gute Gelegenheit sein, wieder seine ernsthafte Seite zu zeigen. 
 
   Marc hatte Blut geleckt, er wollte diese Rolle spielen. Unbedingt.
 
   „Wann ist das Casting?“
 
   „In einer Woche erst. Du hast also Zeit, dich darauf einzustellen“, erklärte Cynthia ihm.
 
   „Das werde ich.“
 
    
 
    
 
   Abby hatte das Taxi von Samet übernommen, bis sie ihre Schicht um 14 Uhr antrat, fuhr er immer von fünf Uhr morgens an. 
 
   Samet war ein lieber Kollege, sie mochte ihn gerne, er brachte ihr ab und zu etwas zu essen von zuhause mit, weil er immer meinte, sie sei zu dünn. 
 
   Diesmal waren es gefüllte Blätterteigröllchen, Abby liebte die türkische Küche und freute sich sehr darüber. 
 
    
 
   Nur der Arbeitstag war kein Grund zur Freude. Sie war auf Abruf eingeteilt und der Tag verlief eher ruhig. Morgen war sie Gott sei Dank wieder am Bahnhof, dort war immer deutlich mehr los. 
 
   Abby nutzte die Zeit und las in ihrem Buch weiter. Sie liebte Bücher, eigentlich liebte sie alles, was sie für eine kurze Zeit aus ihrem Alltag entführen konnte. 
 
   Er regte sich immer darüber auf, was sie für diesen Schund für ein Geld ausgäbe, doch Abby war das herzlich egal. Sollte er doch toben, schließlich war es ihr Geld, wovon auch er komfortabler leben konnte.
 
    
 
    
 
   Marc ging diese Rolle schon den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Er grübelte über die Worte seiner Agentin nach, doch mal in dieses Milieu hineinzuschnuppern. Natürlich wusste Marc, wo die Stadtteile mit den sozialen Brennpunkten waren, aber wirklich auskennen tat er sich dort nicht. 
 
   Doch wen könnte man fragen? Er brauchte ein paar Tipps, wo Lokale waren, in denen er sich einfach mal hinsetzen konnte, um die Leute zu beobachten. Oder Straßenzüge, in denen viele Migranten lebten. Es konnte nicht schaden, sich dort umzusehen, vielleicht mit ein paar Leuten ins Gespräch zu kommen. 
 
    
 
   Marc rief einen seiner Freunde an. Hardy war Musiker, der spielte schon mal in etwas verruchteren Clubs. 
 
   Er schilderte ihm sein Problem, Hardy hörte sich das interessiert an, doch eine wirkliche Hilfe war er nicht. 
 
   „Frag doch mal einen Taxifahrer. Die kennen sich am besten in der Stadt aus. Wir haben bisher nur im ‚Topas’ gespielt, aber wirklich viel kann ich dir über die Leute da nicht erzählen. Das war so ein Kifferschuppen. Eigentlich war ich ganz froh, als wir wieder draußen waren.“
 
   ‚Taxifahrer’, Marc schaute missmutig aus dem großen Panoramafenster seiner Wohnung. Prompt kam ihm wieder die freche Kleine in den Sinn. ‚Vielleicht weiß die ja was…’
 
   Aber warum sollte er das nicht versuchen? Ein paar Tipps konnten sicher nicht schaden. Und morgen würde er sich dann mal in den Vierteln umschauen.
 
    
 
    
 
   Abby schloss vorsichtig die Wohnungstüre auf, aber sie hörte nur den Fernseher und keine grölenden Stimmen. Ihre Mutter und er schienen alleine zu sein - wenn überhaupt. Vielleicht war er ja auch bei seinen Freunden, das wäre natürlich die beste Möglichkeit.
 
   Doch das war leider ein Trugschluss. „Hallo“, sagte sie leise. 
 
   Sie saßen im Wohnzimmer und sahen fern.
 
   „Hallo Abby“, lächelte ihre Mutter. „Wie war dein Tag?“
 
   „War nicht viel los“, antwortete Abby ehrlich. 
 
   „Nicht viel Trinkgeld?“, hakte er barsch nach. „Du könntest ruhig mal wieder was abdrücken.“
 
   Er sah sie aus diesen widerlich glasigen Augen an – überhaupt, wie er wieder aussah. Abby hasste seine Sachen, dieses schmierige T-Shirt, die alte Jogginghose. Wieso machte sie überhaupt die Wäsche, wenn er doch immer wie ein Penner rumlief?
 
   Und ihre Mutter war da leider auch nicht viel besser.
 
   „Ich gebe euch genug“, Abby reckte hochmütig den Kopf in die Höhe. 
 
   „Jetzt ist doch gut“, sagte ihre Mutter hastig. 
 
   „Schnauze, Eva“, herrschte er sie an. „Schließlich lebt sie noch hier unter unserem Dach!“
 
   „Es ist Mamas und meine Wohnung“, begehrte Abby auf. „Du hast hier gar nichts verloren!“
 
   Er stand auf und kam drohend ein paar Schritte auf sie zu. „Du bist ganz schön frech geworden…“, sagte er leise. 
 
   „Bitte hört auf“, mischte sich ihre Mutter wieder ein, sie stellte sich zwischen ihn und Abby. „Abby, du sollst nicht immer Streit anfangen.“
 
   „Ja klar“, lachte Abby bitter auf, doch dann wandte sie sich um und ging in die Küche. 
 
    
 
   Sie griff sich eine Scheibe Brot, von dem Aufschnitt, den sie heute Morgen gekauft hatte, war nichts mehr übrig. Abby spürte, wie Wut in ihr hochkroch. Mal wieder war sie an dem Punkt angekommen, wo sie am liebsten ihre Sachen gepackt und abgehauen wäre. Wieso tat sie sich das an?
 
   Frau Winters Worte spukten durch ihren Kopf. Sie könnte wirklich ihr Leben selbst in die Hand nehmen, auch wenn sie nicht viel verdiente. Sie war sparsam, für sich selbst brauchte sie nicht viel Geld. Ihre Klamotten kaufte sie in Secondhand-Läden oder Billigdiscountern, was sie zum Essen brauchte, konnte sie günstig beim Türken um die Ecke bekommen. Es könnte ihr besser gehen… 
 
   Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, sie wusste selbst, dass sie niemals gehen würde. Auch wenn ihre Mutter immer zu ihm hielt – Abby liebte sie. Sie war ihre Familie. Nie würde sie sie hier zurücklassen.
 
   Wenn sie doch bloß vernünftig werden würde!
 
    
 
   „Abby“, ihre Mutter kam in die Küche. „Musst du Klaus immer so provozieren?“
 
   „Ich provoziere ihn? Ist das dein Ernst?“, Abby bemühte sich, nicht vor Wut zu zittern. „Er hängt den ganzen Tag hier rum, er tut nichts, sondern besäuft sich von morgens bis abends…“, sie versuchte ruhig zu bleiben, doch das war sehr schwer. „Er ist ein Nichtsnutz, Mama. Seit wie vielen Jahren sage ich dir das schon?“
 
   „Er kann nicht arbeiten - wegen seines Rückens“, entschuldigte ihre Mutter ihn sofort.
 
   „Es gibt immer Arbeit, die man machen kann“, Abby winkte abfällig ab, dann wurde sie sanfter, sie ging auf ihre Mutter zu und nahm sie in den Arm. 
 
   „Mama, lass uns doch von vorne anfangen. Wir brauchen ihn doch nicht“, bat sie sie inständig. Sie spürte, wie Tränen in ihren Augen aufsteigen wollten, doch Abby blinzelte sie schnell weg. 
 
   Weinen brachte auch nichts, das half einem nicht weiter, es machte nur schwach. Noch schwächer.
 
   „Er ist kein schlechter Mensch. Warum stellst du ihn immer so hin?“, ihre Mutter schob sie energisch von sich. „Er… er kann wirklich anders sein. Nur du bist für ihn wie ein rotes Tuch, wenn du immer so herumbockst.“
 
   Abby ging einen Schritt zurück. „Du hast es doch schon einmal geschafft, ihn zu verlassen. Warum geht es jetzt nicht? Er zieht dich doch nur mit runter. Du trinkst wieder viel zu viel!“
 
   „Misch dich nicht in mein Leben ein, Abby!“
 
   „Aber bezahlen darf ich, ja?“, rutschte es Abby heraus, sofort tat es ihr wieder leid. 
 
   Ihre Mutter wollte die Küche verlassen, doch sie folgte ihr schnell.
 
   „Mama, es tut mir leid“, bettelte Abby sie an. „Ich hab‘ es nicht so gemeint…“
 
   „Schon gut“, ihre Mutter schaute sie böse an. „Du denkst, du bist was Besseres. Wie dein Vater!“
 
    
 
   Abby wich erschrocken von ihr zurück. Immer wenn sie von ihrem Vater anfing, traf es sie bis ins Mark, dabei hatte sie sich doch so fest vorgenommen, die wenigen Erinnerungen an ihn zu vergessen. 
 
    
 
   ’Daddy muss jetzt fort, mein kleiner Darling. Aber ich komme dich holen, sobald es 
 
   geht…’
 
    
 
   Abby presste die Hände gegen ihren Kopf, so als könne sie seine Stimme damit aus sich herauszwingen. 
 
   Schnell rannte sie in ihr Zimmer, verriegelte die Türe und schmiss sich aufs Bett. Dann griff sie nach ihrem MP3-Player und drehte die Musik voll auf.
 
    
 
    
 
   Marc beschloss, sein Vorhaben in die Tat umsetzen. Er kannte nicht viele Taxistände in der Nähe, also fuhr er zum Bahnhof und stellte sein Auto in einem Parkhaus ab. 
 
   Langsam schlenderte er auf die Wagen zu. Und als ob er es geahnt hätte, die Kleine, die man von weitem für einen Mann halten konnte, war ebenfalls wieder da. Aber sie stand nicht vorne, sondern in der Mitte der Reihe und redete mit einem Kollegen, was Marc erleichtert aufatmen ließ. 
 
   Er ging auf das erste Taxi zu und öffnete die Türe.
 
   „Guten Tag“, lächelte er dem Fahrer zu. Es war ein älterer Mann, Marc kamen so leichte Zweifel, ob er wirklich der richtige Ansprechpartner war.
 
   „Guten Tag. Sie dürfen ruhig einsteigen“, wies der Fahrer ihn freundlich an.
 
   „Ich habe ein Anliegen und wollte Sie vorher etwas fragen“, begann er zögerlich. 
 
   „Und das wäre?“, der Mann wurde neugierig.
 
   „Ich recherchiere zurzeit. Und ich würde dafür gerne an Orte gebracht werden, die – sagen wir mal – zu den sozialen Brennpunkten gehören, wenn Sie verstehen, was ich meine“, begann Marc vorsichtig.
 
   Der Taxifahrer runzelte die Stirn. „Soziale Brennpunkte? Wollen Sie Drogen kaufen, oder was? Was sind Sie? Ein Bulle?“
 
   „Nein, nein“, Marc winkte schnell ab. „Ich schreibe einen Artikel“, beeilte er sich zu sagen. Da der Mann ihn offenbar nicht erkannt hatte, beschloss er zu flunkern. „Aber ich kenne mich hier nicht so aus.“
 
   „Tut mir leid, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. Vielleicht fragen Sie lieber mal einen der jungen Kollegen“, schüttelte er den Kopf, dann stieg er aus. „Robert, komm mal her!“, rief er einen anderen Fahrer zu sich.
 
   Der betreffende Fahrer war derjenige, mit dem sich die freche Kleine unterhalten hatte. Sie hatte sich gerade eine Zigarette angezündet und sah jetzt ebenfalls zu Marc hinüber. Er konnte ihre Miene nicht erkennen, da sie wieder diese grässliche Mütze aufhatte.
 
   „Was gibt’s?“, mittlerweile war dieser Robert bei ihnen angelangt.
 
   „Kennst du dich in den schmierigen Ecken gut aus? Der Mann hier betreibt angeblich eine Recherche“, wurde er eingewiesen.
 
   ‚Was heißt denn ‚angeblich’?’, dachte Marc sauer. War er so wenig überzeugend gewesen?
 
   „Abby kennt sich gut aus. Fragen Sie sie mal. Ich bin noch nicht solange dabei“, sagte er entschuldigend.
 
   „Abby?“, hakte Marc nach, doch ihm schwante schon, wer das nur sein konnte.
 
   „Ja, unsere Abby“, er drehte sich um und stieß einen Pfiff aus, der Kopf der jungen Frau ruckte hoch. 
 
   Er winkte sie zu sich und sie trat schnell ihre Zigarette aus.
 
    
 
   Abby war verwundert, was war das denn jetzt? Sie war doch noch gar nicht dran und der alte Kurt gab nur ungern Fahrgäste ab.
 
   „Ja?“, fragte sie freundlich und sah von einem zum anderen, dann stutzte sie. Das war doch… das war doch dieser Schauspieler, den sie vorgestern nach Hause gefahren hatte.
 
   „Abby, du kennst doch jedes Dreckloch der Stadt, oder?“, grinste Robert sie an.
 
   „Wie meinst du das denn?“, in ihr brodelte es hoch. Sie hasste es, wenn man sie damit aufzog, wo sie wohnte. Dabei wusste sie schon, dass es nur Spaß war, aber unangenehm war es ihr trotzdem.  
 
   „Der Herr hier recherchiert und möchte gerne in die nicht so schönen Ecken gefahren werden“, erklärte Kurt ihr.
 
   „Recherchiert?“, Abby sah den Schauspieler skeptisch an. 
 
   „Ja“, nickte Marc ihr zu. Eigentlich passte es ihm nicht, dass man ausgerechnet sie hinzugezogen hatte. Aber gut, wenn sie schon mal da war, konnte er jetzt kaum kneifen. „Könnten Sie mich dorthin fahren?“
 
   „Ja“, Abby verstand immer noch nicht, was das jetzt sollte. Was wollte ausgerechnet er denn da? Und was sollte das für eine Recherche sein?
 
   „Ich kann Ihnen das alles im Auto erklären“, er versuchte es mal mit einem Lächeln, er konnte deutlich ihren Widerstand spüren.
 
   ‚Er sieht wirklich klasse aus’, schoss es ihr durch den Kopf. Und irgendwie hatte sie ja auch was gutzumachen, sie hatte ihn nicht gerade freundlich behandelt.
 
   „Wenn Kurt nichts dagegen hat“, Abby sah ihren Kollegen fragend an. 
 
   „Nee, mach du nur, Kleine…“
 
   „In Ordnung, ich hole den Wagen“, nickte Abby. 
 
    
 
   Marc sah ihr hinterher, als sie zu ihrem Taxi zurückkehrte. Jetzt, wo sie ein paar Schritte ging, konnte man sehen, dass es eine Frau war, die sich hinter diesem komischen Outfit verbarg. Sie hatte einen stolzen Gang, er grinste in sich hinein. Irgendwo steckte wohl doch ein kleines Weibchen in ihr. 
 
   Sie könnte hübsch sein, wenn sie sich ein bisschen zurechtmachen würde. Sie hatte eine tolle Haut, war leicht gebräunt. 
 
   Sonnenbank oder irgendein südländischer Einschlag. Wahrscheinlich eher Letzteres, da sie dunkle Haare und dunkle Augen hatte, beschloss er für sich. 
 
    
 
   Die Wagen mussten alle ein Stück vorfahren, weil sie dicht an dicht standen. Doch seine Chauffeurin manövrierte ihr Taxi mühelos aus der Enge. 
 
   Marc stieg ein, diesmal vorne. 
 
   Abby musterte ihn kritisch. Eigentlich hatte sie es lieber, wenn die Fahrgäste hinten saßen, sie mochte es nicht, jemandem zu nahe zu kommen. Doch ihn jetzt zu bitten, nochmal zu wechseln, das kam ihr dann auch blöd vor.
 
   „Also bitte noch einmal: Wo wollen Sie denn genau hin?“, hakte Abby misstrauisch nach.
 
   „Es geht um eine Recherche“, erklärte Marc ihr. „Na ja, ich wollte mich mal ein bisschen in der Szene umsehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und im Umfeld von - sagen wir mal: nicht so privilegierten Leuten.“
 
   Irgendwie klang das jetzt ungeheuer dämlich. Vielleicht gehörte sie ja auch dazu? Zu den nicht so privilegierten Leuten?
 
   „Sie wollen also in die Niederungen unserer Stadt eintauchen, ja?“, Abbys Stimme klang schärfer als beabsichtigt. „Was ist das für eine Recherche? Für einen Film?“
 
   „Genau“, gab Marc zu. „Okay, das klingt vielleicht alles komisch, aber ich möchte halt einfach einen Eindruck gewinnen, wie die Menschen dort leben, wie sie reden, wo sie einkaufen…“
 
   „Wie ein Zoobesuch“, schnaubte Abby verächtlich. Sie musste sich eingestehen, dass sie das traf. Aber Kurt und Robert hatten wohl Recht: Für so einen Auftrag war sie genau die Richtige, das musste sie sich selbst bitter eingestehen. 
 
   „Nein, nein“, antwortete Marc hastig. „Hören Sie, wenn Sie das nicht möchten, dann sagen Sie es direkt.“
 
   Abby senkte den Blick. „Nein, ich fahre Sie natürlich wohin Sie wollen“, sagte sie heiser.
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   „Wo soll es denn zuerst hingehen? Irgendeine Vorstellung?“, fragte Abby ihn dann.
 
   „Nein, ehrlich gesagt nicht“, gestand Marc ihr. „Das überlasse ich Ihnen.“
 
   Abby startete den Wagen und fädelte sich in den Verkehr ein. 
 
   Marc zog seine Mütze aus der Jackentasche und setzte sich seine Sonnenbrille auf, etwas verwundert betrachtete Abby ihn von der Seite.
 
   „Ist das Ihre Tarnung?“, sie schaute ihn kurz ungläubig an.
 
   „Na ja, man muss mich ja nicht direkt erkennen“, antwortete er. 
 
   „Okay, Herr Warnke…“, Abby belächelte ihn milde. „Ich schlage vor, ich fahre Sie erst nach Hause, dann tauschen Sie mal Ihre ganze Markenware gegen normale Sachen. Oder sind die gefälscht?“
 
   „Nein, natürlich nicht“, protestierte Mark energisch.
 
   „Dachte ich mir“, grinste die freche Fahrerin spöttisch. „Oder besitzen Sie so etwas nicht? Normale Sachen?“
 
   „Doch… aber… ist das so auffällig?“
 
   „Na ja. Ihre Turnschuhe waren teuer, die Jeans ebenfalls. Und das Fleeceshirt mit den Pfoten war doch bestimmt auch nicht gerade billig, oder? Wenn Sie nicht auffallen wollen, dann ziehen Sie sich etwas anderes an“, dozierte Abby und warf ihm einen kurzen Blick zu. „Und eine andere Sonnenbrille.“
 
   „Sie kennen sich aber gut aus“, knurrte er.
 
   „Kann sein“, nuschelte Abby.
 
   ‚Nur weil ich mir so etwas nicht leisten kann, heißt das doch nicht, dass ich mich nicht dafür interessiere’, giftete sie ihn innerlich an.
 
    
 
   Zielsicher chauffierte sie ihn zu seiner Wohnung. Die Adresse hatte sie noch im Kopf, nicht viele Fahrgäste wollten in diese piekfeine Ecke der Stadt.
 
   „Sie haben ein gutes Gedächtnis“, stellte Marc fest.
 
   „Ja“, antwortete Abby nur. „Soll ich Sie später abholen?“
 
   „Nein, warten Sie. Ich bin doch gleich wieder da“, bat er und flitzte nach oben in seine Wohnung.
 
   ‚Normale Sachen’, rumorte es in ihm. Er musste sich eingestehen, darüber gar nicht nachgedacht zu haben. Schließlich fand er eine einfache Jeans, eine ganz neutrale Jacke und Schuhe. 
 
    
 
   Fünf Minuten später saß er wieder in ihrem Taxi. 
 
   „Besser?“, er schaute sie erwartungsvoll an.
 
   Abby nickte nur, dann fuhr sie los. 
 
    
 
   Als erstes steuerte sie das Rotlichtviertel der Stadt an. 
 
   „Muss ich Ihnen was dazu erklären?“, fragte sie ihn provokant, als sie an den ersten Prostituierten vorbeikamen, sie drosselte das Tempo.
 
   „Nein, ich kann mir meinen Teil schon dazu denken“, murmelte er. Ein paar der Damen kamen aufreizend näher an das Taxi.
 
   „Sie können ruhig schneller hier vorbeifahren“, sagte er unruhig.
 
   „Ich dachte, Sie wollten recherchieren“, Abby schaute ihn unschuldig an.
 
   „Aber nicht hier“, er rollte mit den Augen.
 
   „Okay“, grinste sie, dann beschleunigte sie etwas. 
 
    
 
   Durch die Sonnenbrille hindurch musterte er die kleine Taxifahrerin eine ganze Weile. Wenn sie es bemerkte, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie war richtig hübsch, warum versteckte sie das alles nur hinter diesen komischen Klamotten? Und sie hatte die weißesten Zähne, die er je gesehen hatte. Viele seine Kolleginnen gaben ein Vermögen für ein strahlendes Lächeln aus, er war sich sicher, SIE hatte es. Wenn sie denn mal lächelte – und das nicht nur, um ihn zu ärgern.
 
    
 
   „Haben Sie genug gesehen?“, Abby war immer nervöser geworden. Sie konnte seine Blicke spüren, auch wenn er wieder eine Sonnenbrille aufhatte. Sie spürte es immer, wenn sie angesehen wurde. Es war ihr unangenehm. 
 
   „Entschuldigung“, Marc fühlte sich ertappt. „Ich habe mich nur gerade gefragt, wofür Abby die Abkürzung ist…“, stammelte er schnell hinterher.
 
   Sie schaute kurz zu ihm hinüber. „Ist das so interessant?“
 
   „Ja. Der Name ist nicht gerade häufig.“
 
   „Ich heiße Abigail“, antwortete sie leise. Schon lange hatte sie ihren richtigen Namen nicht mehr genannt. Für alle war sie ‚Abby’.
 
   „Das ist ein englischer Name – oder amerikanisch?“, fragte Marc weiter.
 
   „Kann sein“, Abby hielt am Straßenrand an. „Hier ist ein Viertel, wo viele Migranten leben. Wenn Sie diese Straße langlaufen, finden Sie kleine Geschäfte und Cafés. Weiter durch ist ein Park, da ist ein Drogenumschlagplatz. Passen Sie dort auf“, riet sie ihm. 
 
   „Okay“, Marc fand es fast schon schade, dass sie ihn hier rauslassen wollte. Er hätte gerne mehr über sie erfahren. Ob sie gar keine Deutsche war? Oder ob ihre Eltern Latinos waren? 
 
   „Können Sie mich hier wieder abholen?“, bat er sie.
 
   „Ja, natürlich. Wann denn?“, sie war zwar froh, dass sie seinen Fragen jetzt ausweichen konnte, aber sie freute sich trotzdem, dass er Wert darauf legte, dass sie ihn wieder fuhr.
 
   „Sagen wir in zweieinhalb Stunden?“
 
   „Alles klar. Ich bin dann wieder hier.“ 
 
   Marc zahlte den Fahrpreis, diesmal gab er ihr ein großzügiges Trinkgeld. „Bis später“, lächelte er.
 
    
 
   Abby schaute fassungslos auf das Geld in ihrer Hand. Das waren zehn Euro mehr, als er hätte zahlen müssen!
 
   Sie wollte ihm noch hinterher rufen, aber er war schon in einer Seitenstraße verschwunden. Na ja, sie konnte ihm das Geld ja gleich wiedergeben. 
 
    
 
   Sie fuhr zurück zum Bahnhof, bis sie ihn wieder abholen musste, konnte sie mit Glück vielleicht noch ein paar Fahrten übernehmen. 
 
   „Na, Abby. Hast du ihm die dreckigen Seiten der Stadt gezeigt?“, tönte es ihr schon zur Begrüßung entgegen, als sie ausstieg und sich eine Zigarette anzündete.
 
   „Einen Teil zumindest“, antwortete sie wahrheitsgemäß. 
 
   „Komischer Vogel, oder?“, Robert tippte sich an die Stirn, offenbar hatte er ihn nicht erkannt.
 
   „Ein Fahrgast“, Abby zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht mehr über ihn sprechen, sie wüsste auch nicht, was.
 
   So recht wurde sie aus diesem Warnke nicht schlau, sie hatte für sich noch nicht entschieden, ob sie ihn nett finden sollte oder nicht. 
 
    
 
    
 
   Marc schaute sich neugierig im Viertel um. Er war schon lange nicht mehr in solchen Gegenden gewesen, es war laut und quirlig, aber nicht unbedingt unangenehm. Die kleinen Geschäfte zogen ihn an, er ging in eines hinein und holte sich eine Kleinigkeit zu essen. 
 
   Dabei fielen ihm die unterschiedlichsten Sprachmixe auf und dieser komische Slang, den die Jugendlichen hier sprachen – und den er grauslich fand.
 
    
 
   Marc bummelte weiter, ließ sich einfach ein bisschen treiben. Er betrachtete die Leute, dabei schien er hier nicht weiter aufzufallen. 
 
   Jetzt kam er zu diesem Park, vor dem Abby ihn gewarnt hatte. Auf den ersten Blick erschien ihm nichts auffällig, doch beim näheren Hinblicken entdeckte er Männer, die alleine unterwegs waren. Einer wurde angesprochen und blitzschnell wechselte etwas den Besitzer.
 
   Marc hatte genug gesehen, er beschloss, Abbys Warnung ernst zu nehmen. Er schlenderte durch die Straßen, kehrte dann in ein Cafe ein. Marc nahm sich eine Zeitung, aber mehr als Tarnung, vielmehr lauschte er den Gesprächen, die hier geführt wurden. 
 
    
 
   Als es Zeit wurde aufzubrechen, beschloss Marc, auf jeden Fall noch ein paar Mal hierher zurückzukehren. Er fand es interessant, die Leute zu beobachten. Er hatte das immer schon gemocht und jetzt war ihm dies für seinen Beruf sehr nützlich. 
 
   Auf dem Rückweg entdeckte er noch einen anderen Park, in dem waren viele Großfamilien unterwegs und dieses bunte Sprachwirrwarr setzte sich auch hier fort. Es ging hier sehr fröhlich zu, das warme Frühlingswetter schien alle ins Freie zu locken.
 
   Er kam erneut an einem Cafe vorbei, Marc überlegte, ob sich seine junge Fahrerin wohl über einen Kaffee freuen würde. Kurz entschlossen holte er zwei Becher und kehrte dann zum vereinbarten Treffpunkt zurück.
 
    
 
   Sie war schon da, lehnte lässig an der Motorhaube ihres Taxis und rauchte. Als sie ihn sah, schnippte sie schnell die Zigarette weg.
 
   „Haben Sie Kaffeedurst?“, fragte er sie freundlich.
 
   „Wie bitte?“, Abby blickte verblüfft auf die beiden Becher in seiner Hand.
 
   „Möchten Sie einen Kaffee?“, grinste er jetzt breit. Sie sah so aus, als würde er sie mit etwas total Abwegigem überraschen.
 
   „Äh… ja…“, stammelte Abby und nahm ihm einen Becher ab. 
 
   „Ich habe auch Milch und Zucker, warten Sie“, Marc kramte umständlich in seiner Jacke und reichte ihr zwei kleine Päckchen.
 
   „Danke“, Abby huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Das ist sehr nett von Ihnen.“
 
   „Ich wäre mir schäbig vorgekommen, alleine zu trinken“, er zwinkerte ihr zu, sie sah schnell auf den Boden.
 
   „Das… das soll ich Ihnen glauben?“, kam es prompt sehr frech zurück.
 
   Marc lachte laut auf, sie war wirklich nicht auf den Mund gefallen, aber wahrscheinlich brauchte man diese Schlagfertigkeit in ihrem Job. Wieder überlegte er, ob sie eine Studentin war, oder ob das hier tatsächlich ihr fester Job war. Doch noch einmal zu fragen, das wagte er sich nicht.
 
    
 
   Sie lehnten sich beide gegen die Motorhaube. Erst schwiegen sie eine Weile, dann durchbrach Abby die Stille.
 
   „War es so eine Art von Viertel, wie Sie gesucht haben?“, erkundigte sie sich.
 
   „Ja, auf jeden Fall. Aber was mich noch interessieren würde, wären die großen Wohnblocks hier in der Nähe. Könnten Sie mich dort auch hinfahren?“
 
    
 
   Abby nickte, doch sie spürte einen dicken Stein in ihrem Magen. Dort wohnte sie auch. Ein weiterer sozialer Brennpunkt - aber das würde sie ihm natürlich nicht verraten. 
 
   „Na klar“, antwortet sie leise und hoffte, möglichst unbeteiligt geklungen zu haben.
 
    
 
    
 
   Sie erreichten das Viertel, als die Abenddämmerung bereits einsetzte. Der Himmel hatte sich rötlich verfärbt, in diesem Licht sahen selbst die hässlichen Hochhausreihen nicht ganz so abstoßend aus.
 
   „Passen Sie gut auf sich auf“, riet Abby ihm, sie wusste nur zu gut, wovon sie sprach.
 
   „Können Sie hier warten? Ich möchte mir erst mal nur einen Überblick verschaffen“, bat er sie.
 
   „Okay.“ 
 
   Als er ausgestiegen war, sah sie sich suchend um. Eigentlich lungerten hier immer irgendwelche Typen rum, die sie kannte, prompt kamen ein paar der Kids zu ihr ans Auto.
 
   „Hi Abby“, sprach sie auch sofort einer an. „Haste mal ‚ne Kippe?“
 
   „Du bist doch noch viel zu klein zum rauchen, Dennis“, grinste sie.
 
   „Hey, ich bin nicht klein“, funkelte er sie an, doch sie wusste, dass das nur die üblichen Drohgebärden waren und gab ihm zwinkernd eine Zigarette.
 
   Wenn das ihre Kinder wären, würde sie es mit aller Macht verhindern wollen, dass sie so früh das Rauchen anfingen. 
 
   Sie selbst war erst zwölf gewesen, viel zu früh, und jetzt kam sie nicht mehr davon los. 
 
   Doch was ging es sie an? Sie war nicht deren Mutter, und wenn sie ihm die Zigarette nicht gab, dann schnorrte er sie sich eben bei anderen. 
 
   Abby konnte es sowieso nicht verstehen, wie man Kinder in diese Welt setzen konnte. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, ihre Mutter hätte sich damals für eine Abtreibung entschieden? Vielleicht wäre dann alles anders gekommen, vielleicht wäre ihr Leben dann nicht so aus der Bahn geraten.
 
    
 
   „Hey, weg da!“, wies sie einen der Jungs scharf an, als der sich auf die Motorhaube setzen wollte.
 
   „Warum denn?“, fragte er mit einem provokanten Ausdruck im Gesicht.
 
   „Weil dein Hintern das schöne Auto beschmutzt“, zischte Abby scharf zurück. „Zieh Leine.“
 
   Achmed trollte sich schließlich, zumindest bei den Kids hatte Abby einen guten Stand. Sie fanden es cool, dass sie Taxi fuhr.
 
   Sie setzten sich auf eine Bank und Abby hörte ihnen gedankenverloren bei ihren Prahlereien zu. 
 
    
 
    
 
   Marc konnte es einfach nicht fassen. Es musste schlimm sein, hier zu wohnen. Die Haustüren waren teilweise beschädigt, die Eingänge verschmutzt. Selbst wenn man nicht viel Geld hatte, wieso konnte man nicht wenigstens Ordnung halten und saubermachen?
 
   Er hatte Schwierigkeiten, sich da hineinzuversetzen. Oder hatten die Leute sich schon aufgegeben? War ihnen alles egal?
 
   Marc verstand das nicht so richtig. Aber es war gut, dass er hier war. Er lief ein wenig zwischen den großen Häuserfluchten herum; es gab Spielplätze, die Geräte auf ihnen schienen ihm aber gemeingefährlich zu sein. 
 
   Langsam wich die Dämmerung der Nacht, er beschloss zum Taxi zurückzukehren. Abbys Warnung schien ihm nicht ganz unangebracht zu sein, er war zwar kein ängstlicher Typ, aber das ganze Umfeld bedrückte ihn und bereitete ihm ein mulmiges Gefühl.
 
    
 
   Als er zurückkehrte, lehnte Abby an ihrem Taxi, mit der scheinbar unvermeidlichen Zigarette in der Hand. In ihrer Nähe lungerten ein paar Jugendliche herum, ob sie sie belästigten?
 
   Marc beschleunigte etwas seinen Schritt, doch Abby wirkte recht entspannt, jetzt hörte er, dass sie mit den Kids redete. Kannte sie die etwa? Aber das musste es ja nicht zwangsläufig heißen.
 
    
 
   „Hallo“, Marc räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Schnell setzte er sich ins Taxi, er wollte nicht gerade von den Jugendlichen erkannt werden. Niemand brauchte erst mal zu wissen, wo er sich herumtrieb. 
 
    
 
   Abby war überrascht, sie hatte ihn gar nicht kommen hören, was sie beunruhigte. Wieso war ihr das entgangen?
 
   Er saß schon in ihrem Taxi, sie reichte ihre Zigarette an einen der Jungs weiter, es war zu schade, sie einfach auszutreten, und steckte sich einen Kaugummi in den Mund.
 
    
 
   „Wohin jetzt?“, fragte sie ihn freundlich. 
 
   „Königsstraße“, lächelte er ihr zu. Für heute hatte er genug gesehen. Aber er würde wiederkommen, das hatte er sich fest vorgenommen. Er wollte noch weiter reinschnuppern, um für das Casting vorbereitet zu sein. Wenn er wirklich diese Rolle bekam und einen Polizisten darstellte, der hier aufgewachsen war, dann würde er sich ein paar Gesten abschauen. Und ein wenig die Art zu sprechen, das hatte er sich zumindest fest vorgenommen.
 
    
 
   Abby fand es fast ein bisschen schade, dass er nach Hause wollte. Obwohl er ihr noch immer nicht ganz geheuer war, war es doch irgendwie ganz nett in seiner Gesellschaft. 
 
   Dieses Misstrauen konnte sie sowieso nur schlecht ablegen - und in den meisten Fällen war es auch berechtigt. 
 
    
 
   „Wie lange müssen Sie noch arbeiten?“, erkundigte Marc sich. Mittlerweile war es dunkel geworden, und manche Ecken der Stadt waren wirklich nicht gerade Vertrauen erweckend, genauso wie die Leute, die hier herumliefen. Hatte sie keine Angst, dass mal komische Typen bei ihr einstiegen?
 
   „Bis zwei“, antwortete Abby wahrheitsgemäß.
 
   „BIS ZWEI?“ Marc starrte sie entsetzt an. „Und wann haben Sie angefangen?“
 
   „Vierzehn Uhr“, ihr behagte das jetzt gar nicht.
 
   „Sie arbeiten zwölf Stunden?“, es war mehr eine Feststellung. „Ist das erlaubt?“
 
   „Soll ich Ihnen meinen Vertrag zeigen?“, fragte sie heftiger nach, als sie es eigentlich wollte. 
 
   „Nein, nein“, Marc schüttelte schnell den Kopf. „Entschuldigen Sie, das erscheint mir nur sehr viel. Wann haben Sie denn frei?“
 
   „Das ist unterschiedlich“, Abby runzelte unwillig die Stirn, sie wollte keine weiteren Fragen mehr beantworten. 
 
   „Haben Sie denn keine Angst? So als Frau in diesem Job?“, bohrte Marc weiter. Das interessierte ihn jetzt brennend und es bereitete ihm auch… Sorge. Eigentlich verrückt, es könnte ihm ja egal sein, aber diese junge Frau machte ihn immer neugieriger.
 
   „Hören Sie, Herr Warnke. Ich weiß schon, was ich tue“, antwortete sie patzig.
 
   „Ja, das weiß ich natürlich“, versicherte er ihr. „Ich hoffe, es ist Ihnen noch nichts passiert“, murmelte er leise.
 
   Abby schluckte kurz, aber eine Antwort blieb sie ihm schuldig. 
 
   ‚Also doch’, Marc sah sie entsetzt an. 
 
   „Warum tun Sie das? Warum suchen Sie sich nicht einen anderen Job?“, maulte er prompt los. Es ging einfach nicht in seinen Kopf, wie man sich so etwas aussetzen konnte.
 
    
 
   Abby trat auf die Bremse und fuhr rechts an den Straßenrand. Sie wollte nicht mehr, diese Fragen gingen ihr zu weit. 
 
   „Steigen Sie aus!“, sagte sie nur knapp. 
 
   „Warum?“, Marc war verwirrt. 
 
   „Weil es Sie verdammt nochmal nichts angeht, warum ich was mache“, antwortete sie heiser. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, sondern ließ nervös die Hände übers Lenkrad gleiten. 
 
   „Okay, entschuldigen Sie, ich war zu neugierig“, er hob beschwichtigend die Hände. „Tut mir leid, ich wollte Sie keinem Verhör unterziehen.“
 
   Warum er nicht einfach ausstieg und sich ein anderes Taxi rief, konnte er sich selbst nicht beantworten. Er wollte auf jeden Fall hier bleiben, sie nicht alleine lassen.
 
   Was natürlich kompletter Blödsinn war, der nächste Fahrgast konnte ihr schon nicht mehr so wohlgesonnen sein und er konnte ja schlecht bis zu ihrem Feierabend mit ihr durch die Gegend fahren. 
 
   „Fahren wir weiter?“, er setzte ein strahlendes Lächeln auf. 
 
    
 
   Abby schaute ihn unsicher an. Wollte sie das? Dass er hier im Taxi blieb?
 
   ‚Ja’, antwortete sie sich ehrlich, sein Lächeln war einfach entwaffnend.
 
   ‚Das gehört zu seinem Job. Er weiß, wie er welche Wirkung erzielt’, hämmerte sie sich ein. 
 
   Natürlich war es so. Aber sie kam auch nicht umhin sich einzugestehen, dass er einfach sehr gut aussah. Und sehr charmant sein konnte - sowas traf man ja auch nicht alle Tage.
 
   Statt einer Antwort fädelte sie den Wagen wieder in den fließenden Verkehr ein.
 
   Marc atmete auf. Eigentlich lächerlich, aber er war froh, dass sie ihm nicht mehr böse war.
 
   Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Leider, wie Marc fand, und viel zu schnell waren sie an seiner Wohnung angekommen.
 
    
 
   „Danke“, lächelte er ihr zu.
 
   Für einen kurzen Moment sah sie ihm in die Augen, ganz flüchtig erwiderte sie das Lächeln. „Nichts zu danken. Ich meine… also… ich bin die Taxifahrerin…“
 
   „Ja, stimmt. Aber trotzdem nett, dass Sie mich herumkutschiert haben“, zwinkerte er ihr zu und zückte sein Portemonnaie. 
 
    
 
   Wieder hatte Abby viel zu viel bekommen. „Nein, Sie bekommen ja sowieso noch etwas zurück“, sie kramte in ihren Abrechnungen. „Beim letzten Mal hatten Sie mir schon viel zu viel gegeben, schauen Sie doch…“, sie hielt ihm eifrig die Quittung unter die Nase. „Sie haben mir zehn Euro mehr herausgegeben.“
 
   „Das stimmt schon alles so.“ 
 
   „Aber…“, Abby bekam den Mund nicht zu. „Sie können mir doch nicht insgesamt zwanzig Euro Trinkgeld geben.“
 
   „Doch – kann ich. Wetten?“
 
   Abby schüttelte nur den Kopf. „Warum?“
 
   Marc grinste nur und öffnete die Tür, plötzlich stutzte er. „Haben Sie Lust, mit mir noch etwas zu trinken?“
 
   Abby riss die Augen auf. Hatte sie sich jetzt verhört? Wahrscheinlich. Nur so konnte es sein!
 
   „Wie…?“, krächzte sie heiser.
 
   „Möchte Sie noch etwas trinken? Um die Ecke ist eine nette Bar“, wiederholte er freundlich. 
 
   Er zwang sich, das jetzt nicht zu hinterfragen, er wusste selbst nicht, warum er ihr das Angebot gemacht hatte. Aber der Gedanke gefiel ihm, mehr über die ruhige junge Frau zu erfahren.
 
   „Ich muss arbeiten“, antwortete sie nur. 
 
   „Sie müssen doch auch mal eine Pause machen, oder?“
 
   „Ich hab’ heute schon meine Pausenzeiten gehabt“, Abby sprach ganz mechanisch, irgendwie erschien ihr das alles gerade nicht real.
 
   „Ein anderes Mal?“, bat er sie. 
 
   ‚Sag mal: Geht’s noch? Lass sie doch, wenn sie nicht will!’
 
   „Mal sehen“, Abby startete den Motor und nickte ihm noch einmal zu. 
 
   Nachdenklich sah Marc ihr hinterher. 
 
   „’Mal sehen’ ist zumindest kein ‚Nein’“, sagte er leise zu sich. 
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   „WO hast du dich rumgetrieben?“, Marcs Freund Uwe riss ungläubig die Augen auf und rümpfte die Nase. „Was hast du denn da gemacht?“
 
   „Recherche für eine Rolle. Ich bin bald bei einem Casting“, antwortete er.
 
   „Aha. Und dafür musst du in das Asi-Milieu abtauchen, oder was?“
 
   „So in etwa“, erklärte Marc knapp. 
 
   „Dann pass bloß auf, dass sie dich nicht abziehen. Schau mal in die Zeitung, was da immer los ist“, schüttelte Uwe den Kopf.
 
   „Ich weiß“, Marc schaute in seinen Drink. Die kleine Taxifahrerin ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, hoffentlich passierte ihr nichts, das würde ihm sehr leidtun.
 
   Überhaupt war das doch kein Job für eine Frau. Mitten in der Nacht mit einem Taxi umher zu fahren - in dieser großen Stadt. 
 
   „Und pass bloß auf, dass sie dir deine Karre da nicht klauen“, fuhr Uwe mit seinen Warnungen fort.
 
   „Denkst du, ich fahr‘ da mit dem Auto hin? Heute war ich mit dem Taxi da“, erklärte Marc ihm. 
 
   „Ja, das ist wohl besser. Die U-Bahn fährt aber auch dahin.“
 
   „Ich mag keinen Öffis“, schüttelte Marc den Kopf. „Weißt du doch.“
 
   Und das war ja noch nicht einmal gelogen. Einer erkannte ihn immer und dann sammelten sich automatisch mehrere Leute um ihn. Und in einer U-Bahn kam man ja nicht immer weg.
 
   „Und du hast es ja auch“, grinste sein Freund.
 
   Marc zuckte nur mit den Schultern. „Übrigens hat mich die kleine Taxifahrerin dahin gebracht. Weißt du noch? Die von vorgestern, die Freche…“
 
   „Bei der bist du nochmal eingestiegen?“, fragte Uwe überrascht.
 
   „Ja, laut ihren Kollegen kennt sie sich in diesen Ecken wohl am besten aus“, runzelte Marc die Stirn. Eine Tatsache, die er irgendwie gar nicht mochte.
 
   „Na, so wie du sie mir beschrieben hast, glaube ich das sofort. Wahrscheinlich kommt sie aus der Gosse dort“, schnaubte sein Freund abfällig.
 
   „Quatsch. Woher willst du das wissen?“, Marc fuhr hoch. „Sie kann sich doch dort auskennen, ohne dass sie von daher stammt!“
 
   „Ja, klar, kann sein“, Uwe zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat sie einen Macker, der von dort kommt…“
 
   Marc zog unwillig die Stirn in Falten. „Ja, vielleicht. Würdest du deine Freundin Taxi fahren lassen? Und das noch bis spät in die Nacht?“
 
   „Quatsch. Aber so was haben wir ja auch zum Glück nicht nötig“, winkte Uwe ab. „Die Kleine beschäftigt dich aber ganz schön, was?“
 
   „Ja“, antwortete Marc ehrlich. „Weil ich gerne wissen möchte, warum sie das tut. Ich hab‘ sie schon mal gefragt, ob sie studiert. Aber das hat sie nur abgeblockt.“
 
   „Vielleicht macht sie das auch gern“, gab Uwe zu bedenken.
 
   „Besoffene durch die Gegend fahren?“, Marc schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist doch nichts für junge Frauen.“
 
   „Oder sie hofft darauf, dass eines Tages mal ein aufstrebender, blendend aussehender, gut verdienender Schauspieler einsteigt und sie aus dem Elend erlöst“, grinste Uwe ihn breit an.
 
   Marc lachte auf. „Das kann natürlich auch sein.“
 
   „Tja, dann musst du sie eben nochmal fragen“, schlug sein Freund vor.
 
   „Das werde ich auch…“ 
 
   „Du bist der neugierigste Typ, der mir je begegnet ist. Oder hast du wirklich Feuer gefangen?“
 
   „Nein, Blödsinn. Sie ist überhaupt nicht mein Typ“, antwortete Marc. Und das stimmte auch, er bevorzugte Frauen, die etwas aus sich machten, die nicht so herumliefen, als wären sie Männer.
 
   ‚Aber vielleicht ist das eine Art Schutz? Vor aufdringlichen Typen?’, die Gedanken ratterten wild durch Marcs Kopf.
 
   Dann beschloss er, lieber das Thema zu wechseln und Abby von sich zu schieben. 
 
   Sie konnte ihm wirklich egal sein.
 
   Aber sie war es nicht. Warum auch immer. 
 
    
 
    
 
   Abby war dankbar, als sie endlich das Taxi abstellen konnte. Der letzte Fahrgast hatte es in sich gehabt. Beziehungsweise auch wieder nicht, denn zum Schluss hatte er sich im Auto übergeben, und sie konnte jetzt den ganzen Mist wegmachen.
 
   Normalerweise hätte ihr das die ganze restliche Nacht verdorben, doch heute war das anders. Ein anderer Fahrgast spukte ihr im Kopf herum.
 
   Vermutlich hatte es nicht viel zu bedeuten, höchstwahrscheinlich hatte es sogar überhaupt nichts zu sagen, dass Marc sie gefragt hatte, ob sie mit ihm etwas trinken gehen würde.
 
   Aber auf Abby hatte das großen Eindruck gemacht. Sie fand es sehr nett von ihm, dass er das gesagt hatte. Für ihn war das wahrscheinlich nicht der Rede wert, aber für Abby war es das. 
 
   Mal auf einen Mann zu treffen, einen richtig netten, normalen Mann wohlgemerkt, der Interesse an ihr hatte und der nicht sofort plump wurde oder abstoßend wirkte, das tat schon gut. 
 
   Sie machte sich da nichts vor, der Kerl war ein berühmter Schauspieler aus guten Kreisen, und sie nur eine kleine Taxifahrerin, aber zumindest hatte er ihr damit die restliche Schicht versüßt. Sowas passierte ihr nicht oft, und das war doch schon mal was. Wer konnte das schon von sich behaupten, von einem Schauspieler auf einen Drink eingeladen worden zu sein?
 
   ‚Wahrscheinlich tausende Groupies’, stichelte es in Abbys Kopf weiter, aber sie schob das weg. Für heute Abend würde sie sich dieser Illusion, dass er sie nett fand, hingeben.
 
   Mehr war sowieso nicht möglich, Abby wollte nichts mit Männern anfangen. Also näheres Kennenlernen und was dazu gehörte. Die Erinnerungen waren viel zu schlimm, als dass sie sich jemals so etwas aussetzen würde, doch ein bisschen Aufmerksamkeit tat trotzdem gut.
 
    
 
    
 
   Als sie die Wohnungstür aufschloss, sah sie, dass noch Licht im Wohnzimmer brannte, ansonsten hörte sie keinerlei Geräusche. Vorsichtig ging Abby dorthin, ihre Mutter saß auf dem Sofa und schien auf sie gewartet zu haben.
 
   „Hallo Ma“, lächelte Abby ihr zu. „Alles klar?“
 
   „Abby“, ihre Mutter kam auf sie zu und nahm sie in den Arm. Abby stutze, so eine vertraute Begrüßung gab es nur sehr selten und wenn, dann gab es einen Grund dafür.
 
   „Wie war dein Tag?“, fragte ihre Mutter sie. 
 
   „Ganz okay“, Abby war sich jetzt sicher, dass sie etwas wollte. 
 
   „Schön“, lächelte Eva. „Abby, ich wollte dich fragen, ob du uns noch etwas Geld geben kannst…“
 
   Abby schaute ihre Mutter traurig an. „Mir bleibt doch kaum noch etwas von meinem Gehalt. Wo ist denn das ganze Geld schon wieder hin?“
 
   „Du kennst Klaus doch. Er hat etwas gekauft. Für uns alle“, beteuerte ihre Mutter ihr. „Schau…“
 
   Abby folgte ihrer Geste – und erstarrte. 
 
   Sie wusste gar nicht, ob sie eher wütend war – oder fassungslos. Vor ihr stand ein riesiger Plasmafernseher.
 
   „Wo… wo kommt das Ding denn her?“, krächzte Abby. 
 
   „Klaus hat ihn günstig bekommen“, versicherte Eva ihr.
 
   „Günstig bekommen?“, Abbys Stimme überschlug sich fast. „Du meinst, er ist vom LKW gefallen, oder? Ma, das Ding ist doch zu hundert Prozent geklaut! Und dafür gebt ihr Geld aus?“
 
   „Das weiß doch keiner“, antwortete ihre Mutter unwillig. „Und er hat es ja für uns alle gekauft.“
 
   „Für uns alle?“, Abby lachte bitter auf. „Falls es dir schon mal aufgefallen ist: Ich schaue hier kein Fernsehen. Und schon gar nicht, wenn er dabei ist!“
 
   „Das ist ja dein Problem, wenn du ihn nicht nutzt“, ihre Mutter verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
 
   „Natürlich – ist mein Problem“, Abby schüttelte den Kopf und bekämpfte den Kloß in ihrem Hals. „Wie so vieles hier“, fügte sie an und bemühte sich, nicht hysterisch loszulachen.
 
   „Also… hast du noch etwas Geld?“, hakte ihre Mutter nach. Sie sah Abby so bittend an, dass sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. 
 
   Sie konnte ihr einfach nichts abschlagen, auch wenn sie wusste, dass das Geld wahrscheinlich wieder für Alkohol draufgehen würde.
 
   Abby kramte in ihrer Jeanstasche. „Das ist das Trinkgeld von heute“, sagte sie nur heiser und drückte ihrer Mutter die Scheine in die Hand. 
 
    
 
    
 
   ‚Was für ein Tag!’
 
   Marc genoss die Sonne, die in sein Zimmer hinein schien, ein bisschen meldete sich auch sein Kopf, das letzte Bier und den Absacker hätte er sich doch besser geschenkt. 
 
   Er entdeckte, dass sein Laptop ebenfalls auf seinem Bett lag. Jetzt fiel es ihm wieder ein, er hatte gestern noch in seinem besoffenen Zustand nach Taxiüberfällen und ähnlichem gegoogelt. Und was er gefunden hatte, hatte ihn fassungslos gemacht. 
 
   Hier in der Stadt war schon sehr viel passiert, zweimal war auch von einer jungen Frau als Opfer die Rede. Ob das Abby war? Er hatte keine Namen finden können.
 
   Doch die Stadt war ja riesig, das konnte alles nur Zufall sein, aber beruhigt war er deswegen noch lange nicht.
 
   Marc beschloss, heute nochmal in diese ‚Problemviertel’ zu fahren. Dann grinste er in sich hinein, er würde das nicht mit seinem X 5 machen. Sein Freund hatte ihn ja auch eindringlich davor gewarnt. 
 
   Vielleicht sollte er sich doch wieder ein Taxi nehmen. Und je länger er darüber nachdachte, desto besser fand er diese Idee…
 
    
 
    
 
   Abby schlief unruhig in dieser Nacht. Sie fragte sich mal wieder, ob ihr Leben tatsächlich so weitergehen sollte. 
 
   Das war nicht das erste Mal, dass sie darüber nachdachte und es ihr den Schlaf raubte. Doch was sollte sie bloß tun? Ihre Mutter hier lassen? Bei diesem Kerl?
 
    
 
   ’Pass gut auf Mummy auf, Darling. Hast du gehört?’
 
   ‚Ja, Daddy. Und du kommst uns bald holen?’
 
   ‚Natürlich. Sobald es geht. Und jetzt sei ein liebes Mädchen. Sei immer brav zu deiner Ma…’
 
    
 
   Abby hasste diese Erinnerungen. Wie gerne würde sie sie auslöschen? Doch sie waren in ihrem Kopf, wurden wie Luftblasen immer wieder an die Oberfläche getrieben. 
 
   Sie versuchte an etwas anderes zu denken, aber wieder landete sie bei ihrer Mutter.
 
   Wenn sie doch nur die Kraft hätte, ihn rauszuschmeißen…
 
   Abby hatte schon mit sich gerungen, ob sie ihn mal verpfeifen sollte. Immerhin war er hier nicht gemeldet, vielleicht würde das ja irgendwen interessieren.
 
   Doch die Angst, dass man ihr auf die Schliche kommen würde, war einfach zu groß. Ihre Mutter würde ihr das vielleicht nicht verzeihen, und es brauchte nicht viel Fantasie, um herauszufinden, dass Abby ihn verraten haben könnte. 
 
   Und er und seine Freunde waren nicht zu verachten. 
 
    
 
   Sie stand viel früher als gewohnt auf. Ziemlich gerädert stellte sie sich unter die Dusche. Heute musste sie noch arbeiten, dann hatte sie zwei Tage frei. 
 
   Eigentlich sollte sie sich darüber freuen, doch wie sie die Tage rumkriegen sollte, war ihr noch ein Rätsel. Wenn das Wetter so bleiben würde, würde sie vielleicht an den Fluss gehen, sie könnte sich mal wieder ein Buch kaufen. Oder einfach nur Musik hören. 
 
   Gegen Abend wollte sie sich mit ihrer Freundin Charlotte treffen. Endlich konnten sie sich mal sehen, durch Abbys Arbeitszeiten war das sonst immer schwierig. 
 
    
 
   Leider war er auch schon wach, er sagte nichts, als sie in die Küche kam, und auch Abby sparte sich einen Morgengruß. 
 
   Sie schmierte sich ein Brot und aß es dann in ihrem Zimmer, auf seine Gesellschaft konnte sie gut und gerne verzichten. 
 
   Bevor sie die Wohnung verließ, sah sie nach ihrer Mutter, diese schlief noch. 
 
   Abby brach ziemlich früh auf, doch lieber würde sie beim Taxiunternehmen warten, bis ihre Schicht begann, als mit ihm in der Wohnung zu hocken. 
 
    
 
    
 
   Marc war schon sehr gespannt, wie Abby reagieren würde, wenn er sie heute wieder ‚engagieren’ würde. Aber selbst auf die Gefahr hin, dass das komisch aussehen würde, das war ihm egal. 
 
   Gott sei Dank hatten die Taxizentralen nicht so furchtbar komplizierte Telefonnummern, die von ihrer Firma konnte man sich gut merken.
 
   Eine Frau Winter meldete sich freundlich. 
 
   „Guten Tag. Ich würde gerne ein Taxi bestellen. Allerdings möchte ich, dass Abby fährt. Sie hat mich gestern schon etwas durch die Stadt gefahren und kennt die Ziele, die ich ansteuern möchte.“
 
   Die Worte hatte er sich gut zurechtgelegt, wie er fand.
 
   „Abby beginnt ihre Schicht um vierzehn Uhr. Wann soll sie bei Ihnen sein?“, fragte die Frau.
 
   „Kurz nach vierzehn Uhr wäre gut“, lächelte Marc zufrieden und nannte seine Adresse. 
 
    
 
    
 
   „Hallo Abby“, wurde sie von Frau Winter strahlend begrüßt. „Du hast direkt eine Tour, wenn Samet das Taxi gebracht hat.“
 
   „Ja?“, Abby freute sich, der Tag fing doch gut an.
 
   „Dies ist die Adresse. Der Herr sagte, du hättest ihn gestern schon gefahren“, sie hielt Abby einen Zettel hin.
 
   ‚Königsstraße’, Abby stutzte. Das konnte doch nicht sein, oder?
 
   Ihr Herz klopfte einen Takt schneller als gewöhnlich. Er wollte, dass sie ihn wieder fahren sollte? Für Abby war das unbegreiflich.
 
   „Wird vielleicht er ein Stammkunde von dir. Das wäre doch schön“, freute sich Frau Winter.
 
   „Ja“, krächzte Abby heiser, doch so recht glauben wollte sie das nicht.
 
    
 
   Sie konnte es kaum abwarten, bis Samet endlich das Taxi brachte. Abby kontrollierte noch einmal alles und huschte mit einem Staubsauger durch, dann setzte sie sich hinters Steuer.
 
   „Ich wünsch‘ dir einen schönen Tag“, rief Frau Winter ihr noch nach, Abby winkte aus dem heruntergelassenen Autofenster.
 
    
 
   Der Fahrtwind kühlte angenehm ihr Gesicht, das richtig erhitzt war. Trotz aller Skepsis: Sie freute sich, dass er wieder angerufen hatte. Auch wenn sie nicht verstand, warum gerade sie, aber war das nicht auch egal? 
 
   ‚Grübele nicht immer so viel’, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Ohr. 
 
    
 
   Gegen zwanzig nach zwei klingelte es dann an Marcs Wohnungstüre. 
 
   „Ja?“, fragte er und schaltete die Überwachungskamera ein. 
 
   Da war sie ja, wieder mit dieser blöden Kappe. Wie sie wohl ohne Kopfbedeckung aussah? Sie hatte lange dunkelbraune Haare, das hatte er ja schon sehen können. 
 
   „Sie haben ein Taxi bestellt“, kam es leise. 
 
   Marc grinste, sie hatte die Kamera noch gar nicht entdeckt.
 
   „Ich komme runter. Brauche allerdings noch ein paar Minuten“, antwortete er.
 
    
 
   Als er unten war, lehnte sie wieder am Taxi, mit Zigarette in der Hand. 
 
   „Hallo“, rief er ihr fröhlich zu, schnell wandte sie sich um. 
 
   „Hallo“, ein scheues Lächeln kam über ihre Lippen. 
 
   „Schön, Sie zu sehen“, nickte er ihr zu. 
 
   Abby schaute schnell auf den Boden. Warum sagte er denn so was? Das machte sie verlegen, hastig stieg sie ins Taxi ein. 
 
    
 
   „Wohin soll ich Sie heute fahren?“, fragte sie ihn schüchtern. 
 
   „Wieder ins gleiche Viertel“, erklärte er ihr. 
 
   Warum war sie bloß so scheu? So langsam müsste sie ihn doch kennen. 
 
   „Haben Sie kein Auto?“, wagte Abby sich jetzt zu fragen.
 
   „Doch, aber das ist in der Werkstatt“, log er. 
 
   „Ah. Aber Sie wissen, dass es mit den Öffentlichen auch nicht sehr kompliziert ist, dort hin zu kommen?“
 
   „Weiß ich. Ich mag es aber nicht so gerne. Ich möchte nicht erkannt werden, zumindest nicht immer. Und ich schätze es, dass Sie mich nicht so ausfragen.“
 
   „Oh“, Abby schaute ihn kurz erschrocken an. Hätte sie die Frage nach dem Auto besser nicht stellen sollen?
 
    
 
   Sofort verstummte das Gespräch wieder, was Marc auch schon wieder leidtat. „Das bedeutet aber nicht, dass ich Ihnen nicht gerne Fragen beantworten würde“, lächelte er ihr zu.
 
   „Ah“, kam es Abby über die Lippen. 
 
   „Haben Sie Lust, gleich mit mir ein Eis essen zu gehen? Ich habe gestern ein paar Eisdielen entdeckt“, begann er einen erneuten Versuch, sie zum Reden zu bringen.
 
   „Ich bin in Bereitschaft“, erklärte Abby ihm. 
 
   ‚Schon wieder eine Einladung. Wie nett…’
 
   „Aber Sie müssen doch auch mal eine Pause machen, oder?“, Marc konnte sehr hartnäckig sein, wenn es darauf ankam.
 
   „Ich habe doch gerade erst angefangen“, Abby schüttelte verwundert den Kopf.
 
   „Na und?“, bohrte er weiter. „Dann lassen Sie halt die Uhr weiterlaufen.“
 
   „Was?“ Abby hätte vor Schreck fast eine Vollbremsung gemacht. „Das ist doch viel zu teuer!“
 
   „Wieso? Ich bezahle das doch“, grinste er. „Jetzt kommen Sie. Das Wetter ist so schön. Es ist Frühling. Und ich hasse es, alleine Eis zu essen…“
 
   ‚Sag mal: Alles noch frisch im Oberstübchen? Was hast du denn mit dieser Taxifahrerin?’ - ‚Ich möchte nur ein bisschen was über sie erfahren’, rechtfertigte er sich vor sich selbst. ‚Nur so aus Neugier…’
 
   „Das… das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Aber das geht nicht, tut mir leid. Ich bin in Bereitschaft“, antwortete sie verlegen. Sie wagte nicht, ihn anzuschauen.
 
   „Okay“, Marc seufzte theatralisch auf. „Ich kann ja Ihre Chefin mal anrufen, die schien ganz nett zu sein und um eine Sonderpause für Sie bitten.“
 
   „Was? Nein!“, Abby schaute erschrocken zu ihm hinüber. „Lassen Sie das bitte!“
 
   „Dann versprechen Sie mir, dass Sie mal mit mir etwas essen gehen, wenn Sie frei haben?“
 
   Er setzte seinen allerliebsten Blick auf, langjährig erprobt, mit dem kam er überall durch.
 
   Das Problem war nur: Sie sah ihn nicht an.
 
   Abby biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie? Was sprach dagegen? Er war wirklich hartnäckig, aber welches Ziel verfolgte er? Was wollte er denn mit ihr? Aber vielleicht gehörte sie auch zu seiner Art von ‚Recherche’?
 
   ‚Und wenn es so wäre? Was ist schon dabei? Du musst ihm doch nichts erzählen, was du nicht willst…’
 
   Man konnte förmlich sehen, wie es in ihr arbeitete. Marc fragte sich, was wohl in ihr vorging. Fand sie ihn so abstoßend?
 
   Nein, er war eitel genug, um das auszuschließen. 
 
   „Ich weiß nicht“, antwortete sie ehrlich, kurz schaute sie ihm zu ihm hinüber, er sah sie so bettelnd an, dass sie fast grinsen musste.
 
   „Ach kommen Sie: Was kann so schlimm daran sein? Lassen Sie mich Ihnen einfach danken, dass Sie mit mir diese Touren machen“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Abby schaute schnell wieder nach vorne auf die Straße. „Sie… Sie geben nicht auf, was?“
 
   „Nein – nie!“, versicherte er ihr. „Und wenn Sie nicht wollen, verhandele ich mit Ihrer Chefin!“
 
   „Ich habe morgen und übermorgen frei“, antwortete sie ganz leise. Zum Glück hatte sie nicht das Problem, dass sie so stark errötete, denn sonst hätte sie mit Sicherheit jetzt einen knallroten Kopf. 
 
   „Morgen geht es leider bei mir nicht“, ärgerte Marc sich. Er dachte an den blöden Termin mit seiner Agentin und die Filmpremiere am Abend. „Aber übermorgen hätte ich Zeit…“
 
    
 
   Abby hielt am Straßenrand an. Sie waren an der gleichen Stelle angekommen, an der sie ihn gestern auch rausgelassen hatte. 
 
   „Kennen Sie den Park an der Luisenallee? Sollen wir uns da treffen? Wir könnten am Fluss entlang spazieren. Dort gibt es auch ein paar Cafés“, schlug er ihr vor.
 
   „Okay“, Abby sah ihn schräg von der Seite an, er lächelte freundlich. 
 
   „Prima“, freute Marc sich, dann schaute er auf den Fahrpreis und zog sein Geld heraus.
 
   „Ich laufe von hier aus zu den Wohnblocks dort drüben. Das kann also etwas dauern“, er deutete auf die Siedlung, in der Abby wohnte. „Können Sie mich in vier Stunden dort abholen? Gleiche Stelle wie gestern?“
 
   „Natürlich“, nickte sie ihm zu. Als er wieder zehn Euro zu viel gab, gab sie ihm den Schein sofort zurück. „Nein!“, antwortete sie entschieden. 
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   Marc bummelte langsam durch die Straßen dieses Viertels. Er versuchte, die Atmosphäre in sich einzusaugen, hörte sich immer wieder das Sprachengemisch an, schließlich setzte er sich in ein Café und beobachtete die Leute, die an ihm vorbeiliefen.
 
   Er hatte eine Mütze aufgesetzt und eine Sonnenbrille, hoffte, dass er so unerkannt blieb. 
 
   Zuerst nahm niemand Notiz von ihm, dann setzte sich ein Pärchen an seinen Tisch und er kam mit ihnen ins Gespräch. Er hatte Glück, die Zwei entpuppten sich als Streetworker und was er ihnen entlocken konnte, war mehr als interessant. 
 
    
 
   Anschließend lief er zu diesen Hochhäusern. Er konnte es nicht verhindern, diese Umgebung war ihm unheimlich. Auch wenn die Frühlingssonne alles in ein freundliches Licht tauchte, er fand es trostlos. 
 
    
 
   In einem Haus stand die Türe weit auf und so ging er einfach hinein. Das Treppenhaus war mit Graffiti besprüht und es war sehr schmutzig. Marc lief die ganzen zwölf Stockwerke hinauf, oben schaute er aus dem Fenster im Treppenhaus. 
 
   Von weitem sah man die verschiedenen Kirchen und markanten Gebäude der Stadt. Er versuchte auszumachen, wo das Viertel war, in dem er lebte. Wie unterschiedlich das doch alles war. 
 
   Doch niemand musste hier leben, man konnte sein Leben immer in andere Bahnen lenken, davon war er überzeugt. Jedenfalls bis jetzt. Aber war das wirklich so leicht möglich? 
 
   Wieder kam ihm seine Taxifahrerin in den Sinn. Bisher wusste er nicht viel über sie, aber vielleicht würde sich das ja übermorgen ändern. Er freute sich auf das Treffen mit ihr, er hatte es sich ja wirklich hart erkämpft.
 
   Wenn ihn jemand fragen würde, warum er so erpicht darauf war – er hätte so spontan keine Auskunft geben können. 
 
   Alles was er wusste war, dass er mehr von ihr erfahren wollte. Viel mehr. 
 
    
 
    
 
   Abby kam pünktlich zum vereinbarten Treffpunkt an. Sie hatte in der Zwischenzeit nicht viel zu tun gehabt, jetzt freute sie sich richtig auf diese Fahrt.
 
   Marc wartete schon auf sie und lächelte freundlich, als er sich ins Taxi setzte. 
 
   „Müssen Sie heute wieder so lange fahren?“, erkundigte er sich, als sie den Blinker setzte.
 
   „Ja, ich arbeite meist zwölf Stunden“, nickte sie.
 
   „Hm“, brummte er. Nein, das behagte ihm nicht. Ihm lagen so viele Fragen auf der Zunge, aber jetzt wollte er sie nicht stellen. Vielleicht ergab sich ja was, wenn er sie übermorgen traf. Vielleicht war sie ja gesprächiger, wenn sie nicht dabei Auto fahren musste.
 
    
 
   „Dann bis übermorgen“, verabschiedete er sich. „Vierzehn Uhr am Eingang Luisenallee?“
 
   „Wollen Sie das wirklich?“, fragte Abby ungläubig.
 
   „Ja“, lachte er.
 
   „Vierzehn Uhr“, antwortete sie. 
 
    
 
    
 
   „Hallo Charlie“, Abby stand mit zwei Pizzakartons vor der Türe ihrer Freundin Charlotte.
 
   „Abby, meine Süße“, Charlie strahlte sie an und zog sie in die Wohnung. „Was ist mit deinen Haaren?“, rümpfte ihre Freundin dann die Nase. 
 
   „Was soll sein?“, Abby runzelte die Stirn.
 
   „Die Spitzen müssen wir dringend schneiden, das hätten wir schon vor zwei Wochen tun sollen“, ihre Freundin nahm ihr die Kartons aus der Hand und ging vor ins Wohnzimmer. 
 
   Charlie hatte eine hübsche kleine Wohnung, die sie sich mit ihrem Freund teilte, weil sie für sie alleine zu teuer wäre.
 
   „Wo ist Micha?“, fragte Abby sie.
 
   „Im Fitnessstudio“, verdrehte Charlotte die Augen. „Er meint, er bräuchte ein paar Muckis“, sie tippte sich an den Kopf.
 
    
 
   „Wie geht es dir?“, fragte Charlie sie dann beim essen.
 
   „Gut“, antwortete Abby.
 
   „Was macht der Dreckskerl?“, bohrte ihre Freundin weiter.
 
   „Hat sich einen Plasmafernseher gekauft“, platzte es aus Abby heraus.
 
   „Wie bitte? Warum gibst du denen immer noch Geld?“, wütete Charlotte, die blauen Augen ihrer Freundin funkelten richtig. 
 
   „Was soll ich denn machen? Wenn meine Mutter nichts mehr hat“, schluckte Abby.
 
   „Du solltest da abhauen. Es ist schon soviel passiert, Süße“, Charlotte streichelte über ihre Hand, Abby zog sie rasch weg. 
 
   „Ich kann nicht“, schüttelte sie den Kopf. 
 
   „Micha hat schon gesagt, er kommt mal mit ein paar Kumpels vorbei und schnappt sich ihn“, sagte Charlie angriffslustig. 
 
   „Hör auf, bitte“, bat Abby sie. 
 
   „Versprich mir, dass du sofort anrufst, wenn was sein sollte!“
 
   „Na klar. Mach ich“, wich Abby ihr aus.
 
   „Machst du ja doch nicht“, stöhnte Charlotte. 
 
    
 
   Nach dem Essen holte Charlie ihre Friseurutensilien. Sie arbeitete in einem großen Salon in der Innenstadt, Abby hatte sie immer darum beneidet, dass sie damals eine Ausbildung machen durfte. Auch wenn ihre Freundin weniger verdiente als sie selbst, wenigstens hatte sie etwas gelernt, im Gegensatz zu ihr.
 
   „Wie viel soll ab?“, Charlotte hielt eine Haarsträhne vor Abbys Gesicht. 
 
   „Nicht mehr als einen Zentimeter.“
 
   „Wieso? Du trägst doch eh immer einen Zopf“, maulte Charlotte. Ihre Freundin selbst hatte eine sehr schrille Kurzhaarfrisur und konnte es nie verstehen, warum Abby an ihren langen Haaren hing.
 
   „Ich mag sie eben so“, nickte Abby.
 
   „Also gut“, Charlotte zog Abby mit ins Bad.
 
    
 
   „Ich muss morgen nur bis mittags arbeiten. Sollen wir am Nachmittag etwas unternehmen?“, fragte Charlie sie, als sie fertig waren.
 
   „Äh, also… ich… ich kann nicht“, stammelte Abby. 
 
   „Warum nicht?“
 
   „Ich… ich hab‘ schon was vor“, sie hoffte inständig, dass Charlie nicht weiterbohren würde. Aber insgeheim wusste sie, dass das wohl nicht eintreffen würde.
 
   „Echt? Was denn?“, kam es dann auch prompt.
 
   „Ich hab eine Verabredung“, gestand Abby ihr. 
 
   „Ein Date?“
 
   „Nein, kein Date. Ein ganz normales Treffen.“
 
   „Also ein Date. Cool? Mit wem denn? Kenn’ ich ihn?“, Charlotte nahm ein Kissen und machte es sich auf dem Sofa gemütlich.
 
   ‚Oh ja. Du himmelst ihn sogar an’, dachte Abby und bemühte sich, nicht hysterisch zu kichern.
 
   „Nein, Quatsch. Ist ein Fahrgast“, wich Abby aus.
 
    „Das ist ja mal klasse. Ich hab‘ dir immer schon gesagt, irgendwann lohnt es sich, wenn du nett zu deinen Kunden bist“, nickte Charlie heftig.
 
   „Äh ja. Sieht so aus“, krächzte Abby. Sie musste an das erste Zusammentreffen mit Marc denken. Als ‚nett’ konnte sie sich wohl wirklich nicht bezeichnen.
 
   „Was ziehst du denn an?“, bohrte ihre Freundin weiter.
 
   „Ganz normale Sachen eben“, sie zuckte mit den Schultern. Was sollte sie auch groß sagen? Viel gab ihr Kleiderschrank nicht her.
 
   „ÄH!“, Charlie machte ein verächtliches Gesicht und sprang auf. Sie flitzte ins Schlafzimmer und kam mit ein paar T-Shirts zurück. 
 
   „Schau mal, hab ich gestern gekauft“, strahlte Abby. „Probier doch mal eines davon. Ich leih‘ es dir gerne.“
 
   „Ich brauch‘ das doch nicht. Das geht schon“, wich Abby aus. Was sollte sie sich so rausputzen, als wäre das ein Rendezvous? Sie wusste ja selbst nicht, was das werden würde.
 
   „Jetzt probier doch mal“, Charlie ignorierte ihren Einwand rigoros. „Schau mal, das hier“, sie schmiss Abby ein weißes T-Shirt mit einem Glitzeraufdruck rüber. „Bei deinem Teint kannst du das doch gut tragen.“
 
   „Aber es ist so eng geschnitten“, protestierte Abby.
 
   „Du bist doch ultraschlank. Ich finde es ja sowieso gemein, dass du dafür einen so tollen Busen hast. Aber das nur am Rande. Zieh es mal an“, drängte Charlotte weiter.
 
    
 
   Abby wusste, dass ihre Freundin keine Ruhe geben würde, und zog es sich über. Es war sehr figurbetont, das passte ihr nicht so recht.
 
   „Steht dir total gut. Schade, dass du so dünn bist, ich hab‘ auch eine neue Jeans, aber die wird dir zu weit sein“, bedauerte Charlie. „Versprich mir, dass du das Shirt anziehst, ja?“
 
    
 
    
 
    
 
   Abby war richtig, richtig aufgeregt, was lächerlich war. Natürlich. Das Treffen hatte nichts zu bedeuten, Marc war eben einfach nur nett. 
 
   Aber dennoch stand Abby an diesem Tag lange vor dem Spiegel. Normalerweise sparte sie sich Schminke jeglicher Art, Make-up brauchte sie bei ihrer Haut eh nicht. Doch diesmal griff sie zur Wimperntusche und legte ein bisschen Lidschatten auf. Sie betonte die Augen ganz wenig und war doch verblüfft, wie viel das ausmachte. 
 
   Für die Lippen nahm sie nur ein Gloss, dann betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. 
 
    
 
   Doch, sie war schlank. Zu dünn, wie Samet immer fand. 
 
   Aber das mit dem T-Shirt behagte ihr nicht. Sie fand es zu eng, mochte es nicht, wenn es zu viel offenbarte.
 
   Sie beschloss, eines ihrer Holzfällerhemden drüberzuziehen, und band sich ein Tuch um den Kopf.
 
   Marc hatte sie so kennengelernt und sie trotzdem um dieses Treffen gebeten. Also würde er schon nicht schreiend bei ihrem Anblick davonrennen… 
 
    
 
   „Wo willst du denn hin? Kannste nicht mal zuhause bleiben?“, knurrte er sie mürrisch an.
 
   „Nein“, antwortete Abby barsch. 
 
   „Du könntest deiner Mutter ruhig mal beim Haushalt helfen“, motzte er weiter.
 
   „Du auch“, zischte sie zurück. 
 
   Er sprang vom Sofa auf und kam drohend auf sie zu. „Wie war das, du kleines Flittchen? Was nimmst du dir eigentlich raus?“
 
   „Lass sie, sie hat doch frei“, rief ihre Mutter aus der Küche, Abby lief schnell zu ihr. 
 
    
 
   „Ich bin mal weg“, lächelte sie ihrer Mutter zu und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   Ihre Mutter musterte sie kritisch. „Hübsch siehst du aus“, sagte sie dann zu Abbys Überraschung.
 
   „Danke“, Abby freute sich darüber, dann machte sie, dass sie aus dem Haus kam. 
 
    
 
   Die U-Bahn-Verbindung war ganz gut, Abby beschloss sie zu nehmen. Sie hätte auch mit dem Fahrrad fahren können, es waren um die fünfzehn Kilometer, doch sie wollte nicht völlig aus der Puste dort ankommen.  
 
   Etwa zehn Minuten zu früh war sie am Treffpunkt, und von Marc war noch nichts zu sehen, nervös kramte Abby nach einer Zigarette. 
 
   Vielleicht kam er gar nicht? 
 
   Aber er war so hartnäckig gewesen, warum sollte er dann wegbleiben?
 
    
 
    
 
   Marc hatte sie schon von weitem gesehen. Sie hatte heute eine Art Piratentuch um den Kopf gewickelt, ihre Haare darunter waren offen. 
 
   Er war fast schon aufgeregt, als er jetzt auf sie zuging.
 
   „Hallo Abby“, sagte er sanft. 
 
   Sie drehte sich schnell zu ihm herum, irgendwie hatte sie ihn aus der anderen Richtung erwartet. 
 
   „Hallo“, ihre Antwort kam sehr hastig.
 
   Sie sah richtig hübsch aus, ihm fiel auf, dass sie ein bisschen geschminkt war. Verbarg sich unter dieser burschikosen Schale vielleicht eine kleine Schönheit?
 
   Das erweckte Marcs Interesse nur noch mehr.
 
   „Schön, dass Sie da sind. Sollen wir ein paar Schritte am Flussufer laufen?“, lächelte er.
 
   „Ja“, Abby nickte heftig. 
 
   ‚Warum ist sie immer so ernst?’
 
    
 
   „Haben Sie Ihre freien Tage genießen können?“, erkundigte Marc sich.
 
   „Ja. Ich bin gestern viel Fahrrad gefahren und abends war ich bei einer Freundin“, erklärte sie ihm bereitwillig. 
 
   „Sie haben sicher sehr wenig Zeit für Ihre Freunde“, hakte er vorsichtig nach.
 
   „Na ja, meine Arbeitszeiten sind etwas unvorteilhaft. Und was haben Sie gemacht?“, fragte sie mutig.
 
   „Oh, ich war bei meiner Agentin. Und abends war eine Filmpremiere, da musste ich mich sehen lassen“, lächelte Marc. Er war wieder in den Zeitungen abgelichtet gewesen. Wusste sie das nicht? Oder interessierte es sie gar nicht?
 
   „Was war das denn für ein Film?“, Abby schaute ihn kurz an.
 
   ‚Sie weiß es nicht’, Marc fühlte sich bestätigt.
 
   „’Geheime Schatten’. War nicht besonders“, er rümpfte die Nase.
 
   „Klingt aber interessant. Worum ging es?“
 
   Abby war schon lange nicht mehr im Kino gewesen. Wenn sie Zeit hatte, hatte Charlie meist nicht gekonnt, und so ganz billig war eine Kinokarte ja auch nicht.
 
   „Wollen Sie das wirklich wissen?“, stöhnte Marc auf.
 
   „Nur, wenn Sie es erzählen wollen“, ruderte Abby sofort zurück, sie schaute ihn erschrocken an. War sie zu neugierig?
 
   Marc hatte ihren Rückzug bemerkt, es tat ihm sofort leid, so genervt gewirkt zu haben. Dabei war es ja nicht wegen ihr, sondern weil der Film so grottig war.
 
   „Sie werden es bereuen, die Handlung war so was von unlogisch“, grinste er sie dann an, und Abby atmete ein bisschen auf.
 
    
 
   Dann begann er zu erzählen, sie hörte aufmerksam zu. Ein paar Mal fragte sie nach, kam sofort auf die Schwachstellen des Films.
 
   „Sie sollten Filmkritikerin werden“, lachte er. „Genau das waren die Knackpunkte.“
 
   „Na ja, Sie haben recht. Der Film scheint wirklich nicht so besonders gewesen zu sein“, ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Marc fand sie supersüß, wenn sie das tat. 
 
    
 
   „Da vorne ist ein Eisstand. Haben Sie heute Lust auf ein Eis?“, er deutete auf einen Wagen. „Das schmeckt gut dort.“
 
   „Ja, warum nicht“, nickte Abby ihm zu. Sie zückte ihr Portemonnaie, doch Marc hielt behutsam ihre Hand fest. 
 
   „Denken Sie nicht mal dran. Ich habe Sie zu dem Treffen genötigt, also zahle ich“, sagte er gespielt streng.
 
   Hastig zog Abby ihre Hand zurück. Die Berührung hatte sie verwirrt und sie machte zusätzlich noch einen Schritt von ihm weg.
 
   Marc hatte das sehr wohl registriert, es machte ihn sogar ein bisschen traurig, dass sie auf Distanz ging.
 
   „Okay“, antwortete sie schüchtern. 
 
    
 
   Abby suchte sich nur eine Kugel aus, während Marc sich ein großes Eis gönnte. 
 
   „Setzen wir uns?“, er zeigte auf eine Wiese.
 
   „Ja“, Abby setzte sich neben ihn, hielt aber einen Abstand von einem Meter ein. 
 
   „Marc?“
 
   „Hm?“
 
   „Warum haben Sie mich um das Treffen gebeten?“, sie atmete tief durch, die Frage brannte schon lange auf ihrer Seele.
 
   Sie hatte Angst, dass er antworten würde ‚zu Recherchezwecken’, aber nichts anderes wagte sie zu hoffen. 
 
   „Hm – mal überlegen“, er zog eine Schnute und schaute angestrengt in den Himmel.
 
   „Weil heute die Sonne scheint und weil man den Frühling so deutlich spüren kann. Und weil du mich so extrem rasant durch die Gegend fährst und du immer gerade noch so bei dunkelorange über die Ampeln bretterst“, grinste er frech.
 
   „Hey!“, rief Abby empört.
 
   „Und weil du so toll fluchen kannst und so furchtbar unweibliche Gesten kennst. Und weil du die dunkelsten Augen hast, die ich je gesehen habe. Weil du immer noch nicht protestiert hast, dass ich dich duze. Und natürlich, weil ich endlich hoffe, dich mal ohne Kopfbedeckung zu sehen. Reicht das fürs Erste?“
 
   Abby hatte es die Sprache verschlagen, dann musste sie aber ein bisschen kichern. „Ich denke schon“, antwortete sie leise und schaute auf den Rasen. Sie wusste mal wieder nichts darauf zu antworten, aber sie fand seine Worte sehr nett.
 
   „Hey – war das ein Lachen?“, fragte er sie sanft. 
 
   ‚Na, endlich mal’, er beglückwünschte sich dazu diese Reaktion bei ihr hervorgerufen zu haben. 
 
   „Danke“, sie schaute ihm kurz in die Augen. 
 
   „Und was ist mit dem Tuch?“, Marc zeigte auf ihren Kopf. 
 
   Abby wurde wieder verlegen, dann zog sie es sich aber aus den Haaren. 
 
   Marc schaute sie wie gebannt an. Sie hatte wunderschönes, volles Haar, das in der Sonne wie dunkle Seide glänzte. 
 
   Hier war also die Bestätigung. Vor ihm saß eine kleine Schönheit. Er konnte den Blick gar nicht von ihr lösen, sie war eine so hübsche junge Frau. Sie hatte ein makelloses Gesicht, das nur immer leider viel zu ernst schaute. 
 
   „Du bist wahnsinnig hübsch“, räusperte er sich dann heiser.
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   „Marc? Bist du Marc Warnke?“
 
   Vor ihm tauchten auf einmal drei junge Mädchen auf, die ihn freudig anstrahlten. 
 
   „Ja, du bist es!“, quietschten sie dann.
 
   „Ertappt“, lächelte Marc ihnen zu. Er sah, dass Abby schnell aufgesprungen und ein paar Meter weggegangen war. 
 
   Es ärgerte ihn ungemein, doch die drei Mädels konnten ja nicht wissen, dass sie so immens störten.
 
   „Kriegen wir ein Autogramm? Und ein Foto?“, baten sie ihn.
 
   „Na klar“, antwortete er freundlich. Gott sei Dank half es ihm in diesen Momenten sehr, Schauspieler zu sein.
 
    
 
   Abby hatte sich schnell davongemacht. Es war ihm bestimmt nicht recht, mit ihr gesehen zu werden. Aus sicherer Entfernung sah sie ihm dabei zu, wie er sich mit den jungen Mädchen fotografieren ließ. Er lächelte sie nett an, schien sich wohlzufühlen. 
 
   Gott sei Dank hatte sie dieser Zwischenfall wieder zurück auf den Boden geholt. Ihr wurde deutlich, wie unterschiedlich sie doch waren. 
 
   ‚Vergiss das nie’, ermahnte sie sich eindringlich.
 
    
 
   Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sie sein Kompliment sehr gefreut hatte. Wer hörte so etwas nicht gerne?
 
   ‚Er ist eben ein charmanter Mann. Und irgendwas musste er ja in diesem Moment sagen. Er wollte nett sein’, rief sie sich ins Bewusstsein. 
 
   Sie setzte sich mit ihrem Eis wieder auf den Rasen, aus sicherer Entfernung beobachtete sie, wie die drei Mädchen sich mit ihm unterhielten und Fotos machten. Das fröhliche Gekicher klang bis zu ihr hinüber. 
 
   Sie freute sich mit den Dreien, als diese freudestrahlend immer wieder die Bilder auf dem Handy kontrollierten. 
 
    
 
   Als sie dann weiterzogen, kam Marc auf sie zu. 
 
   „Entschuldige bitte“, lächelte er zerknirscht. „Eigentlich hab’ ich in diesem Park immer Glück gehabt. Aber heute scheint wohl die halbe Stadt hier unterwegs zu sein.“
 
   Er setzte sich neben sie und betrachtete missmutig sein Eis. „Und das ist auch schon total verlaufen.“
 
   „Ist doch nicht schlimm“, Abby kramte in ihrem Rucksack nach einem Taschentuch, dankend nahm er es ihr ab.
 
   „Ist es für dich sehr unangenehm angesprochen zu werden?“, fragte sie vorsichtig.
 
   „Manchmal schon“, nickte er. „Vor allem in Momenten wie eben“, gestand er ihr und schaute ihr tief in die dunklen Augen. 
 
   „Aber es gehört zu deinem Job, oder?“, Abby sah schnell auf ihr Eis, er verwirrte sie, wenn er sie so ansah. 
 
   „Ja, das gehört dazu. Aber es gibt halt Situationen, in denen man nicht immer Lust darauf hat, freundlich und nett zu sein“, antwortete er.
 
   „Du machst die Menschen glücklich“, sagte Abby heiser. „Das ist doch schön. Die Mädchen haben sich so gefreut.“
 
   „Ja, die waren süß“, grinste er, dann betrachtete er sie nachdenklich. „Was ist mit dir? Machst du auch jemanden glücklich? Mal von mir abgesehen, weil du dich heute mit mir getroffen hast“, lachte er und wurde glatt verlegen. 
 
   „Nein“, Abby schüttelte den Kopf. „Mache ich nicht. Aber du… du hast doch bestimmt eine Freundin, oder?“
 
   Sie war selbst über ihren Mut erstaunt. Aber wieso sollte sie nicht fragen? Er hatte es ja auch getan und es war ja nichts dabei. 
 
   „Nein. Im Moment bin ich Single“, er schaute sie lange an, immer noch nahm sie den Blickkontakt zu ihm nicht wieder auf.
 
   „Wie kommt es, dass du den schönen Namen Abigail bekommen hast? Der ist nicht gerade üblich hier, oder?“
 
   „Mein Vater ist Amerikaner“, antwortete sie knapp, das Gespräch nahm eine Richtung, die ihr nicht behagte.
 
   „Oh“, Marc zog verdutzt die Augenbrauen hoch. „Bist du zweisprachig aufgewachsen?“
 
   „Ja. Bis ich acht war“, Abby fühlte sich immer unwohler. 
 
   „Und dann?“, Marc legte sich auf die Seite und beobachtete sie, Abby schaute verbissen auf den Rasen.
 
   „Dann ging er zurück nach Amerika. Ich möchte aber nicht über ihn reden, okay?“, bat sie ihn.
 
   „Entschuldige, ich wollte nicht neugierig sein. Ich frage immer soviel“, doch sein Interesse war jetzt nur noch mehr geweckt. Wieso war ihr Vater weg? Und sie noch hier? Die Eltern hatten sich also offensichtlich getrennt, als sie noch klein war. 
 
    
 
   Abby schaute scheu zu ihm hinüber. Hatte sie ihn jetzt verärgert? Das wollte sie nicht. Aber sie wollte ihren Vater vergessen – so wie er sie vergessen hatte. 
 
   Und Marcs Nachfragen machten dieses Vorhaben nicht gerade leichter.
 
   Marc fing einen Blick von ihr auf, es lag eine Traurigkeit darin, die ihn erschreckte. Offenbar hatte er da einen wunden Punkt getroffen. 
 
   „Hey. Hast du auch so einen Durst?“, versuchte er sie abzulenken. 
 
   „Ja“, nickte Abby ihm zu, froh über den Themenwechsel.
 
   „Wenn wir hier am Fluss weiterlaufen, kommt ein kleines Bistro. Hast du Lust?“, lächelte er sie an. 
 
   „Gerne.“
 
   Marc sprang auf und reichte ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen, doch sie ergriff sie nicht. 
 
    
 
   Als sie am Bistro angelangt waren, erschrak Marc. Es war sehr voll und viele Tische waren besetzt. 
 
   Abby blieb zögernd stehen. „Ist es dir lieber, wenn wir nicht hineingehen?“, sie konnte sich vorstellen, dass es ihm unangenehm war, mit ihr gesehen zu werden.
 
   „Es könnte nervig werden“, sagte er mürrisch.
 
   „Schau mal“, Abby zupfte plötzlich an seinem T-Shirt. Er war verblüfft über diese Geste, bisher hatte sie es vermieden, ihn irgendwie anzufassen. „Dort ist ein Kiosk. Wir können doch einfach auf der Wiese bleiben und ich hole uns etwas“, schlug sie ihm vor.
 
   „Das ist eine gute Idee“, antwortete er erleichtert. „Aber ich hole die Getränke.“
 
   „Nein“, Abby schüttelte energisch den Kopf. „Das mache ich.“
 
    
 
   Marc fand einen schönen, sonnigen Platz etwas abseits vom Hauptweg. Er beobachtete Abby, wie sie zum Kiosk lief und die beiden Wasserflaschen kaufte. Sie war schon sehr merkwürdig, ihre Ernsthaftigkeit machte ihm Gedanken – und die Traurigkeit in ihren Augen. Dass sie etwas bedrückte, konnte man deutlich spüren. Allerdings auch, dass sie nicht darüber reden wollte. Vielleicht würde er ja doch noch dahinter kommen, was mit ihr los war. 
 
   ‚Willst du das wirklich? Wozu?’
 
   ‚Weil sie hübsch ist und anders. Weil sie eben Abby ist’, antwortete er sich dann und musste über sich selbst grinsen. 
 
    
 
   „Bitte“, sie schenkte ihm eines dieser süßen Lächeln. 
 
   „Dankeschön“, er verbeugte sich theatralisch vor ihr und entlockte ihr ein leises Lachen. 
 
    
 
   Die Sonne entfaltete schon richtig viel Kraft und so langsam wurde es Abby doch richtig warm. Sie rang mit sich. Sollte sie das Holzfällerhemd einfach ausziehen?
 
   Doch sie trug dieses T-Shirt von Charlie, das eigentlich für Abbys Geschmack viel zu eng anlag. Sie verfluchte sich, dass sie es angezogen hatte. Aber es war nunmal viel schöner als die Shirts, die sie so besaß. Warum war sie bloß so eitel gewesen?
 
   Eine andere Möglichkeit wäre natürlich, einfach zu gehen und nach Hause zu fahren. Doch dahin zog sie nichts. Außerdem war es schön in Marcs Gesellschaft. Das würde sich sicherlich nicht so schnell wiederholen, dass sie so eine nette Verabredung hatte.
 
   Abby biss sich auf die Unterlippe, sie focht innerlich kleine Kämpfe mit sich aus. Dann fasste sie sich ein Herz und knöpfte das Hemd auf. 
 
    
 
   Marc hatte sich auf die Seite gelegt und sie die ganze Zeit beobachtet. Dank der Sonnenbrille konnte er das gut machen, ohne dass sie es wohl groß bemerkte. Irgendwas arbeitete wieder mal in ihr, schließlich knöpfte sie dieses furchtbare Hemd auf. 
 
   ‚Jetzt wird es spannend’, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
    
 
   Abby zog es sich aus und legte es hinter sich ins Gras. Sie bemühte sich, das alles so natürlich wie möglich aussehen zu lassen, dabei fühlte sie sich sehr unwohl. 
 
   Marc lag auf der Seite, ihr zugewandt. Er hatte eine Sonnenbrille auf, sie konnte also nicht sehen, ob er sie beobachtete. 
 
   Abby versuchte so zu tun, als wäre das alles hier eine Selbstverständlichkeit und legte sich schließlich mit dem Rücken auf das ausgebreitete Hemd. 
 
    
 
   ‚Ui. Na guck mal an, die Süße hat ja eine richtig knackige Figur.’
 
   Marc gefiel, was er sah. Und das T-Shirt war auch noch recht kurz, es blitzte ein kleines Stück von ihrem nackten Bauch hervor. Ihr Teint war wirklich sehr schön, bildete einen netten Kontrast zu dem weißen Shirt. Auf einmal kamen ihm ganz andere Gedanken, als er sie so betrachtete.
 
    
 
   Er sah sie an. Abby spürte das. Schnell zog sie das Shirt weiter hinunter, so dass es ihren Bauch nicht auch noch preisgab. 
 
   Sie hasste es, angeschaut zu werden. Mochte keine Blicke auf sich spüren. Das war nicht gut, überhaupt nicht.
 
   Sie schluckte heftig. Aber alle jungen Frauen hier im Park liefen so herum. Es würde doch noch mehr auffallen, wenn sie bei der Wärme noch das Hemd anhatte, redete sie sich ein. 
 
    
 
    
 
   „Hey, der schaut aus wie dieser Marc Warnke“, hörte er plötzlich wieder Stimmen hinter sich.
 
   ‚Nein!’, schrie er innerlich auf. 
 
   „Dürfen wir Sie mal stören?“, fragte eine ältere Dame.
 
    
 
   Abby hatte die Leute zu spät registriert. Wenn sie jetzt aufspringen würde, würde das komisch aussehen. Sie drehte sich rasch auf den Bauch und schloss die Augen. Da sie ein wenig Abstand zu Marc hielt, sah es zumindest nicht so aus, als wären sie ein Paar oder so was. 
 
   Marc drehte sich zu den Leuten um und setzte sein professionellstes Lächeln auf.
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen?“, entgegnete er höflich.
 
   Er erhob sich und lotste die Leute ein Stück von Abby weg. 
 
    
 
   Sie schaute kurz hoch, er war weggegangen, zum Glück. Vielleicht sollte sie doch nach Hause fahren. Hier waren zu viele Menschen, die ihn sehen könnten, und ihm war es ja auch nicht recht, dass sie zusammen entdeckt werden könnten. 
 
   Abby setzte sich auf und zog ihr Hemd wieder an, dann ging sie ein Stück hinunter zum Fluss. 
 
   Einfach verschwinden wäre unhöflich, also wollte sie warten, bis die Leute ihre Fotos und Autogramme hatten. 
 
    
 
   Marc sah sich suchend um, als die Familie weitergegangen war. Er erschrak zutiefst. Wo war sie?
 
   Endlich entdeckte er sie, sie stand am Flussufer und sah auf die andere Seite hinüber.
 
    
 
   „Abby, Gott sei Dank, du hast mich erschreckt“, er fasste sie kurz am Arm, spürte, wie sie sich etwas versteifte. 
 
   „Ich dachte, ich geh’ mal lieber weg“, sagte sie verlegen.
 
   „Hör zu, dass war wohl keine so gute Idee, heute hierher zu kommen“, er machte ein zerknirschtes Gesicht.
 
   „Das hab ich auch schon gedacht. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe“, sie sprach sehr schnell.
 
   Marc riss entsetzt die Augen auf. „Was? Nein, bitte nicht, Abby!“
 
   „Aber man könnte uns wirklich zusammen sehen“, gab sie zu Bedenken. „Das ist dir doch nicht recht und… und… also ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen…“, stammelte sie. 
 
   „Wie bitte?“, er verstand erst gar nicht, was sie meinte, doch dann dämmerte es mit aller Wucht. „Abby, du verstehst das ganz falsch. Mir ist es nicht unangenehm, dass du dabei bist. Ich dachte nur… ach, es gibt immer soviel Gerede und ich will dich dem nicht aussetzen. Nur darum geht es.“
 
   Abby schaute ihn prüfend an, sie konnte das jetzt nicht so recht glauben, blieb misstrauisch.
 
    
 
   „Bitte geh’ nicht, Abby. Der Tag war doch bisher so schön. Wie wäre es denn, wenn wir zu mir fahren? Ich habe eine große Sonnenterrasse, da stört uns auch keiner. Und ich wollte dich doch zum Essen einladen, wir könnten uns etwas kommen lassen“, er redete so schnell, dass er fast ins Stottern geriet. 
 
   „Das kann ich nicht annehmen“, sagte Abby sofort. 
 
   ‚Mit zu ihm?’, ihr Herz klopfte direkt ein paar Takte schneller.
 
   „Tu mir den Gefallen. Als Entschädigung für die Störungen durch die Leute. Bitte, ich weiß wie das vielleicht klingt, aber ich möchte gerne Zeit mit dir verbringen. Einfach nur quatschen – oder in der Sonne liegen – oder was du willst“, für die letzten Worte biss er sich direkt wieder auf die Zunge. 
 
   ‚Wie klingt das denn bitteschön?’
 
    
 
   Abby war erstaunt, wie eindringlich er auf sie einredete. Sie wusste zuerst keine Antwort. Sollte sie wirklich mitgehen? 
 
   Sie glaubte ihm sogar, dass er sie nicht irgendwie anmachen wollte, das schloss sie kategorisch aus. Sie war mit Sicherheit nicht der Typ Frau, den er bevorzugte. 
 
   Aber reden?
 
   Wieder kam ihr seine ‚Recherche’ in den Sinn.
 
   Andererseits: Was hatte sie schon groß zu verlieren? Es war ja nicht so, als ob sie noch tausend andere Dinge heute vorgehabt hätte. Und nach Hause zu gehen, das hätte sie jetzt sowieso nicht vorgehabt, da zog sie nun wirklich nichts hin. 
 
   „Okay?“, hakte er nach und versuchte es mit seinem liebsten Lächeln. „Ich bring dich auch sofort nach Hause, wenn ich dich langweile. Versprochen.“
 
   Abby schwankte, er konnte wirklich sehr überzeugend sein. „Okay“, sagte sie leise.
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   „Bist du mit einem Auto hier? Sollen wir das dann stehen lassen?“, fragte Marc als sie den Ausgang vom Park erreicht hatten.
 
   „Nein, mit der U-Bahn“, Abby strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, vielleicht sollte sie lieber doch wieder das Tuch umbinden. Andererseits hatte er gesagt, er fände sie so hübsch… Sie entschied, es auszulassen.
 
   „Gut, ich hab‘ meinen Wagen nämlich dort drüben stehen“, er deutete mit der Hand auf ein paar parkende Autos. 
 
    
 
   Abby war nicht überrascht, dass er einen teuren Geländewagen fuhr. Doch ein leichtes Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen, als sie auf den Lederpolstern Platz nahm.
 
   „Was ist?“, er schaute sie überrascht an, so vergnügt kannte er sie gar nicht.
 
   „Der Wagen passt zu dir“, kicherte sie.
 
   „Wie meinst du das denn jetzt?“, er zog eine Augenbraue hoch. „Ist er zu protzig? Ist es das?“
 
   „Nein, schon gut“, Abby biss sich auf einen Finger, um nicht zu glucksen.
 
   „Hey – du nimmst mich hoch, stimmt’s?“, lachte er sie an. Es war schön, sie mal ein bisschen ausgelassener zu sehen. 
 
   „Quatsch. Aber wenn ich mir hätte aussuchen sollen, welches Auto du fährst, dann hätte ich auf so einen ähnlichen Wagen getippt. Nichts weiter“, sie schaute ihm frech in die Augen.
 
   „Und wieso hättest du das?“
 
   „Sag ich nicht…“
 
   „Ich bekomme das schon raus“, antwortete er hochmütig.
 
   „Nein, nie…“, gluckste sie. 
 
    
 
   Marc fuhr in die Tiefgarage und ging mit Abby dann zu den Aufzügen. Ihre Ausgelassenheit von eben war verflogen, sie wirkte jetzt irgendwie nervös. War es richtig, sie überredet zu haben, mit hierher zu kommen?
 
   Abby zweifelte an ihrem Entschluss. Noch nie war sie mit einem Mann in dessen Wohnung mitgegangen, aber Marc würde ihr bestimmt nichts tun, das versicherte sie sich immer wieder.
 
   „So, das ist mein Reich“, er öffnete die Türe und ließ sie zuerst eintreten. 
 
    
 
   Abby staunte nicht schlecht, als sie seine Wohnung betrat. Dass es riesengroß sein würde und sehr edel, das hatte sie sich schon gedacht - doch dass es so leer sein würde, nicht. 
 
   „Hast du… also… hältst du nicht viel von Möbeln?“, fragte sie leise.
 
   Marc sah in ihr erstauntes Gesicht und musste erstmal lachen. 
 
   ‚Die ist echt süß.‘
 
   Abby wurde verlegen, sie hatte doch keine blöde Frage gestellt, oder?
 
   „Doch, ich mag Möbel. Und ich wohne zwar schon seit ein paar Monaten hier, aber ich bin noch nicht dazu gekommen, fertig einzurichten“, gestand er ihr. 
 
   Er öffnete eine Türe, es war eines der Gästezimmer, in dem sich bis zur Decke Kartons stapelten. „Aber immerhin habe ich die Kartons schon untergebracht“, zwinkerte er ihr zu. „Wie sieht deine Wohnung aus?“
 
   „Oh“, Abby räusperte sich schnell. „Ich… also… ich hab‘ nur ein Zimmer. Ich wohne mit meiner Mutter zusammen.“
 
   ‚Und mit ihm’, fügte sie in Gedanken bitter hinzu.
 
   „Ach so. Na, das hat bestimmt auch Vorteile“, sagte er freundlich.
 
   „Ja“, sie senkte den Blick, konnte ihm nicht in die Augen schauen. „Klar…“
 
    
 
   Marc führte sie hinaus auf die große Sonnenterrasse. Immerhin hatte er ein paar Kübel mit Bambus besorgt, damit sie nicht ganz so kahl aussah. 
 
   „Das ist schön“, Abby riss die Augen auf und betrachtete bewundernd die Aussicht über die Stadt. 
 
   Sie war sprachlos, die Wohnung hier und der Ausblick waren ein Traum. 
 
   „Ja, der Blick war mit einer der Hauptgründe, warum ich die Wohnung genommen habe. Und vor allem: Hier kann keiner stören.“
 
   Abby nickte nur, immer noch hatte es ihr die Sprache verschlagen.
 
    
 
   „Madame“, Marc deutete auf einen Liegestuhl, auf dem er eine weiche Auflage drapierte. „Bitte…“
 
   „Aber meine Jeans… ich hab‘ doch eben im Gras gesessen. Ich… ich könnte sie schmutzig machen“, sagte Abby erschrocken als sie die weiße Unterlage sah.
 
   „Okay, dann gibt es zwei Möglichkeiten“, Marc kratzte sich am Kopf und machte ein Gesicht, als würde er über die ultimative Lösung für die Weltwirtschaftskrise nachgrübeln. 
 
   „Entweder du ziehst die Jeans aus – oder du nimmst meine Aufforderung an und setzt dich trotzdem so hinein. Mir ist beides recht.“
 
   Abby schluckte, aber das kecke Grinsen von ihm beruhigte sie dann sofort wieder.
 
   „Wir… wir könnten ein Handtuch unterlegen“, schlug sie dann vor. 
 
   „Abby…“, jetzt lachte Marc laut auf. Er fasste sie sanft an den Schultern und drückte sie behutsam in den Liegestuhl. „Entspann dich doch einfach mal und lass dich von mir bedienen“, fügte er hinzu. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass sie sofort wieder steif wurde, als er sie berührte. Warum war das so? War sie so schüchtern?
 
   „Was möchtest du trinken?“, er beschloss, ihr Verhalten erst mal zu ignorieren, und hoffte, sie mit seiner Frage abzulenken. 
 
   „Mineralwasser wäre gut“, antwortete sie. 
 
   Abby spürte immer noch die Stelle auf ihrer Haut, an der er sie berührt hatte. Sie erschrak immer, wenn jemand sie anfasste, aber bei ihm war es anders. Es fühlte sich warm an, angenehm. 
 
   Doch konnte sie jetzt einfach so hier sitzen bleiben und warten, bis er ihr was zu trinken brachte? War das nicht zu dreist? Sie müsste sich doch irgendwie nützlich machen können, oder?
 
   Abby war so unsicher. Was war denn jetzt bloß richtig? 
 
    
 
   Marc hatte die Getränke geholt, bevor er auf die Terrasse trat, beobachtete er seinen Gast eine kleine Weile. Sie wirkte nervös, was war denn mit ihr los? 
 
   Jedenfalls musste er sehr vorsichtig mit ihr umgehen, das war ihm klar. So einen verschlossenen Menschen wie sie hatte er noch nie zuvor getroffen. Aber vielleicht reizte ihn das gerade an ihr, dass sie so ganz anders war. 
 
    
 
   „Bitte sehr“, er stellte ihr das Glas Mineralwasser hin und ließ sich in den Stuhl neben ihr plumpsen. „Ich hab‘ auch noch was da, um Cocktails zu mixen. Lust?“
 
   „Nein“, Abby schüttelte sofort den Kopf. „Wasser reicht mir völlig.“
 
   ‚Bloß keinen Alkohol!’, schrie alles in ihr auf.
 
   „Was ist… was ist mit deiner Recherche?“, hakte sie dann vorsichtig nach. „Hast du alles erfahren, was du wolltest?“
 
   „Na ja, sagen wir mal, ich habe einen Eindruck gewonnen“, erklärte er ihr. 
 
   Sie hatte dieses Hemd wieder ausgezogen und für einen kurzen Moment ließ er seinen Blick über ihre Figur schweifen. 
 
   „Was ist das für eine Rolle?“, fragte Abby weiter.
 
   „Na ja, erst mal muss ich sie bekommen. Ich nehme an einem Casting teil. Übermorgen. Daran werden viele teilnehmen, die Rolle ist begehrt“, lächelte er ihr zu. „Es geht um einen Polizisten, der aus einem sozial schwachen Milieu kommt und dort ermitteln muss. Da er dort noch viele Freunde und Bekannte hat, kommt er in einen Interessenkonflikt.“
 
   „Aha“, Abby senkte schnell den Blick. Na klar, dass so jemand wie er sich in solchen Kreisen nicht auskannte. 
 
   ‚In deinen Kreisen, Abby!’
 
   „Und das interessiert dich?“, sie sah ihn nicht an.
 
   „Ja. Es ist eine anspruchsvolle Rolle. Etwas sehr Ernstes. Ich kann mal eine andere Seite von mir zeigen, das ist immer reizvoll“, Marc ließ sie keine Sekunde aus den Augen. 
 
   „Schön“, Abby versuchte ein unbeteiligtes Lächeln, sie merkte selbst, dass es ihr misslungen war. „Hast du eine Lieblingsrolle?“
 
   Sie versuchte krampfhaft, ihre Befangenheit zu überspielen, doch wusste selbst, dass ihr das nicht gerade gut gelang.
 
   „Nein, eigentlich nicht. Hast du mich mal gesehen?“
 
   „Ja klar“, nickte sie. „In dieser Krimireihe.“
 
   „’Wache Zehn’“, er verdrehte die Augen. „Ist das nicht ein bescheuerter Name?“
 
   „Ja“, jetzt musste sie kichern. „Das stimmt.“
 
   Marc fiel in ihr Lachen mit ein. Er begann über ein paar Patzer bei den Dreharbeiten zu erzählen, Abby hörte ihm mit großen Augen zu. 
 
   Immer öfter musste sie kichern, Marc war erleichtert, sie so fröhlich zu sehen. 
 
    
 
   Tatsächlich vergaß er komplett die Zeit, er redete und redete, kam sich selbst schon vor wie die allerletzte Quasselstrippe, doch Abby fragte immer weiter nach und schien sich gut zu amüsieren. 
 
    
 
   Erst das Telefonklingeln riss ihn aus seinen Erzählungen.
 
   „Hallo Schatz“, meldete sich die fröhliche Stimme seiner Mutter. „Du vergisst doch nicht, Sonntag zum Essen zu kommen?“
 
   „Nein, bestimmt nicht. Du, es passt gerade nicht. Ich melde mich auf jeden Fall, ja?“, schnell drückte er sie weg. 
 
   „Sorry, war meine Mutter. Eine Einladung zum Essen am Sonntag“, erklärte er Abby zerknirscht. Er hoffte inständig, dass die ausgelassene Stimmung zwischen ihnen jetzt nicht fort war. 
 
   „Wie schön“, lächelte sie ihm zu. „Das ist doch sehr nett.“
 
   „Na ja, wie das so bei den Eltern immer ist, kennst das ja bestimmt auch“, murmelte er, dann zuckte er innerlich zusammen. „Also von deiner Mutter, meine ich.“
 
   Abby griff zu ihrem Wasserglas. „Ja klar. Kenne ich“, ihre Stimme klang rau. 
 
   „Apropos ‚Essen’“, er schaute auf die Uhr. „Gleich sieben. Ich könnte was vertragen, wie sieht es mit dir aus?“
 
   Abby überlegte fieberhaft. Sie hatte Hunger, aber das war nicht das, was sie im Moment bewegte. Sollte sie wirklich noch bleiben? Sie wollte ihm ja nicht auf die Nerven gehen. Aber wenn er schon fragte?
 
   Marc betrachtete fasziniert ihr Gesicht. In ihr arbeitete es mal wieder und er würde nur zu gerne wissen, was in dem hübschen Köpfchen gerade so vor sich ging.
 
   „Abby?“, fragte er noch einmal sanft nach.
 
   „Ich… ich weiß nicht. Ich habe deine Gastfreundschaft schon lange genug in Anspruch genommen“, stammelte sie.
 
   „Wer sagt das? Ich finde das nämlich überhaupt nicht. Ich habe ein paar gute Lieferdienste an der Hand. Italiener, Grieche, Chinese – oder was ganz Schickes. Such es dir aus“, grinste er sie an.
 
   „Aber ich möchte mein Essen selbst bezahlen“, sagte sie bestimmt. 
 
   „Nein. Kommt nicht in Frage, du bist mein Gast“, er schüttelte entschieden den Kopf.
 
   „Bitte…“
 
   „Du kannst dich ja mal revanchieren“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Abby erstarrte, dann knetete sie nervös ihre Hände. „Ja, ich lad’ dich natürlich auch mal ein“, räusperte sie sich. 
 
   „Na also, geht doch“, er stand auf und holte ein paar Flyer. 
 
    
 
   Abby erschrak, als sie die Preise von manchen Lieferanten sah. Sie suchte die günstigste Pizzeria heraus. „Vielleicht hier?“, sagte sie schließlich.
 
   „Okay“, Marc war sowieso mit allem einverstanden, Hauptsache, sie blieb noch etwas bei ihm. 
 
    
 
    
 
   Sie hatte lange schon keine so leckere Pizza gegessen. Überhaupt hatte sie heute so viel in sich hineingestopft wie schon ewig nicht mehr. 
 
   ‚Samet würde zufrieden mit dir sein…’
 
   Es wurde auch keine Sekunde langweilig mit Marc. Sie fragte ihn nach seinem Job aus und er erzählte bereitwillig - und mit Händen und Füßen. Dann gab er ein paar Auszüge seiner Rollen zum Besten, Abby hätte ihm noch Stunden zuhören können. 
 
    
 
   Von weiter Ferne hörte sie auf einmal eine Kirchturmuhr. Sie schlug ein Mal und Abby zuckte zusammen. War es wirklich schon so spät? 
 
   Dass es dunkel geworden war, war ihr natürlich auch aufgefallen, aber Marc hatte in einem Metallkorb Holzscheite angezündet, so bemerkte man nichts von den noch frischen Nachttemperaturen. 
 
   „Ich glaube, ich gehe mal besser“, lächelte sie ihm dann schüchtern zu.
 
   „Wirklich? Musst du schon los?“, er war richtig enttäuscht. Es war gerade so nett und sie wirkte seit längerem schon richtig entspannt. Auch Marc hatte sich richtig wohl in ihrer Gesellschaft gefühlt und insgeheim immer wieder ihr hübsches Gesicht und die geheimnisvollen dunklen Augen bewundert. 
 
   „Es ist ein Uhr“, Abby stand auf und nahm ihr Wasserglas, um es in die Wohnung zu bringen.
 
   „Lass nur, ich räume alles nachher weg“, schüttelte er den Kopf. „Und ich fahre dich natürlich nach Hause“, sagte er bestimmt.
 
   „Nein, das ist nicht nötig. Es gibt in der Nähe eine U-Bahn-Station“, beharrte Abby.
 
   ‚Oh Gott, bloß nicht nach Hause bringen’, schoss es ihr panisch durch den Kopf.
 
   „Nein, keine Widerrede. Um die Zeit solltest du nicht mehr alleine unterwegs sein“, widersprach er.
 
   „Ich bin das gewöhnt“, schluckte sie.
 
   „Umso schlimmer“, Marc ging in die Wohnung und nahm sich seinen Autoschlüssel. „Ich fahre dich.“
 
    
 
   Abbys Anspannung wurde immer größer. In Gedanken ging sie Routen durch, die in die Nähe ihres Viertels führten. Sie würde ihm natürlich auf gar keinen Fall ihre richtige Adresse verraten, soviel stand fest. 
 
   Sie beschloss, ihn in einen Stadtteil zu lotsen, der nur zwei U-Bahn-Haltestellen von ihrem entfernt war, und ihn zu bitten, sie dort hinauszulassen. Den Rest konnte sie ja dann mit der Bahn fahren. 
 
    
 
   Marc war schon neugierig, wo sie wohnen würde. Überhaupt fand er es sehr schade, dass sie nicht mehr von sich preisgegeben hatte. Alles, was er wusste, war die Sache mit ihrem Vater, der nicht mehr in Deutschland war, und dass sie mit ihrer Mutter zusammenlebte. Er wusste immer noch nicht, was sie beruflich machte, ob Taxifahren wirklich ihr richtiger Job war. 
 
   Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Er wollte sie um ein weiteres Treffen bitten, er musste einfach mehr von ihr erfahren, in der letzten Zeit hatte ihn keine Frau mehr so interessiert, wie sie es tat. 
 
   Und das war nicht mehr nur reine Neugierde, er fand sie – nett. Oder hübsch. Auf eine ganz besondere Weise attraktiv. 
 
   Okay, das Rauchen müsste sie sich abgewöhnen, obwohl er sich schon ein paar Mal dabei ertappt hatte, dass er es sexy fand, wenn sie an der Zigarette sog. 
 
   Aber sie hatte einfach etwas, das ihn unglaublich anzog. Sowas war ihm auch noch nie passiert, dass eine Frau so eine Wirkung auf ihn hatte, obwohl sie eigentlich gar nicht sein Typ war.
 
    
 
   „Okay, wo soll es hingehen?“, fragte er sie, als sie in seinem Auto saßen.
 
   „Steinstraße/Ecke Feldstraße“, antwortete sie unruhig. „Weißt du, wo das ist?“
 
   „Nein, aber wozu habe ich eine Taxifahrerin neben mir sitzen?“
 
   Abby erklärte ihm, wie er zu fahren hatte, sie war so nervös, dass sie sich auf ihre Hände setzte, damit sie sie nicht ständig knetete. 
 
    
 
   „Hier kannst du anhalten“, sagte sie schließlich. 
 
   „Und wo wohnst du?“, Marc spähte aus dem Fenster. Sie waren in einer Wohngegend mit Mehrfamilienhäusern. Nicht besonders vornehm, aber auch nichts gegen das, wo er sich in den letzten Tagen herumgetrieben hatte.
 
   „Da muss ich lang“, sie deutete hastig auf ein Haus und löste den Gurt.
 
   „Abby, warte doch“, bat er sie und versuchte, einen Blick in ihre Augen zu erhaschen. „Es war ein wunderschöner Tag. Ich würde das gerne wiederholen“, fügte er bittend hinzu.
 
   Abby sah ihn erstaunt an. ‚Will er das wirklich?’
 
   ‚Du musst was sagen’, maßregelte sie sich dann.
 
   „Ich fand es auch sehr schön“, antwortete sie und ihre Stimme wurde ganz rau. „Aber die nächsten vier Tage muss ich arbeiten.“
 
   „Um wie viel Uhr beginnst du denn? Wir könnten zusammen frühstücken gehen“, bot er ihr an. 
 
   ‚Du hättest das Frühstück auch direkt bekommen können’, schoss es ihm durch den Kopf. ‚Wenn du geblieben wärst…’
 
   Kurz wurde ihm sehr heiß, rasch schob er diese Gedanken weg.
 
   „Jeden Tag um vierzehn Uhr“, sie lächelte ihm scheu zu. Es wäre wirklich schön, ihn wiederzusehen. Vielleicht war das Irrsinn, aber sie wünschte es sich schon. 
 
   „Also, dann gehen wir frühstücken? Direkt morgen?“, er fand es am besten, sie sofort festzunageln.
 
   „Morgen geht es nicht“, sagte Abby bedauernd. Sie musste unbedingt etwas in der Wohnung machen, die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Mutter sich ausgerechnet heute mal darum gekümmert hatte, tendierte gegen Null. 
 
   „Übermorgen ist das Casting“, sagte Marc enttäuscht. „Dann in drei Tagen? Am Sonntag? Im Bistro an der Kastanienstraße? Um zehn?“
 
   „Bist du da nicht zum Essen eingeladen?“, erinnerte Abby ihn. 
 
   „Ist erst abends“, antwortete Marc entschieden. Zumindest würde er seine Mutter davon überzeugen, dass sie ein Abendessen machen sollte.
 
   „Okay“, nickte Abby, sie freute sich schon jetzt darauf. „Dann erfahre ich auch, wie das Casting war. Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen“, sagte sie scheu.
 
   „Wenn du mir deine Handynummer gibst, erfährst du es schon früher“, grinste er. 
 
   „Du würdest mir das berichten?“, ungläubig schaute sie ihn an.
 
   „Ja klar. Wenn ich die Rolle nicht bekomme, werde ich dir aber was vorlügen, von wegen, wie gemein alle waren und dass das eh ein blödes Projekt ist. Aber ich melde mich – versprochen.“
 
   Abby kramte ihr Handy hervor, schnell waren die Nummern ausgetauscht. 
 
   „Dann… dann bis Sonntag“, sie sah ihm in die Augen.
 
   „Abby?“
 
   „Ja?“, gespannt wartete sie, was er jetzt noch wollte.
 
   „Ich würde dir gerne zum Abschied einen kleinen Kuss geben. Ist das okay für dich?“, lächelte er. Hatte er das wirklich gerade gesagt? Er wunderte sich über sich selbst.
 
   Ihr Herz machte einen recht ungesunden Stolperer. 
 
   ‚Wie? Was?’ 
 
   Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Aber so ungewöhnlich war es nicht, dass man sich zum Abschied einen Kuss gab, oder?
 
   Sie nahm all’ ihren Mut zusammen. „O… okay“, krächzte sie heiser. 
 
    
 
   Marc beugte sich zu ihr hinüber, zunächst hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange, verharrte aber länger als nötig an ihrer zarten Haut. Er nahm ihren Duft wahr, sie roch unglaublich gut. 
 
   Vorsichtig legte er eine Hand an ihr Gesicht, drehte es etwas zu sich. 
 
   Abby hielt den Atem an, schon allein der kleine Kuss hatte sie ganz schön durcheinander gebracht. 
 
   Jetzt sahen sie sich direkt in die Augen, sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Seine Hand lag immer noch auf ihrer Wange, doch die Berührung war nicht unangenehm, im Gegenteil. 
 
   Er war so sanft, so zärtlich – es war schön, so berührt zu werden, ein ganz neues Gefühl.
 
   Marc nahm seinen Mut zusammen und näherte sich mit seinem Mund ihren. „Noch einen, bitte“, murmelte er.
 
   Zu seiner Erleichterung nickte Abby, ganz leicht berührten sich ihre Lippen. 
 
   Er verstärkte etwas den Druck, sie war so unglaublich weich und warm. 
 
   Ein wahnsinniger Impuls, sie einfach an sich zu ziehen, machte sich in ihm breit, doch er wusste, dass er ihm nicht nachgehen durfte. Er wollte sie nicht verschrecken, auf gar keinen Fall, und das hier war schon mehr, als er sich überhaupt erwartet hatte. 
 
   Marc verharrte noch einen kleinen Augenblick auf ihren Lippen, dann löste er sich von ihr.
 
   Abby schaute ihn mit ihren dunklen Augen an, er hätte sie ewig so betrachten können. 
 
   „Schlaf gut, Abby“, flüsterte er heiser. 
 
   „Du auch“, noch einmal lächelte sie ihm zu, ihm wurde ganz warm. „Viel Glück beim Casting.“
 
   „Wir sehen uns. Ich freu mich schon darauf“, entgegnete er.
 
   „Ja, ich mich auch“, sagte sie, dann öffnete sie schnell die Autotüre. 
 
   „Ich warte, bis du im Haus bist“, rief er ihr nach. 
 
   „Ist nicht nötig. Ich muss da durchgehen“, sie deutet auf einen kleinen Weg zwischen zwei Häuserblocks. „Es wird schon nichts passieren“, versuchte sie ihn zu beruhigen.
 
   „Na gut“, das passte ihm zwar nicht, aber er wollte jetzt auch nicht überbesorgt sein und bohrte nicht weiter nach.
 
    
 
   Abby ging auf den Weg zu; als sie sah, dass er schließlich davonfuhr, schlug sie die Richtung zur U-Bahn ein. 
 
   Plötzlich nahm sie die Kälte der Nacht wahr und begann zu frieren. Und so nach und nach setzte sie Ernüchterung ein, so als wäre sie gerade von einer riesigen rosa Wolke hinuntergeplumpst. 
 
   ‚Warum hast du einem weiteren Treffen zugestimmt?’, fragte sie sich. ‚Wo soll das hinführen? Wenn er erfährt, wie du wirklich lebst und dass du ihn belogen hast, will er doch sowieso nichts mehr von dir wissen’, ihr Gewissen hämmerte laut in ihrem Kopf und die Wirklichkeit holte sie mit aller Wucht wieder ein. Doch ihr Herz schlug nur bei dem Gedanken an den kleinen Kuss schon ein paar Takte schneller. Sie hatte so etwas noch nie gespürt, nur alleine die Erinnerung daran bereitete ihr ein wohliges Kribbeln. 
 
   Sie zitterte richtig, als sie auf die U-Bahn wartete. Die anderen Gestalten, die sich hier herumtrieben, nahm sie überhaupt nicht richtig wahr. Normalerweise wäre Abby jetzt vor Angst umgekommen, aber seltsamerweise ließ sie das völlig kalt. Sie riefen ihr etwas zu und lachten, doch Abby registrierte ihre Worte nicht.
 
   Irgendwie verloren sie wohl die Lust daran, sie zu triezen, und ließen sie in Ruhe. 
 
    
 
   Eine halbe Stunde später schloss sie die Haustüre auf. Es war fast halb drei, trotzdem hörte sie lautes Lachen aus dem Wohnzimmer.
 
   Die Stimmen waren ihr nur zu vertraut, zögernd ging sie dorthin und lugte um die Ecke. Ihre Mutter war noch wach, aber sie wirkte schon recht angeschlagen. 
 
   Abby grüßte kurz in die Runde, er sah sie abschätzend an. 
 
   „Na, du Rumtreiberin“, donnerte es ihr entgegen. 
 
   „Wo warst du denn? Wenn du Spaß willst, den hättste doch auch hier haben können“, grölte Markus. 
 
   „Nacht, Mama“, sagte Abby nur rasch und ging in ihr Zimmer.
 
   „Warte – nimm mich mit in dein Bett“, rief eine Stimme ihr nach. 
 
    
 
   Abby verriegelte rasch die Türe und setzte sich mit klopfenden Herzen auf ihr Bett. Das Blut rauschte in ihrem Kopf, sie wusste gar nicht mehr, was eigentlich schlimmer auszuhalten war.
 
   Die Typen da draußen oder die Gewissheit, dass alles, was Marc und sie betraf, zum Scheitern verurteilt war. 
 
   Es brannte in ihren Augen, doch Abby zwang sich, nicht zu weinen. Sie hatte sich selbst in diese Situation hineinmanövriert, sie war selbst schuld daran. Nie hätte sie zustimmen dürfen, mit zu ihm zu gehen. Im Park hätte sie noch alles abwenden können. 
 
   Jemand donnerte an ihre Tür. „Komm, lass mich rein“, lachte es draußen. 
 
   „VERSCHWINDE!“, schrie Abby laut. 
 
   Das Rütteln an der Türe wurde heftiger, Abby schaute ängstlich auf den Griff. Sie wusste, dass der Riegel halten würde, trotzdem wurde sie unruhiger. 
 
   Nach ein paar Minuten hörte der Spuk aber auf und es wurde wieder still vor ihrer Türe.
 
    
 
   Müde ließ sich Abby in die Kissen sinken. Sie stellte ganz leise ihren Radiowecker an, irgendjemand sang etwas davon, dass alles besser werden würde. 
 
   Abby kämpfte gegen ihre Tränen an. Wütend drückte sie das Radio aus. 
 
   „Nichts wird besser werden – gar nichts…“, sagte sie zornig.
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   Unruhig wälzte sich Abby die ganze Nacht in ihrem Bett herum. Sie haderte mit sich, ob sie die Verabredung mit Marc absagen sollte und die ganze Sache vergessen. 
 
   Ihr Kopf sagte ihr, dass es so das Beste sei. Es würde alles nichts bringen und je öfter sie ihn sehen würde, desto schwieriger würde es werden. 
 
   Das war alles so verrückt – es war unvernünftig und wunderschön gleichermaßen - 
 
   Abby kam einfach zu keinem Entschluss. 
 
   Sie hatte schon ein paar Mal das Handy in die Hand genommen, um ihm eine SMS zu schreiben und alles zu canceln. 
 
   Doch bisher hatte sie sich nicht überwinden können. Es war einfach aufregend gewesen, seine Welt kennenzulernen, die so gänzlich anders war als ihre. 
 
   Es war schön, IHN näher kennenzulernen. 
 
   Sie wollte mehr davon, bei ihm konnte sie ihren Alltag vergessen und mit ihm konnte sie lachen. 
 
   Wie lange hatte sie schon nicht mehr so einen Spaß gehabt wie heute?
 
    
 
    
 
   Marc bekam das Lächeln nicht mehr aus seinem Gesicht. Das war ein sehr schöner Tag gewesen, ein bisschen merkwürdig vielleicht, weil Abby so ganz anders war, aber gerade deswegen hatte es ihm wohl so gut gefallen.
 
   Und den zweiten Kuss hätte es eigentlich gar nicht geben sollen. Etwas war da mit ihm durchgegangen, und wenn er ehrlich zu sich war, hätte er lieber noch viel mehr davon gehabt. 
 
   Was war das bloß für eine komische Person, diese Abby? 
 
   Doch er konnte es drehen und wenden wie er wollte, sie faszinierte ihn und sie ließ ihn nicht los.
 
   Und er freute sich jetzt schon auf das Frühstück mit ihr am Sonntag, bekam sogar Herzklopfen, wenn er daran dachte. 
 
   ‚Du solltest dich in erster Linie aufs Casting konzentrieren’, ermahnte er sich. 
 
   Doch als er einschlief, beherrschte etwas ganz anderes seine Gedankenwelt. 
 
    
 
    
 
   Als Abby am nächsten Morgen aufstand, war es in der Wohnung noch ganz ruhig. Sie schlüpfte leise ins Bad und unter die Dusche, dann zog sie sich an.
 
   Im Wohnzimmer schliefen wieder einmal die Freunde von ihm, Abby schloss angewidert die Türe und ging in die Küche. 
 
   Wie sie erwartet hatte, stapelte sich das dreckige Geschirr in der Spüle. 
 
   Abby machte sich an die Arbeit, sie hatte noch drei Stunden Zeit, bis ihre Schicht begann, und da konnte sie zumindest noch den Abwasch, die Fußböden und ein bisschen vom Bad schaffen. 
 
   Doch so sehr sie gehofft hatte, sich mit Hausarbeit abzulenken, sie bekam den gestrigen Abend nicht aus dem Kopf.
 
   Und mit ihren Überlegungen war sie auch nicht weiter gekommen. 
 
   Einerseits war es unvernünftig, sich noch einmal mit ihm zu treffen – andererseits wünschte sie es sich sehnsüchtig. 
 
   Sie lief Gefahr, sich in ihn zu verlieben. Wollte sie das wirklich? 
 
   Es konnte nicht gut ausgehen für sie, das war Abby klar. Aber die schönen, positiven Gefühle, die er in ihr hervorrufen konnte, konnten schon süchtig machen. 
 
   Und wenn sie einfach das nahm, was sie kriegen konnte? Sich einfach nur mal treiben ließe? Wäre das so schlimm? 
 
   Sie würde schon früh genug wieder in ihren Alltag zurückgeschubst werden, was sprach also dagegen, wenn sie einfach die Zeit mit ihm genoss? 
 
    
 
   Etwas war anders, das spürte sie ganz genau. Sie drehte sich schnell herum, Markus stand hinter ihr und starrte ihr auf den Hintern. Sie hatte ihn nicht kommen gehört, war ganz vertieft dabei gewesen, auf Knien den Küchenboden mit einem Aufnehmer zu säubern. 
 
   „Was willst du?“, fragte sie ihn barsch und sprang auf die Beine. 
 
   „Gibt es schon Kaffee?“, Markus musterte sie anzüglich, sie hasste es, so angeschaut zu werden. 
 
   „Warte“, antwortete sie nur, sie wollte nicht, dass er mit seinen dreckigen Turnschuhen über den frisch geputzten Boden lief.
 
   Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee, seine Finger streiften ihre, angewidert zog sie ihre Hand weg. 
 
   „Machst dich gut, wenn du auf dem Boden kniest und putzt“, grinste er.
 
   „Sähe bei dir bestimmt auch nicht schlecht aus, wenn du mal IRGENDWAS tun würdest“, Abby reckte ihr Kinn nach oben und sah ihm fest in die Augen.
 
   „Deine freche Klappe wird dir irgendwann noch mal vergehen!“ 
 
   „Solange ich dich anschauen muss, bestimmt nicht“, Abby wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm, ihm so gegenüber zu treten. 
 
   Er stellte hastig den Kaffee zur Seite, doch Abby hatte ihn schon durchschaut, und bedingt durch seinen mit Sicherheit hohen Gehalt an Restalkohol im Blut, war er auch nicht besonders schnell. 
 
   „Fass mich nicht an“, sie hatte ein Messer in der Hand und funkelte ihn wütend an. „Mach, dass du hier verschwindest!“
 
   „Bist du übergeschnappt?“, entsetzt schaute er auf ihre Hand.
 
   „Nein“, antwortete sie völlig ruhig. 
 
   Markus machte noch einen Schritt auf sie zu, aber Abby war zu allem entschlossen. 
 
   „Geh!“, wiederholte sie.
 
    
 
   Markus drehte sich um, kurze Zeit später hörte Abby wie die Türe ins Schloss fiel. 
 
   Das Messer glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden, erst jetzt bemerkte Abby, dass sie zitterte. 
 
   ‚Reiß dich zusammen!’, befahl sie sich. 
 
   Das war nicht der erste Zusammenstoß mit ihm gewesen, allerdings war dies das erste Mal, dass sie ihm so gegenübergetreten war. Und was sie am meisten erschreckte, war ihre eigene Reaktion.
 
   Sie hätte ihn verletzen können, sie hätte es getan. 
 
   ‚Wie weit ist es schon gekommen?’, fragte sie sich schockiert. 
 
   Sie zwang sich, sich wieder zu beruhigen, doch so ganz leicht war das nicht. 
 
    
 
    
 
    
 
   Marc überlegte, ob er heute nochmal in diese Viertel fahren sollte, morgen war schließlich das Casting. Doch er fühlte sich gut vorbereitet, und so sehr zog es ihn dann doch nicht in diese Gegend. 
 
   Aber sich zu konzentrieren, fiel ihm schwer und schuld daran war Abby. Schon beim Aufstehen, war ihr Bild das Erste, was ihm ins Bewusststein gekommen war. Ein sehr angenehmes Bild. 
 
   Marc streifte sich seine Joggingsachen über und beschloss eine Runde zu laufen.
 
    
 
    
 
   „Markus wollte mich heute morgen angreifen“, Abby zog es vor, ihre Mutter und ihn direkt einzuweihen, bevor Markus es tat.
 
   „Kann ich mir nicht vorstellen“, nuschelte ihre Mutter nur und nahm sich einen Kaffee.
 
   „Ach nein?“, Abby versuchte, sich die Wut über diese Aussage nicht anmerken zu lassen. „Wenn er das nochmal tut, zeig’ ich ihn an.“
 
   Er schlug wütend mit der Faust auf den Küchentisch. „Einen Scheißdreck wirst du!“, brüllte er los, doch Abby musterte ihn nur ungerührt, wandte sich dann wieder an ihre Mutter.
 
   „Lasst es darauf ankommen. Ich bin es leid. Ein für allemal“, sagte sie so ruhig es ihr möglich war.
 
   „Wer sollte dir kleinen Schlampe denn glauben?“, lachte er höhnisch, Abby ignorierte ihn so gut es ging. 
 
   „Lasst es darauf ankommen“, wiederholte sie nur leise, dann nahm sie ihre Jacke und verließ die Wohnung. 
 
    
 
   Draußen atmete sie erst einmal tief durch. Sie hoffte, dass zumindest ihre Mutter sie ernst genommen hatte und Markus und ihm ins Gewissen redete. Falls es nichts bringen würde, dann… 
 
   Abby schluckte. Würde sie wirklich den Mut haben, sich gegen ihn und seine Freunde aufzulehnen? Endlich mal den Mund aufmachen, sich wehren? 
 
   Die Antwort kannte sie selbst nur zu gut. 
 
   Nein.
 
    
 
   Sie musste sich ablenken, Gott sei Dank hatte sie genug Geld eingesteckt. Abby fuhr vor ihrer Schicht in die Stadt und betrat ein Kaufhaus. Schon lange hatte sie nichts mehr für sich gekauft, heute würde sie das ändern. 
 
    
 
    
 
   „Hallo Abby. Was ist los?“, Frau Winter musterte sie eingehend. „Gibt es Probleme?“
 
   Abby schüttelte den Kopf. Sah man es ihr diesmal so sehr an, dass sie etwas bedrückte?
 
   Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, Frau Winter. Alles in Ordnung“, log sie. 
 
   „Abby, du weißt doch…“
 
   „Ja, ich weiß. Aber es ist nichts“, beharrte sie dann und stieg in das bereitstehende Taxi ein.
 
    
 
   Sie hatte sich gerade in die wartende Taxischlange eingereiht, als ihr Handy eine SMS vermeldete. 
 
   Ihr Herz klopfte sofort in einem atemberaubenden Tempo, als sie sah, von wem sie stammte.
 
   ’Bist du gut nach Hause gekommen?’, stand dort nur, und doch hätte sie vor Freude laut jubeln können.
 
   ’Ja, danke. Und du?’, tippte sie hastig ein. Etwas Intelligenteres wollte ihr auf die Schnelle nicht einfallen.
 
   ’Klar. Der Tag war sehr schön. Ich freue mich auf übermorgen.’
 
   Marc hasste es, SMS zu schreiben. Er überlegte, ob er sie nicht direkt anrufen sollte, fand das dann aber zu aufdringlich. 
 
   Abby huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Alle Bedenken, das Treffen mit ihm abzusagen, lösten sich in Rauch auf. 
 
   ’Ich mich auch. Ich wünsche dir viel Glück fürs Casting.’
 
   ’Danke. Ich werde mich melden. Kuss, Marc.’
 
    
 
   ‚Kuss, Marc?’
 
   Abby strahlte übers ganze Gesicht und ihr wurde ganz warm. 
 
   Einzig und allein dem lauten Hupen hinter ihr verdankte sie es, dass sie wieder auf dem Boden landete.
 
    
 
    
 
   Abby war sehr angespannt, als sie in der Nacht die Wohnungstüre aufschloss. Sie horchte zuerst, ob Markus und sein Freund da waren, aber es war ziemlich ruhig, also ging sie ins Wohnzimmer.
 
   Er und seine Mutter saßen vor dem Fernseher, seine Miene, als er sie sah, verfinsterte sich sofort.
 
   „Abby“, ihre Mutter stand auf und lächelte ihr freundlich zu, dann zog sie sie in die Küche.
 
   „Abby… wegen heute morgen…“, ihre Mutter knetete nervös ihre Hände. „Das… das hast du nicht so gemeint, oder? Ich meine, du weißt doch, was Markus schon für einen Ärger hat… wenn da jetzt noch eine Anzeige kommt… er hat es bestimmt nicht so gemeint“, stammelte sie. 
 
   „Niemand meint hier irgendetwas böse, oder?“, lachte Abby bitter auf. „Wieso hältst du immer zu den anderen, Ma? Wieso nicht einmal zu mir?“
 
   „Sei nicht unfair. Du weißt, dass ich damals…“
 
   Abby wurde schlagartig schlecht, sie schluckte schnell gegen die Übelkeit an und unterbrach ihre Mutter hastig. 
 
   „Damals hast du mir versprochen, dass du nie wieder was mit ihm zu tun haben wirst, wenn ich nichts sage“, flüsterte Abby heiser. „Was ist daraus geworden?“
 
   „Er hat sich doch geändert. Er doch nichts mehr gemacht“, beteuerte Eva ihr. „Oder?“
 
   „Er sorgt dafür, dass mein Leben hier die Hölle ist, Ma. Aber das hast du ja noch nie eingesehen“, Abby ließ sie stehen und ging schnell in ihr Zimmer. 
 
    
 
    
 
   ‚Okay, tief durchatmen’, Marc war richtig nervös. Vor allem, als er gesehen hatte, wer vor ihm beim Casting dran gewesen war. Das war schon die erste Riege der deutschen Schauspieler, doch er hoffte einfach mal, dass man ihm die Aufregung nicht anmerken würde, und trat dann ins Studio ein, in dem die Probeaufnahmen gedreht wurden.
 
   Der Regisseur war bekannt, genauso wie der Produzent. Marc begrüßte die beiden freundlich, dann wurde er gebeten, die Szene zu improvisieren, in dem der Polizist, den er verkörpern sollte, das erste Mal mit den Menschen aus seiner Vergangenheit aufeinander traf. 
 
   Marc war erleichtert. Improvisation lag ihm mehr, als vorbereitete Texte abzuspulen. 
 
    
 
   Er konzentrierte sich, rief dann das ab, was er sich zu dieser Rolle überlegt hatte.
 
   Wie zu erwarten war, bekam er nicht sofort eine Antwort, sondern das obligatorische ‚Rufen-Sie-nicht-uns-an-wir-rufen-Sie-an’ zu hören. 
 
   Mehr konnte er jetzt nicht machen, er konnte nur hoffen, dass er es geschafft hatte. 
 
    
 
   Er war aufgekratzt, ging eine Weile spazieren. Dann überlegte er, ob er Abby eine SMS schicken oder sie direkt anrufen sollte, in diesem Moment läutete sein Handy. Es war die Nummer seiner Agentin, gespannt ging Marc ran. 
 
   „Marc! Sommer hat mich gerade angerufen. Du hast die Rolle!“, schrie sie aufgeregt ins Handy.
 
   „Was?“, er konnte es kaum glauben, er war doch gerade erst aus dem Studio gekommen. „Jetzt schon?“
 
   „Ja, nach dir kamen nur noch zwei, die wollten sie noch abwarten, um ihnen eine Chance zu geben. Aber du bist dabei!“, freute Cynthia sich.
 
   Marc war sprachlos. Er hatte es tatsächlich geschafft!
 
   „Ist das nicht klasse? Ich melde mich, sobald ich was wegen der Verträge weiß“, plapperte Cynthia derweil weiter.
 
   Marc hörte nur halbherzig zu. So langsam sackte die Neuigkeit zu ihm durch. Und er wollte das unbedingt einer ganz bestimmten Person erzählen. Höflich wartete er noch ab, bis seine Agentin fertig war, dann beendete er rasch das Gespräch.
 
   Aufgeregt wählte er Abbys Nummer. Hoffentlich konnte sie jetzt gerade sprechen. 
 
    
 
   „Ja?“, Abby war schon dreimal das Handy aus der Hand gefallen, so nervös war sie gewesen, als sie gesehen hatte, wer der Anrufer war. Gott sei Dank hatte sie gerade keinen Fahrgast, sondern hatte Zeit zu reden.
 
   „Abby, ich bin’s“, rief Marc ins Telefon. „Ich wollte dir nur sagen… ich hab’ die Rolle!“, jubilierte er.
 
   „Das ist ja großartig!“, schrie Abby freudig auf. „Ich freue mich so für dich!“
 
   „Ja, das ist fantastisch. Ich würde so gerne mit dir feiern. Musst du wieder so lange arbeiten?“, fragte er sehnsüchtig.
 
   „Bis zwei“, antwortete sie, erneut kam ihr Herzschlag ins Stolpern. 
 
   ‚Er will mit mir feiern… MIT MIR!’
 
   „Schade“, jetzt klang er wirklich enttäuscht. „Aber wir sehen uns morgen, ja?“
 
   „Bis morgen“, lächelte Abby versonnen. 
 
   „Abby?“
 
   „Hm?“
 
   „Ich kann es kaum erwarten“, platzte es aus ihm heraus.
 
    
 
    
 
   Mit sehr mulmigem Gefühl betrat Abby in der Nacht die Wohnung. Doch nur ihre Mutter war noch auf, erleichtert betrat Abby das Wohnzimmer.
 
   „Hi“, grüßte sie vorsichtig, die leere Cognacflasche auf dem Tisch sprach Bände.
 
   „Abby“, kam es lallend. 
 
   „Soll ich dir ins Bett helfen?“, bot sie ihrer Mutter an. 
 
   „Nein, lass mich“, winkte sie ab. „Klaus ist immer noch böse… wegen… wegen… Markus…“, nuschelte sie.
 
   „Das ist mir egal, ob er böse ist“, antwortete Abby kalt. Sie hasste es, wenn ihre Mutter so betrunken war. Doch noch mehr hasste sie es, wenn sie immer wieder zu diesem Mistkerl hielt. 
 
   „Er meint es doch nur gut“, brummte ihre Mutter.
 
   „Ja, er meint es sehr gut“, sagte Abby verbittert. 
 
    
 
   ’Nur ein bisschen nett sein…’ 
 
    
 
   Die Worte schossen wie giftige Blitze durch Abbys Kopf. Ihr wurde wieder übel, sie atmete tief durch.
 
   ‚Nein, nein, nein, nein, nein’, Abby versuchte alles wegzudrängen, sie zwang sich an etwas Schönes zu denken. 
 
   Morgen würde sie Marc sehen. Sie rief sich sein Bild vor ihr inneres Auge, es beruhigte sie ein bisschen. 
 
   Abby ließ ihre Mutter im Wohnzimmer zurück, auch wenn sie es nur schwer sehen konnte, wenn sie auf dem Sofa übernachtete. 
 
    
 
    
 
    
 
   Marc schaute immer wieder auf die Uhr, dabei war er viel zu früh gewesen. Er hatte einen Tisch in einer Ecke des Cafés ergattert, und jetzt konnte er nur hoffen, dass ihn nicht zu viele Leute erkennen würden. Zweimal hatte er schon Autogramme geben müssen, am liebsten würde er Abby sofort einpacken, wenn sie kam, und zu ihm nach Hause fahren.
 
    
 
   Abby war so nervös. Gestern hatte sie für ihre Verhältnisse ziemlich viel Geld für eine neue Bluse und eine Jeans ausgegeben. Sie hoffte, dass sie ihm gefielen. Auch wenn sie sich immer wieder ermahnen musste, nicht zu viel Gefühl zu investieren.
 
    
 
   Marc hatte sie sofort entdeckt und winkte sie zu sich. Er war richtig aufgeregt, als sie auf ihn zukam. 
 
   „Hallo Abby“, seine Stimme war heiser. 
 
   Sie sah zum Anbeißen aus. Die Farbe der Bluse passte genau zu ihrer Haarfarbe und sie war wieder leicht geschminkt. Die Haare trug sie offen, was ihn besonders freute. 
 
   „Hallo“, sie lächelte ihn schüchtern an. Sie hatte sich so auf diesen Moment gefreut, und jetzt, wo sie ihn sah, fehlten ihr die Worte.
 
   Marc beugte sich zu ihr hinunter, er gab sein Vorhaben auf, ihr nur einen kleinen Wangenkuss zur Begrüßung zu geben, sondern hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. 
 
   „Schön, dass du da bist“, raunte er an ihrem Mund.
 
   Abby sah ihn verträumt an – was für eine Begrüßung. In ihren kühnsten Träumen hatte sie es sich zwar so ähnlich ausgemalt, aber das hier war tausendmal besser.
 
   Bevor er sich setzen konnte, nahm sie ihren Mut zusammen und umarmte ihn herzlich. „Herzlichen Glückwunsch zur Rolle“, murmelte sie leise.
 
   „Danke“, er schob sie von sich und sah ihr lange in die Augen. „Das habe ich auch dir zu verdanken.“
 
   „Mir?“, Abby setzte sich neben ihn auf die Eckbank. „Was habe ich damit zu tun?“
 
   „Na, wenn du mir nicht ein paar ganz besondere Ecken der Stadt gezeigt hättest, hätte ich mich nicht so gut vorbereiten können.“
 
   „Ah ja“, Abby war wieder zurück in der Realität. „Das meinst du…“, räusperte sie sich.
 
    
 
   Der Kellner kam und nahm ihr damit ein Stück ihrer Verlegenheit. Marc bestellte sich ein großes Frühstück, er hatte einen riesigen Hunger. Er registrierte, dass Abby die Karte gründlich studierte und schließlich nur ein Croissant bestellte.
 
   „Hast du keinen Appetit?“, fragte er sie lächelnd.
 
   „Äh, nein“, antwortete sie. 
 
   Die Preise hier waren unverschämt hoch, sie beschloss, sich lieber nachher noch etwas unterwegs zu holen. Sie hatte gestern schon soviel Geld aus ihrem Ersparten für die Kleidung ausgegeben, jetzt noch so zuzuschlagen, das wollte sie sich nicht erlauben. 
 
   Marc registrierte sehr wohl ihr Zögern, vorsichtig wagte er einen Vorstoß.
 
   „Du bist eingeladen – zur Feier des Tages, das ist ja wohl klar.“
 
   „Was? Nein, das kann ich nicht annehmen“, Abbys Augen weiteten sich überrascht.
 
   „Klar kannst du das. Keine Widerrede“, Marc setzte ein hochmütiges Gesicht auf. 
 
   „Nein, das geht nicht“, es war ihr unangenehm und sie wollte auch nicht den Eindruck erwecken, dass sie es darauf anlegte, von ihm eingeladen zu werden.
 
   „Geht wohl. Wenn du jetzt nicht noch etwas Vernünftiges dazu bestellst, dann tue ich es eben“, grinste er sie an.
 
   „Nein!“, empörte sie sich. 
 
   „Doch! Ich bin ein verwöhnter, verhätschelter Schauspieler – und Einzelkind noch dazu. Ich bekomme immer, was ich will…“
 
   „Was soll das?“, sie runzelte die Stirn, aber er machte so ein lustiges Gesicht, dass sie sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnte. „Warum tust du das?“
 
   „Hm – lass mich überlegen…“, er legte die Stirn in Falten und imitierte sie damit. „Weil Sonntag ist und ich eine tolle Rolle an Land gezogen habe. Und weil ich heute von einer schönen jungen Frau einen kleinen Kuss bekommen habe. Weil ich in einem schicken Café sitzen darf, weil diese Bluse fantastisch zu deiner Haarfarbe passt. Weil du Abby bist.“
 
   „Du bist so ein Spinner“, kicherte Abby los. 
 
   „Weil ich, obwohl du mich gerade beleidigt hast, sehr froh bin, mit dir hier zu sein. Reicht das als Erstes?“
 
   „Ich glaub’ schon“, antwortete Abby verlegen. 
 
   Marc griff nach ihrer Hand und streichelte zart über ihre Finger. „Wenn ich sage, dass es okay ist, dann ist es auch so. Alles klar?“, sagte er mit rauer Stimme.
 
   „Ja“, sie schaute ihn scheu an. 
 
   Marc hätte in dieses Braun eintauchen können. Wie konnte man nur so wunderschöne Augen haben? 
 
   Ein Kribbeln breitete sich aus, angefangen von den Fingerspitzen, die immer noch auf ihrer Hand lagen, zog es sich durch seinen Körper. 
 
    
 
   Abby konnte nicht wegsehen, sie war wie gelähmt. Seine Worte hatten sie berührt, auch wenn er sie vielleicht aus Spaß gesagt hatte. Er war so unglaublich. 
 
   Alles hier war so unglaublich.
 
    
 
   „So, dann hätten wir einmal einen Cappuccino und einen Milchkaffee“, die Kellnerin zerstörte rüde diesen Augenblick, Marc hätte sie dafür erwürgen können, aber sie konnte natürlich nicht wissen, in was sie da gerade hineingeplatzt war.
 
   ‚In was eigentlich? Weißt du das denn selbst?’
 
   Die Antwort blieb er sich schuldig.
 
   „Ich möchte gerne noch etwas nachbestellen“, wies er die Kellnerin dann an, er schaute auffordernd zu Abby. 
 
   „Rühreier wären toll“, kam es dann sehr zaghaft.
 
   „Kommt sofort“, lächelte die Kellnerin ihr zu. 
 
    
 
   „Aber jetzt erzähl’ doch mal von dem Casting“, bat Abby ihn dann. Sie brauchte ein bisschen Ablenkung, bevor sie seine Gegenwart noch mehr verwirren konnte. 
 
   „Okay, was willst du hören? Wer alles da war?“, grinste er.
 
   „Auch. Was musstest du tun?“
 
   Sie wirkte ehrlich interessiert und so begann Marc zu erzählen. 
 
   Zwischendurch kam das Frühstück, er registrierte nebenbei wohlwollend, das sie mit großem Appetit aß. 
 
    
 
   Abby hörte atemlos zu. Marcs Welt war so aufregend und sie zwang sich, sich nicht immer ins Gedächtnis zu rufen, wie unterschiedlich sie doch waren. Das konnte sie später machen, wenn sie wieder im Taxi saß. Dann war noch Zeit genug, darüber nachzugrübeln, jetzt wollte sie einfach seine Gesellschaft genießen.
 
    
 
   „Okay, jetzt habe ich das ganze Frühstück über gequatscht. Wie wäre es denn, wenn du zur Abwechslung mal was über dich erzählst“, sagte er vorsichtig.
 
   „Oh, da gibt es nichts Interessantes…“
 
   „Glaube ich nicht. Du kennst jetzt meine Pläne für die nächsten Monate. Wie sieht es bei dir aus? Liegt was an?“, Marc legte seine Hand auf ihre, wieder breitete sich sofort diese Wärme in ihm aus. „Bitte Abby. Ich möchte an deinem Leben teilhaben, wenigstens ein bisschen“, bat er sie.
 
   „Es gibt wirklich nichts zu erzählen. Ich werde Taxi fahren. Nächste Woche, nächsten Monat, nächstes Jahr…“, sie zuckte mit den Schultern
 
   „Aber… ich meine… ist das dein richtiger Job? Ich meine, hast du nicht eine Lehre gemacht oder sonstwie eine Ausbildung? Versteh’ mich nicht falsch, an Taxi fahren ist ja nichts auszusetzen, aber du bist doch noch so jung…“, bohrte Marc vorsichtig weiter. Er hoffte, dass sie nicht direkt wieder dichtmachte.
 
   Abby sah auf seine Hand, die ganz zärtlich über ihrer Finger streichelte. Wie schön sich das anfühlte, er strahlte so eine Wärme aus, diese Geste wirkte so vertraut… 
 
   Dann rief sie sich seine Frage wieder ins Gedächtnis.
 
   „Ich… ich habe keine Ausbildung“, sagte sie dann hastig und griff nach ihrem Kaffee. „Ich habe nach der Schule gejobbt, davon den Führerschein bezahlt und mit einundzwanzig den Taxischein gemacht“, sie flüsterte es fast. Das war nichts, worauf sie stolz war. 
 
   Irgendwie erwartete sie, dass er seine Hand jetzt wegzog, doch das tat er nicht, unsicher sah sie zu ihm auf. 
 
   „Wie alt bist du, Abby?“, fragte er sanft weiter. 
 
   „Dreiundzwanzig“, kam die leise Antwort. 
 
   „Du könntest doch nebenher noch etwas anderes machen. Vielleicht ein Fernstudium oder so was“, schlug er ihr vor.
 
   „Nein, das kann ich nicht“, sie schüttelte leicht den Kopf. 
 
   Sie brauchte das Geld, das ihre Zwölf-Stunden-Schicht abwarf. Dann kam noch der Haushalt dazu und die Sorge um ihre Mutter… 
 
   Doch das konnte sie Marc auf gar keinen Fall erzählen. 
 
   „Ich bin auch zufrieden damit“, log sie. 
 
   „Okay, das ist ja auch völlig in Ordnung“, antwortete er rasch. Aber dass das nicht die Wahrheit war, was sie da gerade erzählte, bemerkte er sofort. 
 
   Er ermahnte sich, vorsichtig zu sein. Sie gab offenbar nicht gerne etwas von sich preis und das musste Gründe haben, doch eine Sache brannte ihm noch unter den Nägeln.
 
   „Kannst du dich denn irgendwie schützen? Wenn du Taxi fährst? Ich meine, gibt es irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen?“
 
   „Es gibt einen Notknopf, das Taxischild flackert dann. Das ist ein Zeichen an die Kollegen. Außerdem gibt es einen stillen Alarm, der an die Zentrale weitergeleitet wird. Der Gast merkt davon nichts, die Gespräche im Wagen können dann auch mitverfolgt werden“, erklärte Abby ihm. 
 
   „Aber bis Hilfe kommt, kann es dann dauern, oder?“, brummte Marc.
 
   Abby zuckte mit den Schultern. „Was ist schon sicher?“, fragte sie ihn heiser.
 
    
 
   Marc nahm ihre Hand und führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen. „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert, Abby“, sagte er mit rauer Stimme. „Pass gut auf dich auf, hörst du?“
 
   „Ja, klar“, lächelte Abby ihm zu. Immer noch hielt er ihre Hand fest, sie war wieder wie gelähmt. Wie machte er das bloß?
 
   „Abby, ich hab’ mal ein bisschen im Internet recherchiert. Es gab zwei Überfälle auf Taxifahrerinnen in den letzten zwei Jahren hier in der Stadt. Warst du das Opfer?“, fragte er sie dann heiser und hoffte so sehr, dass die Antwort ‚Nein’ lauten würde.
 
   „Sowas steht im Internet?“, Abby zog ihre Hand weg und nippte hastig an dem Kaffee. 
 
   „Ja. Warst du das Opfer?“, wiederholte er seine Frage.
 
   „Ja“, nickte sie nur. „Aber das war nicht schlimm. Man ist mehr erschrocken als alles andere“, winkte sie hastig ab. 
 
   ‚Es gibt Schlimmeres…’
 
   Marc fühlte sich, als hätte er einen Stein im Magen. „Hat man dir was getan? Wurdest du verletzt?“, eine unbändige Wut flammte in ihm auf. 
 
   „Nein. Also beim zweiten Mal hab‘ ich einen Kratzer abbekommen, aber nichts weiter“, lächelte sie scheu. „Es war nicht schlimm, wirklich“, jetzt nahm sie seine Hand. „Aber können wir nicht über etwas anderes reden? Bitte“, fügte sie leise hinzu. In ihrem Blick lag so ein Flehen, dass Marc nicht anders konnte, als dieser Bitte nachzukommen. 
 
   „Ich interessiere mich für dich und dein Leben“, rechtfertigte er sich. 
 
   „Aber weder ich noch mein Leben sind sonderlich interessant“, zärtlich streichelte sie über seine Hand. 
 
   „Für mich schon. Du bist sehr interessant für mich“, er war ungewohnt schüchtern.
 
   Abby wusste erst gar nicht, wo sie hinschauen sollte. Plötzlich spürte sie, wie er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr Gesicht sanft anhob. 
 
   „Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen, Abby“, sagte er heiser. „Und… und ich würde mich freuen, wenn du das genauso sehen würdest…“
 
   Abby nahm seine Hand und schmiegte kurz ihr Gesicht hinein. Wie schön das war…
 
   „Das würde ich auch sehr gerne, Marc“, schluckte sie. 
 
   ‚Hilfe – was tust du da?’, schrie alles in ihr auf. ‚ABBY!’
 
   Aber sie kam einfach nicht dagegen an. Etwas in ihr war stärker, drängte zu ihm, wollte einfach nur bei ihm sein. War das so schlimm?
 
   Marcs Herz klopfte stark gegen seine Brust. Sie wollte es auch, Abby wollte es auch. 
 
   Er strahlte sie an, sein Daumen fuhr zart über ihre schön geschwungenen Lippen. „Wann hast du wieder frei?“
 
   „Am Dienstag“, ihre Stimme war ganz rau. 
 
   „Hast du Lust, zu mir zu kommen? Wir könnten etwas zu essen kommen lassen. Ich würde dich auch gerne in ein Restaurant ausführen, aber das kann manchmal sehr anstrengend sein“, er machte ein leidendes Gesicht, hoffte, sie damit überzeugt zu bekommen.
 
   „Armer Schauspieler“, lächelte Abby. 
 
   „Und ob“, nickte er heftig. 
 
   „Aber ich möchte nicht, dass du immer bezahlst. Vielleicht könnten wir etwas kochen?“, schlug sie vor. „Ich kann ja was mitbringen.“
 
   „Wenn du es zubereitest, gerne“, er tupfte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Ich bin nämlich ein Totalausfall in der Küche.“
 
   „Das würde ich sehr gerne“, Abby nickte heftig. Sie war froh, dass sie auch mal etwas tun konnte und nicht immer alles auf seine Rechnung ging.
 
   „Puh, da hab ich ja noch einmal Glück gehabt“, grinste er sie an. 
 
   „Gibt es etwas, was du nicht magst?“, erkundigte Abby sich. 
 
   „Nein, ich esse alles, solange ich es nicht selbst gekocht habe.“ 
 
   „Okay. Dann lass dich einfach überraschen.“
 
    
 
   Abby genoss seine Gegenwart. Mit ihm schien alles so… einfach. Bedauernd sah sie dann auf die Uhr im Cafe. 
 
   „Ich muss los“, entschuldigte sie sich.
 
   „Ich fahre dich hin“, antwortet Marc entschieden.
 
   „Nein, das musst du doch nicht. Mit der U-Bahn sind es nur…“
 
   „Abby!“, er verdrehte die Augen. „Das müssen wir nicht wirklich ausdiskutieren, oder?“
 
   Sie sah sein entschlossenes Gesicht und zuckte die Schultern. „Okay“, nickte sie dann. 
 
    
 
   „Dann sehen wir uns am Dienstag?“, versicherte sich Marc nochmals bei ihr, als sie an der Taxizentrale angekommen waren.
 
   „Ja. Ich kaufe etwas ein.“ 
 
   „Ich kann dich abholen, ich weiß ja, wo du wohnst“, bot er ihr an.
 
   Abby zuckte kurz erschrocken zusammen. „Nein, lass nur. Ich komme zu dir“, antwortete sie heiser.
 
   „Aber dann musst du nicht die ganzen Einkäufe schleppen“, runzelte er die Stirn.
 
   „Das geht schon, wirklich. Wann soll ich da sein?“, sie hoffte inständig, dass das Thema jetzt erledigt war.
 
   „Bist du sicher, dass ich dich nicht holen soll?“, Marc fand das unnötig, aber er wollte auch nicht zu aufdringlich sein.
 
   „Ja, das ist schon in Ordnung.“
 
   „Wie wäre es gegen Mittag?“ Marc streichelte ihr sanft über die Wange. Wie zart ihre Haut sich anfühlte…
 
   „Okay“, Abby spürte seine Berührung wieder überdeutlich. 
 
   „Ich freue mich schon“, er beugte sich zu ihr hinüber. Die ganze Zeit im Café hatte er sie immer wieder küssen wollen, jetzt, zum Abschied, konnte sie wohl kaum etwas dagegen haben. 
 
   Abby schloss die Augen, als seine Lippen ihre berührten. Das war so schön, sie wollte sich diesen Moment unbedingt einprägen.
 
   Viel länger als nötig gewesen wäre, verharrte Marc an ihren Lippen. Ganz vorsichtig stupste er sie dann mit seiner Zunge an, ihm stockte der Atem, hoffentlich ließ sie es zu. 
 
   Abby war ein bisschen erschrocken, als sie seine Berührung spürte. Wollte sie das? Ihre Erinnerung an diese Art von Küssen war nicht die Beste. Aber bei ihm war es anders, er löste wieder dieses Kribbeln in ihr aus. Dann öffnete sie aber wie von selbst ihren Mund, sie wollte nicht, dass er dies stoppte.
 
   Marc beließ es bei einem Hauch eines Zungenkusses. Er war sich nicht sicher, ob er sie nicht zu sehr verschreckte, aber als er sich von ihr löste, schenkte Abby ihm ein süßes Lächeln. 
 
   „Pass auf dich auf, versprich mir das“, flüsterte er an ihrem Mund. 
 
   „Mach ich“, sie streichelte zärtlich über sein Gesicht, dann stieg sie aus. 
 
    
 
   Als sie den Garagenhof der Taxizentrale betrat, wartete schon Frau Winter auf sie. Abby schaute sie entsetzt an. Hatte sie etwas gesehen?
 
   Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Hoffentlich hatte sie Marc nicht erkannt, nicht, dass Frau Winter etwas rumerzählte, was Marc schaden könnte.
 
   „Hallo Abby, Samet ist gerade gekommen“, lächelte ihre Chefin.
 
   „Hallo“, antwortete Abby zaghaft. 
 
   Frau Winter war so freundlich wie immer und Abby entspannte sich etwas.
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   „Na, da bist du ja endlich“, strahlte seine Mutter ihn an. 
 
   „Hallo“, er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   „Oma ist auch hier. Wir warten schon mit dem Essen auf dich. Geh schon mal vor…“
 
   Im großen eleganten Esszimmer saßen schon sein Vater und seine Oma Anni. 
 
   „Hallo mein Junge, was habe ich da gehört? Du bekommst eine neue Rolle?“, freute sie sich mit ihm.
 
   „Ja“, Marc umarmte sie fest, seinem Vater klopfte er auf die Schulter. „Ich habe es geschafft in einer großen TV-Produktion was zu ergattern.“
 
   „Das ist ja schön. Erzähl doch mal“, forderte sie ihn auf.
 
   Marc ließ sich nicht zweimal bitten. Er berichtete über die neue Rolle und seine Eltern und Oma Anni hörten aufmerksam zu.
 
    
 
   „Mensch, das ist ja mal eine Herausforderung“, nickte seine Oma anerkennend.
 
   „Hm“, sein Vater runzelte die Stirn. „Und das spielt alles in diesem Milieu?“
 
   „Nicht alles. Der Polizist, den ich verkörpere, muss da ermitteln. Er stammt selbst aus dieser Schicht und kommt in einen Interessenkonflikt, weil er gegen seine ehemaligen Freunde ermitteln muss. Das ist sehr interessant“, erklärte Marc ihm.
 
   „Aha“, sein Vater schien nicht überzeugt. 
 
   „Das wird so ein Problemfilm“, mischte seine Mutter sich ein. Marc wusste, dass ihr das missfiel. Sie liebte eher die heiteren, leichten Geschichten und sah ihn am liebsten in einem Liebes-Film oder so etwas in der Art.
 
   „Es ist schon ein bisschen anspruchsvoller, falls du das meinst“, lächelte er ihr zu.
 
   „Na ja, es ist ja nur eine TV-Rolle“, murmelte sie. „Nicht, dass du nachher von diesem Schmuddel-Image nicht loskommst.“
 
   „So ist das Leben, Ingrid“, ergriff Oma Anni das Wort. „Und so was muss auch Platz bekommen. Ich finde es gut, dass du dich da rantraust.“
 
   „Danke“, Marc zwinkerte seiner Omi zu. Es war ihm klar, dass sie ihn verstehen würde. Genauso, wie ihm leider klar war, dass seine Eltern damit Probleme haben würden. 
 
   „Eben, es ist nur eine Rolle“, sagte sein Vater zerknirscht. 
 
   „Ihr tut ja gerade so, als ob ich in einem Porno mitspielen würde“, sagte Marc schärfer als beabsichtigt.
 
   Anni prustete los. „Das stelle ich mir auch schwierig vor – also für einen Mann…“
 
   „Mutter!“ Ingrid warf erbost ihre Serviette auf den Tisch. „Ich möchte diese Themen bei Tisch nicht haben!“
 
   „Auch das ist das Leben. Vielleicht ein bisschen überzogen, aber…“
 
   „Es reicht wirklich“, sein Vater sah Anni streng an, dann wandte er sich an Marc. „Du musst ja wissen, was du tust. Aber denk dran, dass man, wenn man erst mal in eine Schublade gedrängt wurde, da schwer wieder herauskommt.“
 
   „Ich merke es gerade“, sagte Marc leise. 
 
    
 
   Seine Eltern atmeten dann etwas auf, als sie hörten, wie viele bekannte Schauspieler in dieser Produktion noch mitwirkten. Wohl in der Annahme, dass – wenn die sich dafür nicht zu schade waren  - es auch für Marc nicht so schlimm werden könnte.
 
   Die Stimmung lockerte auf, doch so richtige Erleichterung wollte sich bei Marc nicht breitmachen. Nicht wegen der Rolle, sondern wegen Abby. 
 
   Wie würden sie reagieren, wenn er sie mal hierher mitbringen würde? Sie hatte keine Ausbildung oder hatte gar  studiert, wie die anderen Freundinnen, die er ihnen zuvor vorgestellt hatte. Sie hatte einen einfachen Job und wohnte in einer nicht so piekfeinen Gegend. Und dass sie aus einer Akademiker-Familie stammte, nahm Marc auch mal nicht an. Sie kam zwar nicht aus der Unterschicht, aber ob sie in den Augen seiner Eltern bestehen würde? Wahrscheinlich würden sie nur argwöhnen, dass sie von seinem Ruhm profitieren wollte.
 
   Sie war eben anders.
 
   Aber würde es je dazu kommen, dass er sie ihnen vorstellte? Was war das überhaupt mit Abby?
 
   Ein Flirt? Oder schon mehr?
 
   Er wusste nur, dass er sich unglaublich zu ihr hingezogen fühlte und sie ihm nur mit ihrem Lächeln schon den Kopf verdrehen konnte. 
 
   Nein, er wusste nicht, was das mit Abby werden würde. Aber das musste er jetzt auch noch nicht entscheiden…
 
    
 
    
 
   „Gibt es sonst Neuigkeiten?“, Oma Anni musterte Marc von der Seite, als er sie nach Hause fuhr. 
 
   „Noch mehr?“, lachte er sie an. „Reicht das nicht fürs Erste?“
 
   „Von einem jungen, gutaussehenden Mann erwarte ich schon mehr“, grinste Anni.
 
   „Was macht die Liebe?“
 
   „Gute Frage“, nickte Marc. „Ist alles ein bisschen schwierig im Moment.“
 
   „Was ist schwierig?“, bohrte Anni weiter, diese Neugier hatte Marc ganz offensichtlich von ihr geerbt.
 
   „Ich habe da jemanden kennengelernt. Ein sehr nettes Mädchen. Sehr hübsch, aber so ganz anders als die Frauen, die ich vor ihr kannte“, antwortete Marc ehrlich.
 
   „Inwiefern denn anders?“
 
   Marc seufzte auf. „Sie ist sehr verschlossen. Es ist unglaublich schwer, an sie ranzukommen. Aber ich bin auf einem guten Weg, glaube ich.“
 
   „Nun ja – zu einfach soll es auch nicht sein, oder?“
 
   „Das ist es nicht. Sie will nichts über sich preisgeben. Wenn ich sie etwas frage, macht sie sofort dicht.“
 
   „Ein dunkles Geheimnis?“, seine Oma rutschte nervös auf dem Beifahrersitz herum. Marc konnte förmlich hören, wie ihre grauen Zellen die Arbeit aufnahmen. „Nun ja, ein bisschen Geduld kann dir nicht schaden, dir ist immer alles in den Schoß gefallen.“
 
   „Na, danke“, antwortete er patzig. 
 
   „Wenn dir was an ihr liegt, dann wirst du es schon herausfinden“, sie tätschelte seine Wange.
 
   „Ja, mir liegt was an ihr“, nickte Marc. „Ich glaube, sogar richtig viel.“
 
   „Was ich immer schon an dir geschätzt habe, ist deine Neugier auf andere Menschen und deine ungeheure Sensibilität. Nutze das“, zwinkerte Anni ihm zum Abschied zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Abby lauschte wie gewohnt, als sie die Wohnungstüre aufschloss, doch es waren keine verdächtigen Stimmen zu hören, erleichtert atmete sie auf. Im Wohnzimmer brannte noch Licht, sie fand ihre Mutter dort schlafend auf dem Sofa liegen. 
 
   „Mama“, Abby hockte sich vor sie hin und streichelte über ihr Gesicht. Die Alkoholfahne war deutlich wahrzunehmen, sie sah sich um und entdeckte zwei leere Flaschen Schnaps. „Ma!“
 
   Abby rüttelte immer beharrlicher an ihr. Schließlich schlug sie die Augen auf und starrte sie erst einmal verwirrt an.
 
   „Wo is… Klaus?“, nuschelte sie.
 
   „Weiß ich nicht. Aber du solltest ins Bett gehen. Komm, Mama, das Sofa ist doch zu unbequem für dich“, Abby zog sie entschlossen nach oben. 
 
   „Klaus wollte zu… zu seinen Freunden…“
 
   Abby reagierte darauf nicht. Wenn es nach ihr ginge, könnte er für immer dort bleiben.
 
   „Vielleicht liegt er ja schon im Bett“, sagte Abby. ‚Hoffentlich nicht!’
 
    
 
   Sie brauchte eine kleine Ewigkeit, bis sie mit ihrer Mutter im Schlafzimmer angekommen war. Klaus war noch nicht zuhause, Abby atmete auf. 
 
   „Mir ist schlecht“, lallte Eva. 
 
   „Ich hole einen Eimer“, Abby lief aus dem Zimmer ins Bad, doch sie hörte schon, dass es wohl zu spät war. 
 
    
 
   Sie holte einen Waschlappen und füllte einen Eimer mit heißem Wasser, dann ging sie zurück ins Schlafzimmer. 
 
   Ihre Mutter lag im Bett und schien eingeschlafen zu sein. 
 
   Abby schüttelte nur den Kopf, dann ging alles wie mechanisch. 
 
   Sie wusch ihre Mutter und zog das Bett ab, das alles ging sehr schwer, weil Eva immer wieder einschlief. 
 
   Nach einer halben Stunde war Abby fertig und total erschöpft. 
 
    
 
   Gerade als sie selbst in ihrem Zimmer war, ging der Schlüssel in der Haustüre. Abby sah auf die Uhr, es war kurz nach vier in der Nacht, er kam nach Hause. 
 
   ‚Warum scherst du dich nicht endlich zum Teufel?’, dachte Abby wütend und verriegelte ihre Tür.
 
    
 
   Doch obwohl sie so müde war, fand sie selbst keinen Schlaf. Der Tag hatte so nett begonnen, wieder wurde ihr klar, wie wohl sie sich in Marcs Gesellschaft doch fühlte. Und wenn er sie berührte, war sie fast wie hypnotisiert. Er war so sanft und zärtlich zu ihr, so konnte es also auch sein.
 
   Abby dachte an den letzten ‚richtigen’ Kuss, den sie bekommen hatte. Von einem Mitschüler auf einer Fete. Sie hatte sich richtig davor geekelt, dabei konnte der arme Kerl gar nichts dafür, war sogar richtig bemüht. Aber das hatte nichts mit ihm zu tun, nur das konnte Abby ihm natürlich nicht sagen. 
 
   Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch einmal jemandem gestatten würde, sich ihr auf diese Weise zu nähern.
 
   Doch mit Marc war das anders. Mit ihm war einfach alles anders.
 
   Schöner, heller - das Leben schien so einfach mit ihm zu sein. 
 
   Nur das war es eben nicht, das wurde ihr immer wieder bewusst, und nie durfte sie das vergessen. 
 
   Marc war ihre Auszeit von all dem hier – und noch viel mehr. 
 
   Sie hatte sich verliebt. 
 
   Sie hatte es kommen sehen und es zugelassen. 
 
   Doch sie wollte auch nicht immer nur kämpfen. Das würde sie dann wieder tun müssen, wenn es mit Marc vorbei war. 
 
    
 
    
 
   Gott sei Dank war Abby am nächsten Morgen mit ihrer Mutter alleine in der Küche. Er schlief noch seinen Rausch aus, aber auch Eva ging es nicht wesentlich besser.
 
   „Warum hast du wieder soviel getrunken?“, fragte Abby sie sanft und strich ihr durch das völlig zerzauste Haar.
 
   „Wir hatten Streit“, antwortete sie nur.
 
   „Ach ja?“, Abby zog hoffnungsvoll die Augenbrauen hoch. Vielleicht war es gemein, dass sie sich darüber freute, wenn ihre Mutter ganz offensichtlich darunter litt, aber sie konnte da nicht aus ihrer Haut.
 
   „Wegen dir“, Eva schickte ihr einen strafenden Blick.
 
   „Natürlich wegen mir. Was habe ich denn so Schlimmes angestellt?“, fragte Abby zynisch.
 
   „Markus“, nuschelte ihre Mutter. „Deine Drohung, ihn anzuzeigen.“
 
   „Das ist aber auch schrecklich, wenn man sich mit den Konsequenzen seines Handelns konfrontiert sehen würde… Er hat mich bedroht.“
 
   „Er meinte es doch nicht so“, winkte Eva ab. „Du musst immer alles so dramatisieren.“
 
   „Na klar“, Abby fühlte sich, als hätte ihre Mutter ihr mit aller Wucht in den Magen getreten. „Dafür bin ich ja bekannt.“
 
   „Jetzt wärm nicht wieder die alten Kamellen auf“, Eva wurde lauter. „Das ist schon so lange her.“
 
   „Für dich vielleicht, Mama. Ich werde das aber mein Leben lang nicht vergessen“, flüsterte Abby und kämpfte gegen die Tränen an.
 
   „Man muss auch verzeihen können“, ihre Mutter stand auf und ging auf sie zu. 
 
   „Muss man das wirklich?“, Abby wich vor ihr zurück und machte, dass sie zur Arbeit kam. 
 
    
 
    
 
   ’Wie war dein Tag gestern?’
 
   Die SMS von Marc entlockte Abby ein Lächeln. Sie hatte gerade einen Fahrgast abgesetzt und war zum Bahnhof zurückgefahren. 
 
   ’Wie immer halt. Und bei dir? Wie war das Essen bei deinen Eltern?’
 
   ’Langweiliger Familiensmalltalk. Wie das halt so ist mit der Familie.‘
 
    
 
   Abby ließ das Handy sinken. Wie war es denn mit einer Familie? Mit einer richtigen Familie. Wenn sich alle untereinander mochten - sie wusste es nicht. 
 
    
 
   ’Die Einladung zum Essen war doch nett‘, tippte sie ein.
 
   ’Ich bin sicher, dass es morgen netter wird. *zwinker* Ich freue mich schon auf dich…’
 
    
 
   Abby lächelte, als sie die Worte von ihm las.
 
   ’Ich mich auch…’, antwortete sie.
 
   ’Ich gebe dir einen langen zärtlich Kuss. Bis morgen, ich kann es kaum erwarten…’
 
    
 
   Marc war sich nicht sicher, ob das nicht zu direkt war, viel lieber hätte er sie angerufen, aber wenn sie arbeiten musste, wäre das ja nicht so passend gewesen. Er musste sich eingestehen, sie schon zu vermissen, und die Zeit wollte einfach nicht verrinnen. 
 
   Seufzend schnappte er sich das Drehbuch fürs nächste Projekt. Er war schon ganz gut vorangekommen mit dem Textlernen, das war auch etwas, was ihm leicht fiel, obwohl er vieles ganz anders gemacht hätte. Doch er machte sich Notizen zu den einzelnen Passagen, manchmal ließen die Regisseure mit sich verhandeln, und vielleicht hatte er ja Glück und konnte seine Vorstellungen von der Rolle durchdrücken. 
 
   In dreieinhalb Monaten würden die Dreharbeiten anfangen, zum Glück würden sie in den hiesigen Studios stattfinden und er musste nicht weg. 
 
   Zurzeit hielt es ihn nämlich hier.
 
    
 
    
 
   Abby las sich die SMS immer wieder durch, jedes Mal aufs Neue freute sie sich darüber. Er hatte an sie gedacht, das bescherte ihr ein warmes Gefühl im Bauch. 
 
   Als sie nach Hause kam, war es ganz still, Abby konnte ihr Glück kaum fassen, offenbar waren er und ihre Mutter schon im Bett. 
 
   Sie sah zu, dass sie so leise wie möglich ins Bad und dann in ihr Bett huschte, damit sie niemanden weckte. Und morgen – morgen würde sie Marc sehen. 
 
    
 
    
 
   „Für wen hast du dich denn so hübsch gemacht?“, fragte ihre Mutter sie am nächsten Tag.
 
   „Hab‘ ich doch gar nicht“, widersprach Abby, doch das war natürlich geflunkert. Sie war geschminkt und trug das Shirt von Charlie, das sie noch behalten durfte. Auch wenn Marc das schon kannte, sie hatte halt nicht die große Auswahl. 
 
   „Du hast neue Sachen“, stellte Eva fest.
 
   „Sind von Charlie“, lächelte Abby ihr zu und gab ihr einen Kuss. 
 
   „Triffst du dich heute mit ihr?“, fragte ihre Mutter weiter, an dem gelangweilten Tonfall konnte Abby aber schon raushören, dass es sie nicht wirklich interessierte.
 
   „Mal sehen“, antwortete sie deshalb ausweichend und schlüpfte aus der Haustür.
 
    
 
   Sie ging zu einem türkischen Lebensmittelgeschäft, das nicht weit von ihrem Zuhause entfernt war. 
 
   Heute war wieder so ein schöner warmer Frühlingstag, was Abbys Laune noch zusätzlich anhob.
 
   Sie kannte die Besitzer gut, es war eine nette Familie und Abby liebte es, hier einzukaufen. Es war nicht teuer und die Ware war stets besser als in den Discountern. 
 
   Doch etwas unsicher war sie dann doch. Sie konnte sich keine teuren Sachen leisten, was, wenn er erwartete, dass sie mit irgendetwas Exotischem ankam oder einem teuren Filet?
 
    
 
   Aber jetzt hatte sie sich dort hineinmanövriert, jetzt musste sie schauen, wie sie da durch kam.
 
   Sie kaufte viel mehr, als sie eigentlich wollte, die Tüten waren schwer, als sie in die U-Bahn stieg. Doch fürs Fahrrad war es einfach zu weit und Gott sei Dank musste sie keine großen Strecken mehr zurücklegen.
 
    
 
   Marc war richtig aufgeregt, immer wieder schaute er auf die Uhr. Sie hatten ja keine feste Zeit vereinbart, das machte ihn noch nervöser.
 
   Gegen ein Uhr läutete es endlich und er rannte fast schon zur Gegensprechanlage. Ein Blick auf die Kamera ließ sein Herz höher schlagen. Sie war da. Abby. 
 
   „Ich komme hinunter“, rief er hastig.
 
   „Nicht nötig, es gibt doch Aufzüge“, widersprach sie. „Aber es wäre schön, wenn du mal die Türe aufdrücken könntest…“
 
   „Ah, natürlich – ja“, er betätigte den Türsummer und ging zu den Fahrstühlen, um sie dort in Empfang zu nehmen.
 
    
 
    „Ich hätte dich doch holen sollen“, schimpfte er mit ihr, als sie endlich vor ihm stand. „Das ist doch alles viel zu schwer.“
 
   „Es geht“, lächelte sie ihm zu, doch sie war auch dankbar, dass er ihr die Sachen abnahm.
 
   „Wie viele Leute kommen noch?“, grinste er, als sie die Einkäufe in die Küche geschafft hatten.
 
   „Also… ich… ich wusste nicht, ob du heute Mittag schon richtig essen möchtest oder erst heute Abend… das heißt, ich wusste nicht, ob wir… also… wie lange wir uns sehen und… da dachte ich, ich könnte ja je nachdem noch einen Salat machen…“, sie war jetzt total unsicher. War das wirklich zu viel? Aber eigentlich hatte sie ein Auge dafür. Oder war das jetzt übertrieben? 
 
   Sie biss sich nervös auf die Unterlippe.
 
   „Hey, so war das doch nicht gemeint“, Marc nahm sanft ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Natürlich hoffe ich, dass du bis heute Abend bleibst“, sagte er leise. „Aber jetzt bekomme ich erstmal einen Kuss, oder?“
 
   Abby lächelte erleichtert und sah ihm in die Augen. „Okay“, räusperte sie sich. 
 
    
 
   Marc beugte sich zu ihr hinunter, immer noch war ihr Gesicht in seinen Händen, er streichelte behutsam über die zarte Haut, dann endlich, endlich, berührten seine Lippen die ihren. 
 
   Wie lange hatte er sich auf diesen Moment heute gefreut? Er blieb erst passiv, dann traute er sich mehr und stupste sie wieder mit seiner Zunge an. 
 
   Abby war zunächst wie erstarrt, aber es war keine unangenehme Starre. Vielmehr genoss sie das warme Kribbeln, das durch ihren Körper lief. Es erschreckte sie nicht mehr, als sie seine Zunge an ihrer spürte, vielmehr ging sie jetzt ganz zaghaft auf seine vorsichtige Aufforderung ein. 
 
   Marc musste sich zwingen, sich zurückzunehmen. Er bekämpfte den starken Drang, sie an sich zu pressen und viel leidenschaftlicher zu werden, was sie in ihm für Gefühle hervorrief, kannte er so vorher noch gar nicht. Und dies hier war nur ein kleiner zärtlicher Kuss.
 
    
 
   Atemlos löste er sich von ihr, sah ihr in diese faszinierenden dunklen Augen. „Schön, dass du da bist, Abby“, lächelte er ihr zu.
 
   „Ja“, erwiderte sie mit heiserer Stimme.
 
   

 
   

12
 
    
 
    
 
    
 
   „Ich… ich könnte zuerst einen Salat machen und heute Abend dann etwas kochen?“, schlug sie ihm vor. Sie brauchte jetzt unbedingt ein bisschen Ablenkung, der Kuss hatte sie ziemlich aus dem Konzept gebracht - aber auf eine sehr positive Weise.
 
   Sie band sich die Haare zu einem Zopf, damit sie sie nicht störten. 
 
   „Wie du willst“, er brachte Abstand zwischen sie und sich, damit er sich beruhigen konnte. „Kann ich dir helfen?“
 
   „Ich weiß nicht, ob du das kannst“, kicherte sie. „Die Frage ist wohl eher: Solltest du mir helfen?“
 
   „Hey, wirst du frech? In meiner Küche?“, er schaute sie gespielt böse an. 
 
   „Zeigst du mir, wo alles ist?“, Abby sah sich ein bisschen ratlos um. Alles hier war so neu und todschick. Nicht so schäbig wie in der Wohnung, die sie mit ihrer Mutter bewohnte. Und diese ganzen elektrischen Geräte – Abby hätte nie gedacht, dass man sich so was für seinen privaten Gebrauch kaufen könnte. Sie kannte diese Dinge aus den Restaurants und Cafés, in denen sie früher gejobbt hatte, all das musste ein kleines Vermögen gekostet haben.
 
   „Na klar“, Marc öffnete die Schubladen, in denen das Besteck war, und so nach und nach suchte sich Abby alles zusammen. 
 
   „Das sieht alles noch sehr neu aus“, sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Noch nie in Gebrauch gewesen, oder?“
 
   „Erwischt“, grinste Marc. „Also ich mache mir schon einen Kaffee, und Rühreier kann ich auch. Aber kochen…“, er setzte einen Bettelblick auf.
 
   „Na ja, wenigstens bist du ehrlich“, lachte sie.
 
    
 
   Marc musste sich zwingen, ihr wirklich zu helfen und sie nicht nur die ganze Zeit anzuschauen. Sie wirkte heute richtig gelöst und lachte viel über seine Scherze. Im Moment war sie eine ganz andere Abby als die, die er vom Anfang her kannte. Und diese hier gefiel ihm um Längen besser.
 
    
 
   Er deckte den Tisch auf der Dachterrasse, hier war es windgeschützt und angenehm warm.
 
   Abby schloss genießerisch die Augen, als sie in die Sonne trat. „Es ist so schön heute“, sagte sie vergnügt.
 
   „Hm, ist es“, pflichtete Marc ihr bei, er meinte allerdings nicht den Frühlingstag. 
 
    
 
   „Schmeckt gut“, anerkennend nickte er ihr zu, als sie den Salat aßen. Sie hatte Fladenbrot dazu mitgebracht und er langte mächtig zu. 
 
   „Danke“, Abby freute sich über das Kompliment.
 
   „Wenn du auch so gut kochen kannst, dann darfst du das gerne öfter machen“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Sie wusste darauf keine Antwort. Das würde sie natürlich sehr gerne tun, aber ob er das auch wollte, das war wohl hier die große Frage. Wenn er wirklich einmal herausbekommen sollte, wer sie war, dann würde wohl alles wie eine riesengroße rosarote Seifenblase zerplatzen. 
 
   „Warte einfach mal ab“, sagte sie deshalb nur leise.
 
    
 
   „Ich weiß gar nicht, wie du mit Nachnamen heißt“, lächelte er ihr dann zu. „Das ist ein bisschen ungerecht, findest du nicht?“
 
   Abby stockte der Atem. Schnell ging sie im Geist alle Möglichkeiten durch, die er mit dieser Information anfangen konnte. Sie stand nicht im Telefonbuch und wo sie genau wohnte, wusste er nicht. Und er würde wohl kaum auf die Idee kommen, die Hausschilder abzusuchen, oder?
 
   „Bartholdy“, antwortete sie dann. 
 
   „Abigail Bartholdy – hört sich an wie ein Künstlername“, stellte Marc fest. „Schön…“
 
   „Na ja“, sie schaute ihn unsicher an. „Ein Name halt.“
 
   „Und darf ich fragen, von wem du diesen schönen Teint geerbt hast? Oder gehst du täglich auf die Sonnenbank?“, hakte er vorsichtig nach. 
 
   Abby schluckte, doch ein paar Auskünfte schuldete sie ihm wohl. „Die Familie meines Vaters stammt ursprünglich aus Brasilien“, antwortete sie ausweichend.
 
   ‚Also doch Latino-Einschlag’, Marc fühlte sich bestätigt.
 
   „Du bist sehr schön, Abby“, er streichelte ihr zärtlich über die Wange. 
 
   Abby sah schnell auf ihren Salat. „Und du ein guter Schauspieler…“
 
   „Oh, das muss ich nicht schauspielern… Ich nehme mal an, deine Eltern waren nicht verheiratet? Jedenfalls klingt Bartholdy nicht brasilianisch“, fragte er behutsam weiter. 
 
   „Nein, waren sie nicht. Mein Vater war bei der Army. Wenn er am Wochenende Zeit hatte, ist er immer in die Stadt gekommen mit seinen Freunden. Dort haben sich meine Eltern kennengelernt“, erklärte Abby ihm. Sie wurde zusehends unruhiger. Viel mehr mochte sie nicht von ihm preisgeben, und obwohl sie dachte, sie hätte das alles schon hinter sich gelassen, gab es ihr doch hin und wieder einen kleinen Stich, wenn sie an ihren Vater dachte.
 
   Marc sah ihr an, dass sie das Thema nicht besonders mochte. Aber seine Neugier war ebenfalls sehr groß. Ihr Vater war also ein Soldat.
 
   „Und er lebt jetzt wieder in Amerika, ja?“, wagte er sich weiter vor.
 
   „Ja.“ 
 
   „Hast du noch Kontakt zu ihm?“, Marc legte eine Hand auf ihre und streichelte zärtlich darüber. Er wollte sie nicht unnötig quälen, doch andererseits würde er so gerne mehr über sie erfahren.
 
   „Nein. Er hat dort eine Familie gegründet“, Abby hatte auf einmal einen Stein in ihrem Magen und die Luft wurde ihr abgeschnürt. 
 
   Sie fühlte sich wie damals, als ihre Mutter sie angeschrieen hatte, sie solle endlich aufhören, von ihm zu sprechen, er hätte sie längst vergessen und eine andere Familie. 
 
   Abby sah alles wie in einem Film vor sich. Wie sie selbst in ihrem Zimmer gehockt hatte, weinend, schreiend. 
 
   ’Daddy hat gesagt, er holt uns!’, immer wieder hatte sie diese Worte ihrer Mutter entgegen geschrieen. 
 
   ’Er wird es aber nicht tun, Abby. Finde dich damit ab!’, ihre Mutter hatte versucht, sie zu trösten, aber in diesem Moment war für Abby eine Welt zusammengestürzt. 
 
   Das erste Mal in ihrem Leben. 
 
    
 
   „Abby?“, Marc schaute sie erschrocken an. 
 
   Sie wirkte ganz weit weg, und ein ungeheurer Schmerz lag in ihren Augen. „Abby?“, er stand auf und hockte sich vor sie hin.
 
   „Tut mir leid, ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wecken“, er nahm ihre Hände in seine und hauchte kleine Küsse darauf.
 
   Abby wurde plötzlich wieder klar, sie sah in die sanften Augen von Marc. „Entschuldige“, stammelte sie heiser. „Ich war in Gedanken“, über ihr Gesicht huschte ein trauriges Lächeln. 
 
   „Hast du Lust, ein paar Schritte spazieren zu gehen?“, versuchte er sie abzulenken.
 
   „Ja, gerne“, sie nickte erleichtert. 
 
    
 
   Abby stand auf und räumte zusammen mit ihm den Tisch ab. Sie hatte sich wieder gefangen, ihr war es selbst unerklärlich, wieso sie jetzt auf einmal so stark auf diese Erinnerungen reagiert hatte. Sie hatte die ganze Sache doch schon so lange hinter sich gelassen. 
 
    
 
    
 
   Marc zog sich eine Mütze und eine Sonnenbrille an, er hasste diese Tarnung, aber um nichts in der Welt wollte er erkannt werden. Die Zeit mit Abby war viel zu kostbar, als dass er sie mit anderen Leuten teilen wollte. 
 
   Sie bummelten ein wenig durch sein Viertel, Marc alberte etwas herum und zu seinem Glück lachte Abby auch wieder befreiter auf. 
 
    
 
   Sie kamen an ein paar Boutiquen vorbei, verstohlen lugte Abby in die Auslagen. Natürlich gab es in so einem vornehmen Viertel keine Billigläden, die Preise hier lagen weit über dem, was Abby jemals für Kleidung würde ausgeben können, aber schön waren die Sachen halt schon. 
 
   „Das würde bestimmt sehr gut an dir aussehen“, sie blieben vor einem aufregend geschnittenen Kleid stehen, Marc grinste breit. Der Fummel war verdammt sexy.
 
   Abby schaute ihn verdutzt an. Durch die Sonnenbrille konnte sie seine Augen nicht erkennen, vorsichtig nahm sie sie ihm ab. 
 
   „Na klar“, sie kniff ihm in die Nase. „Das macht sich bestimmt auch hervorragend zum Taxifahren.“
 
   „Du könntest ja mit mir ausgehen und es dann anziehen“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Willst du es mal anprobieren?“
 
   „Nein“, Abby schüttelte erschrocken den Kopf. „Das würde mir nicht passen.“
 
   „Wetten?“
 
   „Nein“, sie nahm seine Hand und zog ihn entschieden weiter. 
 
   „Schade“, maulte er, aber sie wirkte so entschlossen, dass er nicht weiter darauf drängte. Vielleicht wäre das auch ein zu großer Schritt gewesen, ihr das Kleid zu schenken. Marc musste sich auch eingestehen, gar nicht groß darüber nachgedacht zu haben. Er fand es schön und bei seiner Ex-Freundin hätte es keine langen Debatten gegeben, und wenn, dann eher deswegen, weil sie zu viele Kleider schön fand. 
 
   Wieder ermahnte er sich, vorsichtiger zu sein.
 
    
 
   Gott sei Dank beließ es Marc dabei, sie auf weitere Boutiquen aufmerksam zu machen und Abby entspannte sich wieder. Natürlich war das Kleid schön gewesen, aber wie hätte sie das denn bezahlen sollen? Dafür hätte sie erneut an ihre Reserve gehen müssen, und das wollte sie auf gar keinen Fall. Nicht für so etwas wie ein Kleid, so schön es auch war. 
 
    
 
    
 
   Sie schlenderten weiter, Marc wurde mutiger und legte einen Arm um ihre Schultern und zu seiner großen Erleichterung ließ sie es zu. Sie schmiegte sich sogar an ihn, und engumschlungen liefen sie weiter.
 
   Hin und wieder hauchte Marc ihr einen Kuss auf die Schläfe, auch das rief keine negative Reaktion von ihr hervor. Und das machte ihn glücklich. 
 
    
 
    
 
   Sie machten Pause in einem der vielen Parks der Stadt, Marc legte sich auf den Rasen und zog Abby sofort in seine Arme. 
 
   „Es ist so ein schöner Tag“, seufzte er zufrieden.
 
   „Ja“, sie schenkte ihm eines dieser umwerfenden Lächeln und küsste ihn dann auf den Mund. 
 
   Abby war über sich selbst erschrocken, aber das war mehr unterbewusst passiert. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie kein Liebespaar waren und es wohl auch nie werden würden. Aber die Vorstellung davon war schon sehr reizvoll.
 
   Marc fasste sie zärtlich in den Nacken und zog sie noch einmal zu sich hinunter. Jetzt intensivierte er den Kuss, und sie ging erst ganz schüchtern, dann aber immer leidenschaftlicher darauf ein. 
 
   Er schlang seine Arme um sie herum, spürte, wie ihr Oberkörper sich immer mehr auf seinen hinabsenkte. Deutlich konnte er jetzt ihre Brüste spüren – sein Blut kam langsam aber sicher immer mehr in Wallung. Er musste das jetzt stoppen – sofort!
 
   Schweren Herzens schob er sie von sich und setzte sich auf. 
 
   Er sah die Verwirrtheit in ihren Augen, es tat ihm so unendlich leid. „Abby“, seufzte er dann. „Wir sind in einem öffentlichen Park“, murmelte er verlegen.
 
   „Natürlich“, sie nickte heftig. 
 
   Meine Güte, wie konnte sie sich so gehen lassen!
 
   Schockiert schlug sie die Hände vor den Mund. „Es hätte dich jemand mit mir sehen können. Marc, es tut mir leid, ich wollte das nicht!“
 
   „Was?“, jetzt riss er die Augen auf, nahm schnell die Brille ab. „Nein, du verstehst das völlig falsch“, er zog sie auf seinen Schoß. „Etwas anderes hat mir Probleme gemacht“, raunte er und küsste sie auf ihren Hals. „Du hast eine sehr große Wirkung auf mich, verstehst du?“, flüsterte er heiser.
 
   „Oh“, Abby schaute ihn verdutzt an. „Ach so…“
 
   „Ja, ach so“, lachte er leise. „Gehen wir weiter?“
 
    
 
    
 
   Als sie wieder in seiner Wohnung angekommen waren, machte sich Abby sofort daran, das Essen vorzubereiten. 
 
   Sie freute sich richtig darauf, für ihn zu kochen. Wenn sie das zuhause tat, wusste das niemand so richtig zu schätzen, aber hier machte es ihr Spaß.
 
   Sie ließ sich immer mehr von der türkischen Küche inspirieren, hoffte, dass es ihm auch schmecken würde.
 
   Marc tat alles, um ihr zu helfen, aber so wirklich war er keine Unterstützung. Abby schickte ihn deswegen lachend zum Tischdecken.
 
    
 
   Der Himmel hatte sich zugezogen, also würde der Esszimmertisch im Wohnzimmer heute Premiere feiern. 
 
   Marc hatte schon gesehen, was sie alles vorbereitet hatte, und sein Magen knurrte bereits heftig. 
 
   Er hatte einen Rotwein besorgt und war gespannt, ob sie heute Alkohol trinken würde.
 
    
 
   Abby hoffte inständig, dass alles gelungen war, sie war sogar richtig nervös.
 
   Doch nach einem Bissen reckte Marc sofort den Daumen nach oben. 
 
   „Das schmeckt hervorragend“, begeistert probierte er sich durch die Beilagen, die sie vorbereitet hatte.
 
   „Möchtest du auch einen Rotwein dazu?“, fragte er sie.
 
   „Nein“, entschieden schüttelte sie den Kopf. 
 
   Sie hasste Alkohol. Hasste, was er mit Menschen tun konnte. Und er schmeckte widerlich.
 
    
 
   ’Komm, Püppchen, trink doch mal was. Dann wirst du auch lockerer…’
 
    
 
   Abby nippte schnell an ihrem Wasserglas, zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sie sah zu Marc, er lächelte ihr zu - es war wieder gut.
 
    
 
    
 
   „Schade, dass es regnet“, maulte Marc nach dem Essen. „Ich hätte gerne mit dir noch draußen gesessen.“
 
   „Ich sollte auch vielleicht gehen“, sagte sie unsicher, als sie aus der Küche trat.
 
   „Was? Nein, bitte nicht“, er nahm sie fest in den Arm und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Bleib doch noch. Du musst doch morgen erst wieder später anfangen, oder?“
 
   Abby nickte. „Gegen vierzehn Uhr.“
 
   „Dann haben wir doch noch viel Zeit“, murmelte er. 
 
    
 
   Marc zog sie zum Sofa, nahm sie direkt in die Arme, als sie sich setzte. Zärtlich strich er ihr Haar aus dem Gesicht, der Drang sie zu küssen, wurde übermächtig. 
 
   Abby sah ihm lange in die Augen, er sah sie so liebevoll an, dass ihr der Atem stockte. Wie in Zeitlupe nahm sie wahr, dass sein Gesicht sich ihrem näherte, sie spürte schon seinen Atem an ihrem Mund. Abby konnte es kaum erwarten, dass er sie endlich küsste. Als sich ihre Lippen trafen, seufzte sie leise auf. 
 
   Sie schloss die Augen, es war so schön, ihn so zu fühlen. 
 
   Marc legte eine Hand auf ihren Bauch, streichelte behutsam darüber. Er spürte, wie ihre Finger sich in seinen Haaren vergruben, und er glaubte in Flammen zu stehen, dabei küssten sie sich doch nur. 
 
   Er wurde fordernder, es drängte ihn zu ihr, er wollte mehr, ganz viel mehr von ihr. Seine Fingerspitzen verschwanden unter ihrem Shirt, berührten ihre zarte nackte Haut. 
 
   Er spürte, wie sein Verlangen nach ihr immer übermächtiger wurde, wenn sie nicht wollte, dass sie weitergingen, dann mussten sie unbedingt hier stoppen. 
 
    
 
   Abby bekam eine Gänsehaut nach der anderen. Sie konnte das alles nicht so recht einordnen, sie wusste nur, dass es unglaublich schön war. 
 
   Seine Hand war unter ihr T-Shirt gewandert, streichelte über ihre Haut, und jede Stelle, die er berührte, schien übersensibel darauf zu reagieren.  
 
   Marc glitt weiter nach oben, touchierte jetzt ganz zart den Stoff ihres BHs. Sie hatte schöne volle Brüste, das hatte er schon erahnen können, als er jetzt eine mit seiner Hand umschloss, hatte er die Gewissheit. 
 
   „Ich möchte mit dir schlafen, Abby“, stöhnte er an ihren Lippen. „Willst du?“
 
   Abby verharrte kurz. Wollte sie?
 
   Warum fragte er denn? 
 
   Sie wusste, was zu tun war, und es war zudem auch noch sehr schön mit ihm. Er war so lieb und zärtlich zu ihr, wer wusste schon, ob sie so etwas je wieder erleben würde. 
 
   „Wenn du mich willst…“, stammelte sie und lächelte schüchtern. 
 
    
 
   Marc bekam ein ganz merkwürdiges Gefühl. „Natürlich will ich dich. Aber das war nicht meine Frage, Abby.“
 
   Abby schluckte. Mit ihm würde es bestimmt nicht wehtun, das konnte sie sich nicht vorstellen. Und er war lieb und so behutsam zu ihr. Es würde bestimmt ganz anders sein. Aber es war schon so lange her, seit sie das letzte Mal… Vielleicht stellte sie sich blöd an und enttäuschte ihn. 
 
    
 
   „Abby“, Marc lächelte ihr zu und küsste sie sanft auf die Nasenspitze. „Ich glaube, wir warten noch ein bisschen. Wenn du so lange darüber nachdenken musst, dann wird es so das Beste sein.“
 
   Abby riss erschrocken die Augen auf, bestimmt war er jetzt enttäuscht. „Doch… doch ich möchte auch“, sagte sie fast schon bettelnd. „Bitte sei nicht sauer…“
 
   „Sauer?“, Marc schaute sie forschend an. „Nichts, was du tust, macht mich sauer.“
 
   „Tut mir leid, wenn ich so unsicher bin“, flüsterte sie und senkte den Blick.
 
   „Wir warten den richtigen Moment ab“, er zog sie noch einmal in seine Arme. „Hauptsache, du bist bei mir, okay?“, er hauchte einen Kuss auf ihre Haare. 
 
   „Okay“, Abby klammerte sich richtig an ihn, sie hatte Angst, dass er ihr ihre Reaktion übelnahm.
 
    
 
   „Willst du mal was ganz furchtbar Peinliches sehen?“, versuchte er sie abzulenken. Er konnte spüren, dass ihr die Situation von eben immer noch unangenehm war, ein bisschen lachen war vielleicht nicht verkehrt. 
 
   „Was denn?“, fragte sie verdutzt.
 
   „Warte“, Marc stand auf und legte eine DVD ein. 
 
   Abby starrte ratlos auf den großen Plasmafernseher. ‚So einen ähnlichen haben wir auch’, dachte sie bitter.
 
   „Aber du darfst das niemandem verraten“, sagte Marc gespielt streng. 
 
   „Nein“, sich schüttelte den Kopf und sah dabei so unschuldig aus, dass Marc sie am liebsten wieder an sich gepresst hätte.
 
   „Das sind Outtakes. Szenen aus Serien oder Filmen, die ich vermasselt habe oder bei denen etwas schiefgelaufen ist“, grinste er.
 
    
 
   Er setzte sich wieder zu ihr aufs Sofa. Abby schmiegte sich eng an ihn und Marc legte einen Arm um sie herum. 
 
   Es dauerte nicht lange und Abby musste herzhaft lachen. 
 
   Er genoss es, sie einfach so bei sich zu haben, trotzdem ging ihm die Sache von eben nicht mehr aus dem Kopf. Worüber hatte sie nachgedacht? 
 
   Vielleicht ging es ihr auch einfach zu schnell, versuchte er es sich selbst zu erklären. Aber er hatte ein komisches Bauchgefühl bei der Sache.
 
    
 
   Doch die angespannte Stimmung wich immer mehr, Abbys Kopf lag an seiner Brust und sie konnte sein Herz schlagen hören. 
 
   Stark und regelmäßig. 
 
   Sie spürte seinen Arm, der sie sanft festhielt. 
 
   Sie fühlte sich so geborgen und beschützt. Ein warmes Gefühl durchflutete sie. Abby versuchte sich diesen Moment einzuprägen, er war so perfekt. So etwas hatte sie noch nie vorher gespürt. 
 
   Ihr stiegen Tränen in die Augen. Vor Glück. 
 
   Wie albern, noch nie hatte sie vor Glück geweint. 
 
    
 
   Marc spürte, wie die Spannung aus Abbys Körper wich. Immer noch war sie eng an ihn geschmiegt, doch ihr Kopf sank langsam an seiner Brust hinunter.
 
   Er fing ihren Kopf sanft ab und bettete ihn auf seinen Schoß.
 
   Etwas ratlos sah er auf die schlafende junge Frau in seinen Armen. 
 
   War das eine Träne?
 
    
 
   „Abby“, flüsterte Marc erschrocken. 
 
   Hatte sie geweint?
 
   Er drehte behutsam ihr Gesicht etwas zu sich. Sie hatte einen sehr entspannten Gesichtsausdruck und schien tief zu schlafen. Was war denn bloß mit ihr?
 
   Und sollte er sie wecken?
 
   Marc war mit der Situation gerade irgendwie überfordert. Dass sie einschlafen würde, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. 
 
   ‚Du bist scheinbar doch nicht so unwiderstehlich’, giftete es in ihm
 
   Doch das schob er beiseite, viel mehr sorgte er sich um sie. 
 
   Da war irgendwas, was sie vor ihm verbarg, das wurde ihm nur noch deutlicher als bisher schon. Warum erzählte sie so wenig von sich? 
 
   Warum war sie anfangs so scheu und ernst gewesen?
 
   Was war mit ihrer Familie? So ganz blickte er immer noch nicht durch. Sie lebte mit ihrer Mutter, hatte die denn einen neuen Mann an ihrer Seite? Wohl doch eher nicht, wenn Abby noch mit dort lebte, oder?
 
   Marc seufzte auf. Er würde so gerne alles über sie wissen, sie besser verstehen lernen. Aber jetzt musste er sich erstmal überlegen, was er mit ihr tat. 
 
   Er blieb eine Weile so mit ihr sitzen, streichelte ihr immer wieder zärtlich durchs Haar, doch Abby machte keine Anstalten aufzuwachen. 
 
   Auf die Dauer würde das hier aber zu unbequem werden. Sollte er sie ins Bett tragen? 
 
   Und wenn sie dann aufwachen würde, was würde sie denn dann von ihm denken?
 
   Nein, das ging nicht. 
 
    
 
   Marc legte sie ganz vorsichtig aufs Sofa und stand auf, um eine Decke zu holen. Sollte er ihr vielleicht die Jeans ausziehen? Zum Schlafen war das doch sonst zu unbequem.
 
   Aber auch dabei hatte er Angst, dass sie aufwachen würde. Das sähe ja so aus, als wollte er sie im Schlaf…
 
   Nein, das ging auf gar keinen Fall. Also legte er sich einfach zu ihr, selbst als er sie so dicht an sich zog, dass sie mit dem Kopf auf seiner Brust zu liegen kam, wurde sie nicht wach. 
 
   Marc deckte sie beide zu und lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. 
 
   Draußen prasselte der Regen an die großen Fensterscheiben, es war ein wahnsinnig schöner, friedlicher Moment. Er beschloss, erst mal die Sorgen um sie wegzuschieben und einfach nur zu genießen, dass sie bei ihm war. Und sich ganz offenbar wohlfühlte, denn sonst wäre sie wohl kaum eingeschlafen. 
 
    
 
    
 
   Abby öffnete die Augen und erschrak ganz fürchterlich. Der Raum um sie herum war dunkel, wie konnte das sein, sie ließ doch immer ein Licht brennen?
 
   Dann spürte sie, dass sie auf etwas drauf lag – nein, sie lag auf jemandem. 
 
   Sie schoss hoch, Angst krabbelte in ihr hoch, wo war sie und wieso hatte sie geschlafen? 
 
   Hektisch versuchte sie zu erkennen, wo sie war, sie hörte ein Geräusch und drehte den Kopf. 
 
   Regentropfen klatschten an große Fensterscheiben. 
 
   Sie war nicht zuhause. Sie war nicht in ihrem Zimmer.
 
    
 
   Augenblicklich setzte die Erinnerung wieder ein. Sie war bei Marc. 
 
   Abby atmete erleichtert auf. Bei Marc, sie war bei Marc.
 
   Erst jetzt realisierte sie, dass sie auf ihm gelegen hatte, auf seiner Brust. Er rührte sich nicht, im Dunkeln konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber er schien zu schlafen. 
 
   Sie war tatsächlich bei ihm eingeschlafen. 
 
   Abby schluckte heftig. Wie konnte denn das passieren? 
 
   Sie tastete an sich hinunter, sie war noch vollständig bekleidet, sie ließ eine Hand an seinen Beinen hinabstreifen, auch er trug noch seine Jeans.
 
   Sie hatten ferngesehen, die Outtakes von seinen Filmen. 
 
   Plötzlich war alles wieder da. Es war lustig gewesen, Abby hatte sich an ihn geschmiegt, sie hatte sich wohlgefühlt. 
 
   Und war eingeschlafen.
 
   ‚Mein Gott, das ist ja wohl echt peinlich’, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Herz klopfte schneller. ‚Was soll er von dir denken? Wie konntest du einfach so einschlafen?’
 
   Abby fand keine Antwort darauf. Normalerweise hatte sie einen ganz leichten Schlaf, war immer in Alarmbereitschaft, registrierte jedes kleinste Geräusch.
 
   Wieso hatte das passieren können? 
 
    
 
   Marc bewegte sich leicht, Abby sah auf ihn hinab. Er hatte die Situation nicht ausgenutzt, er hatte sie beide zugedeckt und sich mit ihr auf das Sofa gelegt. 
 
   Dieses warme Gefühl durchflutete sie wieder, Abby legte sich vorsichtig neben ihn und streichelte durch sein Gesicht. 
 
   Wie lieb er doch war und wie fürsorglich. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, soviel wie heute hatte sie schon lange nicht mehr geweint.
 
   Ganz zart fuhr sie die Konturen seines Gesichtes nach, hatte Angst, ihn zu wecken, doch sie hatte das starke Bedürfnis, ihn zu berühren.
 
   Was war das bloß für ein toller Mann…
 
   Die Frau, die später mal an seiner Seite sein durfte, würde großes Glück haben…
 
   „Ich hab‘ dich so lieb“, flüsterte Abby leise und küsste ihn leicht. 
 
    
 
   Marc spürte eine ganz zarte Berührung, er öffnete die Augen und sah im Dunkeln das Gesicht von Abby vor sich.
 
   „Hey, du bist ja wach“, lächelte er ihr zu. „Und ich dachte schon, das würde so schnell nicht mehr passieren.“
 
   Abby fühlte sich ertappt. Hatte er gehört, was sie zu ihm gesagt hatte? Das wäre ihr unangenehm, er würde mit Sicherheit nicht so für sie empfinden wie sie für ihn. 
 
   Aber wäre das schlimm? Es war doch sowieso egal, für sie gab es keine gemeinsame Zukunft, was hatte sie also zu verlieren?
 
   „Ja, Marc… es… es ist mir so peinlich, dass ich eingeschlafen bin“, sagte sie kläglich. „Und du warst auch noch so lieb und hast dich zu mir gelegt, also… warum hast du mich nicht geweckt?“
 
   „Warum sollte ich das tun, hm?“, er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. Er bedauerte, dass er sie nicht genauer sehen konnte.
 
   „Ich sollte vielleicht gehen, dann bist du erlöst und kannst in dein Bett“, antwortete sie zaghaft.
 
   „Nein, Abby. Bitte bleib bei mir, ja?“, bat er sie. „Wenn deine Mutter sich Sorgen macht, dann schicke ihr doch eine SMS. Aber geh nicht.“
 
   ‚Sorgen machen? Meine Mutter?’
 
   Nein, das würde sie wohl kaum tun. Wahrscheinlich war sie wieder einmal so betrunken, dass sie auf dem Sofa eingeschlafen war. 
 
   Abby fühlte sich zwar wohler, wenn sie nachts nach ihrer Mutter gesehen hatte, aber diesmal würde es auch so gehen. 
 
   Und die Verlockung, noch mehr Zeit mit Marc zu verbringen, war einfach zu groß. 
 
   „Das ist lieb. Aber geh ruhig in dein Bett, ich hab’ ja hier eine Decke“, sagte sie heiser. Immer noch war sie ganz gerührt, weil er sich zu ihr gelegt hatte.
 
    
 
   Marc stand auf und machte ein kleines Licht an. Dann ging er zurück zum Sofa, von wo Abby ihn mit großen Augen beobachtete.
 
   „Abby, mein Engel“, er nahm ihre Hände und hockte sich vor sie. „Was hältst du denn davon, wenn wir uns beide ins Bett legen. Nur schlafen, okay?“
 
   „Ich möchte dir keine Umstände machen“, antwortete sie heiser. 
 
   Der Ausdruck in seinen Augen war so liebevoll, sie hätte ihn stundenlang einfach nur ansehen können.
 
   „Das macht es nicht“, er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf den Mund. „Dort ist es sehr bequem“, lächelte er an ihren Lippen. 
 
   „Wenn es dir wirklich nichts ausmacht, ich kann doch auch hier…“
 
   Marc legte einen Finger auf ihre Lippen. „Komm einfach mit, okay?“
 
   Er stand auf und hielt ihr seine Hand hin, nach kurzem Zögern ergriff Abby sie.
 
    
 
   Marc führte sie ins Schlafzimmer, ein bisschen nervös war er aber schon. Mit ihr im Bett zu liegen war doch noch ein bisschen intimer als auf dem Sofa - und sie war schon eine große Versuchung für ihn. 
 
   Marc zwang sich, so zu tun, als wäre das alles eine Selbstverständlichkeit, als wäre diese unglaublich schöne Frau ein x-beliebiger Kumpel von ihm. 
 
    
 
   Er reichte ihr ein T-Shirt und eine Shorts, Abby schaute ihn verdutzt an, dann nahm sie die Sachen dankend entgegen und verschwand kurz im Bad. 
 
   Sie war schon aufgeregt, das musste sie sich eingestehen. Aber sein Angebot war einfach zu verlockend und nichts zog sie nach Hause zurück. 
 
    
 
   Marc lag bereits im Bett und wartete auf sie. In seinen Sachen sah sie zum Anbeißen aus, und wie er es schon vermutet hatte, hatte sie sehr schöne Beine. 
 
   Er hob die Decke an und Abby kuschelte sich lächelnd darunter. 
 
   Kurz zögerte sie noch, dann schmiegte sie sich eng in seine Arme, Marc seufzte auf und küsste sie auf die Stirn. 
 
   ‚Warum hast du das gesagt, von wegen ‚nur schlafen’?’, motzte es in ihm. 
 
   Er hätte jetzt so gerne was ganz anderes mit ihr angestellt, aber das verbot sich ausdrücklich. 
 
   Marc legte einen Arm auf ihre Hüfte, sie schien nichts dagegen zu haben. Ihr Atem kitzelte an seinem Hals und ihr verführerischer Duft krabbelte in seine Nase. 
 
   ‚Da hast du dir was eingebrockt’, schimpfte er mit sich. 
 
    
 
   Sie lagen einander zugewandt, mutig schlang Abby einen Arm um ihn herum und streichelte über seinen Rücken.
 
   „Danke“, murmelte sie dann schließlich heiser.
 
   Marc stutzte. „Wofür?“
 
   „Für den wunderschönen Tag“, antwortete sie leise.
 
   „Ich hab‘ zu danken. Ich hatte viel Spaß und ein fantastisches Essen. Und ich halte dich im Arm, Abby. Viel besser kann es gar nicht laufen…“ 
 
   „Du sagst immer so nette Sachen“, Abby kämpfte wieder mit den Tränen. Was war denn heute bloß mit ihr los?
 
   „Warum sollte ich das nicht tun. Ich mag dich sehr gerne, Abby“, er schluckte heftig. Das war nicht die Wahrheit, schoss es ihm sofort durch den Kopf.
 
   ‚Du bist mächtig verknallt in sie!’
 
   „Ich mag dich auch“, flüsterte sie. ‚Du ahnst gar nicht, wie sehr.’
 
    
 
   Wie er es schaffte, war ihm letztendlich selbst ein Rätsel. Aber irgendwann schlief er tatsächlich ein. 
 
    
 
   Als er erwachte, schien die Sonne in sein Schlafzimmer, und diese wundervolle Person lag immer noch unverändert in seinen Armen.
 
   Nur seine Hand, die war mittlerweile auf ihren nackten Oberschenkel gewandert, Marc streichelte wie von selbst über die zarte Haut. Er rückte soweit von ihr ab, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre langen Wimpern faszinierten ihn, genauso wie ihre leicht gebräunte Haut. 
 
   „Du bist wunderschön“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
    
 
   Vorsichtig stand er auf und ging ins Bad. Er suchte ihr eine Zahnbürste heraus, nur mit Duschgel für Frauen konnte er nicht dienen, da würde sie sich wohl mit seinem begnügen müssen, falls sie überhaupt hier duschen wollte. 
 
    
 
   Leise zog er sich an, immer noch war sie nicht aufgewacht. Marc ging in die Küche und bereitete ein Frühstück vor.
 
   Es war neun Uhr, bald würde Abby los müssen, er durfte gar nicht daran denken. Am liebsten hätte er sie heute nochmal den ganzen Tag um sich. 
 
   Dabei war er gar nicht so eine Klette, er kannte das gar nicht von sich. Selbst bei seiner festen Freundin war er froh gewesen, wenn sie sich nicht den ganzen Tag gesehen hatten. 
 
   Er zuckte die Schultern. Sie war halt nicht wie Abby. Bei ihr hatte er immer das Gefühl, sie sei auf dem Sprung…
 
   Mit zwei Bechern dampfendem Kaffee ging er zurück ins Schlafzimmer. Abby lag mittlerweile auf dem Bauch, ein Bein lugte unter der Bettdecke hervor. Aber immer noch schlief sie fest.
 
    
 
   „Abby“, sagte er lächelnd und hielt ihr den Kaffee vor die Nase.
 
   Sie zuckte kurz zusammen, dann schlug sie die Augen auf, diese wahnsinnig dunklen Augen.
 
   „Guten Morgen, mein Engel. Ich weiß nicht, wie deine Planung für heute aussieht, deswegen dachte ich, ich wecke dich“, sagte er entschuldigend.
 
    
 
   Abby riss die Augen auf und setzte sich schnell im Bett hin. Ungläubig nahm sie den Kaffee entgegen. „Danke“, ihre Stimme klang ganz heiser. 
 
   Wieder kam ihr in den Sinn, dass sie tatsächlich wie ein Stein geschlafen haben musste. Wie konnte das bloß sein?
 
   „Das ist lieb“, lächelte sie zurück. „Wie spät ist es?“
 
   „Viertel nach neun“, antwortete Marc.
 
   „Dann sollte ich mal los“, nickte sie ihm zu.
 
   „Warte – erst frühstücken wir zusammen, ja? Das ist wohl das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du gestern so hervorragend gekocht hast.“ 
 
   „Kann ich auch duschen?“, fragte sie zaghaft.
 
   „Liegt alles bereit“, grinste Marc. 
 
    
 
   Er wollte gehen, doch Abby hielt ihn an der Hand zurück. Vorsichtig stellte sie ihren Kaffeebecher weg und nahm ihm seinen ab.
 
   Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und gab ihm einen zärtlichen Kuss.
 
   Sein Puls begann zu rasen und leidenschaftlich erwiderte er ihn.
 
   „Du bist unglaublich“, sagte sie schließlich atemlos an seinen Lippen. 
 
   „Erst, seitdem ich dich kenne“, er biss ihr sanft in die Lippe und konnte sich gar nicht sattsehen, an dem Strahlen, das über ihr Gesicht huschte – auch wenn es nur einen kurzen Moment andauerte.
 
    
 
   Abby staunte, als sie das Bad betrat. 
 
   Marc hatte einen flauschigen Bademantel für sie bereitgelegt und ein großes, weiches Handtuch, auch an eine Zahnbürste hatte er gedacht. 
 
    
 
   Nur als Abby dann in der Dusche stand, bekam sie Probleme. Wie, um alles in der Welt, funktionierte denn das hier?
 
   Zuhause hatten sie sehr einfache Armaturen und die Dusche war auch eigentlich keine Dusche, sondern eine Badewanne mit Vorhang, vor allem dauerte es ewig lange, bis das Wasser die richtige Temperatur hatte. Aber zumindest wusste sie, wo man es aufdrehte. 
 
   Hier gab es verschiedene Knöpfe, LED-Anzeigen und ein merkwürdiges Beleuchtungssystem.
 
   Abby drückte mutig einfach mal darauf los, und machte einen Satz zurück, als Musik anging und das Licht gedimmt wurde. 
 
   ‚Oh Gott!’, ihr Herz hämmerte erschrocken gegen ihren Brustkorb. Doch irgendwie schaffte sie das Wunder und es kam tatsächlich Wasser. Nicht nur von oben, sondern von allen möglichen Seiten, aber es war angenehm temperiert und der Schreck verflog schnell. 
 
   So langsam begann sie das hier zu genießen. Was für ein Luxus – vielleicht schon etwas zu übertrieben für ihren Geschmack, aber so schnell würde sie nicht mehr in den Genuss kommen, unter so einer Dusche zu stehen.
 
   Sie nahm Marcs Duschgel und schnupperte daran. Das stammte bestimmt nicht aus einer Billig-Drogeriekette, sondern duftete richtig lecker – nach ihm. 
 
   Abby nahm sich nur ganz wenig davon, auch mit dem Shampoo ging sie sparsam um, schließlich schlüpfte sie aus der Kabine und zog den Bademantel über. 
 
   Am liebsten hätte sie ihn angelassen, er war so wunderbar weich, doch das erschien ihr nicht angemessen und sie griff nach ihren Anziehsachen.
 
    
 
   Als sie aus dem Bad trat, hatte er schon das Frühstück auf der Terrasse vorbereitet. 
 
   „Hey, da bist du ja“, strahlte er sie an. „Bist du klargekommen?“, fragte er dann sofort nach. Ihm war eingefallen, dass er vergessen hatte, ihr die Dusche zu erklären, aber als er das gemerkt hatte, war sie schon im Bad.
 
   „Irgendwann schon“, lächelte sie verlegen. 
 
   „Tut mir leid“, grinste er sie an. „Aber offenbar hast du es geschafft, das Wasser aufzudrehen“, zärtlich streichelte er über ihre nassen Haare. 
 
   „Ja. Ich war überrascht, dass überhaupt Wasser herauskam…“, kicherte sie.
 
   „Das Bad war schon so eingebaut, als ich hier eingezogen bin“, er bat sie, Platz zu nehmen.
 
   „Ich nehme an, die Aussicht von der Dachterrasse war nur eine Ausrede. Gib es zu: Die Dusche ist doch ein herrliches Männerspielzeug“, sagte sie frech. Sie griff nach seiner Hand und streichelte darüber. „Ich weiß doch, wovon meine Kollegen immer so schwärmen.“
 
   „Erwischt“, zwinkerte er, dann wurde er ernst. „Ist es nicht schwer, nur mit Männern zusammenzuarbeiten?“
 
   Je länger er darüber nachdachte, umso weniger fand er es nämlich gut, dass Abby nur Kollegen hatte.
 
   „Nein. Ist es nicht“, Abby runzelte die Stirn. „Es ist sogar angenehmer als mit Frauen. Männer sind gradliniger.“
 
   „Aber… aber gibt es da nicht oft deftige Sprüche?“, bohrte er weiter nach. Wenn er daran dachte, worüber er sich mit seinen Freunden manchmal so unterhielt – das war definitiv nicht für Frauenohren bestimmt.
 
   Abby lächelte ihm zu. „Man gewöhnt sich daran.“
 
   Sie verkniff es sich lieber, ihm zu erzählen, was sie so alles gewohnt war. Aber dass er sich darüber Gedanken machte, fand sie sehr nett.
 
   „Okay, Abby. Ich habe Rühreier gemacht. Soweit reichen meine Kochkünste noch. Möchtest du welche? Ich glaube, die hast du ganz gerne, wenn ich mich richtig erinnere…“
 
   Abby schaute ihn verdutzt an. Das wusste er noch?
 
   „Ja, mag ich“, freute sie sich.
 
   Marc hob einen Deckel hoch und Abby strahlte ihn an. „Danke.“
 
   Er war immer fasziniert von ihr, wenn sie so glücklich aussah. Doch dann wurde ihm stets auch schlagartig bewusst, dass da etwas war, was sie vor ihm verbarg. Und je näher er sie kennenlernte, desto mehr beschäftigte ihn diese Sache. 
 
    
 
   Abby war sprachlos. Sowas hatte noch nie jemand für sie getan, sich solche Mühe gemacht, damit sie zufrieden war. Es war wirklich zu schön um wahr zu sein, diese Tatsache kam ihr wieder in den Sinn. 
 
   Doch so sehr sie das alles hier auch genoss, sie musste zurück in ihr Leben. Dies hier war nicht ihre Realität, das wurde ihr schmerzhaft bewusst. 
 
   Marc schaffte es schnell, sie wieder auf andere Gedanken zu bringen. Er war so unglaublich charmant und aufmerksam, dass Männer auch so sein konnten, war ihr gar nicht klar gewesen. 
 
   Natürlich kannte sie so etwas aus Filmen, und auch Micha, der Freund von Charlie, war ein netter Kerl, aber für sich hatte sie es noch nie kennengelernt. Freundliche Schulkameraden oder Kollegen – ja. Aber so jemand wie Marc war ihr noch nie begegnet.
 
    
 
   Als sie fertig gegessen hatte, half sie ihm noch abräumen, dann griff sie nach ihrem Rucksack.
 
   „Ich… ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Es war ein schöner Tag gestern und… dass ich hier schlafen konnte, war sehr nett“, begann sie dann stammelnd.
 
   „Abby“, er hob ihr Kinn an und sah ihr liebevoll in die Augen. „Ich mag dich sehr gerne. Ich bin glücklich, dass du hier warst“, vorsichtig zog er sie an sich, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Wann kann ich dich wieder sehen, mein Engel?“, flüsterte er heiser.
 
   Abby stutzte. Wollte er das wirklich? 
 
   ‚Du musst ihm die Wahrheit sagen’, rügte sie sich. ‚So geht das nicht auf Dauer weiter.’
 
   Doch Abby wusste nicht, wo sie ansetzen sollte. Sie wollte das alles hier so gerne festhalten, gegen jede Vernunft. 
 
   „Ich… ich muss jetzt drei Tage arbeiten, dann habe ich wieder frei“, erklärte sie ihm leise. 
 
   „Also am Samstag?“
 
   ‚Sag ihm ab!’, tobte es in ihr, doch sie schaffte es einfach nicht. Es ging nicht, die Worte kamen ihr einfach nicht über die Lippen. Sie wollte es so gerne, und sie war zu feige. 
 
   „Ja“, nickte sie. 
 
   Sie sahen sich lange in die Augen. „Ich kann es jetzt schon kaum erwarten“, raunte er ihr zu und legte seine Stirn an ihre. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen. „Wie soll ich das bloß aushalten bis dahin?“
 
   Abby vertiefte den Kuss, auch das kannte sie nicht von sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ es zu, dass er sie dicht an sich zog. Doch dann schaffte sie es, sich zu lösen. „Ich muss los…“
 
   „Ich fahre dich natürlich“, sagte Marc direkt.
 
   „Nein, lass nur. Ich möchte ein paar Schritte laufen“, lächelte sie ihm zu. Sie hoffte, er würde es ihr abnehmen.
 
   „In Ordnung. Kommst du am Samstag wieder her?“, hakte er nach.
 
   „Gerne. Soll ich kochen?“
 
   „Nur, wenn ich diesmal einkaufen darf…“
 
   „Okay, wir telefonieren“, sie gab ihm noch einen letzten Kuss und trennte sich dann schweren Herzens von ihm.
 
    
 
   Marc lehnte sich gegen die Wohnungstüre, als sie gegangen war, er vermisste sie wirklich jetzt schon, wie verrückt war das denn bitte?
 
   Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sie war einfach großartig. Wunderschön und liebenswert. So völlig ohne Allüren. Sie war seine Abby. 
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   Abby atmete tief durch. Die Frühlingsluft war angenehm warm, und doch begann sie zu frieren und hatte das Gefühl, dass jeder Schritt schwerer und schwerer wurde. 
 
   Was machte sie da bloß? Sie belog Marc, und das, obwohl er so unglaublich nett zu ihr war. Das hatte er mit Sicherheit nicht verdient, aber die Angst, dass er sie von sich stoßen würde, wenn er nur wüsste, wer sie wirklich war, schnürte ihr die Luft ab. 
 
   Sie war ein egoistisches Miststück. Sie wollte das alles unbedingt weiter erleben, nie aus diesem schönen Traum aufwachen. Wenn sie bei ihm war, kam sie sich vor wie im Paradies. 
 
   Doch jetzt wurde es Zeit zurückzukehren. In ihre persönliche kleine Hölle. 
 
    
 
   Und die holte sie dann auch mit aller Wucht zurück in die Realität. Als sie die Wohnungstüre aufschloss, schlug ihr schon der widerliche Geruch von abgestandenem Alkohol und Zigaretten entgegen. Und sie hörte Schnarchgeräusche aus dem Wohnzimmer, sie waren also auch da.
 
   Abby schlich sich dorthin, Markus und sein Kumpel lagen wieder mal auf Sofa und Sessel. Es roch hier so ekelerregend, dass es Abby beinahe übel wurde, rasch öffnete sie ein Fenster und ging dann schnell hinaus. 
 
    
 
   Wie zu erwarten war, war das Geschirr nicht abgewaschen worden, und auch sonst war alles ziemlich klebrig. Offenbar war etwas auf dem Boden verschüttet worden, Abby holte sich Putzwasser und begann mit der Arbeit. 
 
    
 
   Sie war gerade dabei, das Geschirr abzuwaschen, als ihre Mutter und er in die Küche kamen.
 
   „Morgen, Abby…“
 
   „Hallo, Mama“, Abby hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und ignorierte ihn, so gut sie konnte.
 
   „Klaus sagt, du warst die Nacht gar nicht zuhause.“
 
   „Nein, war ich nicht“, gestand Abby ihr ein, dass er das bemerkt hatte, wunderte sie aber schon. 
 
   „Die Türe war nicht verriegelt“, grinste er sie an.
 
   Abby zuckte nur mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf das Geschirr. 
 
   „Hast du einen Macker?“, seine Stimme klang sehr aggressiv, Abby zwang sich, ihn anzuschauen.
 
   „Nein“, antwortete sie. 
 
   Seine Augen fixierten sie böse. „Wo treibst du dich dann rum?“
 
   „Klaus, Abby ist erwachsen. Und wenn sie einen Freund hätte, das wäre doch ganz normal. Und schön“, lächelte ihre Mutter ihn an.
 
   „Hm“, er verließ die Küche, Abby atmete erleichtert auf.
 
   „Ist es denn so? Hast du einen Freund?“, Eva legte eine Hand auf Abbys Schulter. 
 
   „Nein, Mama. Hab‘ ich nicht. Ich war bei einer Freundin.“ 
 
   Sie hasste es, ihre Mutter anzulügen, doch die Gefahr, dass sie in nicht mehr ganz so nüchternem Zustand ihm was erzählte, war Abby zu groß. Und er sollte nichts Privates von ihr erfahren. 
 
   „Ach so“, ihre Mutter begnügte sich mit dieser Auskunft und folgte ihrem Lebensgefährten ins Wohnzimmer.
 
    
 
   Abby hörte, dass sie die anderen weckten. Sie beschloss, sich lieber um die Wäsche im Bad zu kümmern. Wenn Markus und sein Kumpel hier auftauchten, wollte sie nicht in Reichweite sein. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Na, was strahlst du denn so?“, Uwe begrüßte Marc mit einem Schlag auf die Schulter, als dieser in der ‚Zoobar’ ankam.
 
   Eigentlich hatte Marc wenig Lust dazu gehabt, auszugehen, doch sein Freund Uwe hatte ihn am Nachmittag dazu überredet.
 
   „Strahle ich? Na ja, ich hab eine gute Rolle ergattert“, nickte Marc ihm zu.
 
   „Das ist der Grund?“, Uwe zog skeptisch die Augenbrauen hoch. „Wirklich?“
 
   „Ja klar“, log Marc. 
 
   Dabei hätte er gerne etwas von Abby erzählt, aber das alles war noch so frisch und instabil. Und falls Uwe irgendwelche blöden Bemerkungen fallen ließe, hätte Marc nicht gewusst, wie er darauf reagiert hätte. 
 
   Er musste sich eh schon zwingen, den Gesprächen von seinem Freund und den anderen Bekannten zuzuhören. Seine Gedanken kreisten die ganze Zeit um die Süße. 
 
   Es passte ihm nicht, dass sie jetzt mit dem Taxi umher fuhr. Wenn ihr noch etwas passieren würde – nicht auszudenken.
 
   Marc überlegte, ob die Überfälle der Grund für ihre Zurückhaltung waren. Sie hatte dies ja damals abgetan, aber ob sie das wirklich so kalt gelassen hatte?
 
   So etwas konnte einen doch schon nachhaltig beeindrucken. Vielleicht wollte sie es nur nicht zugeben? 
 
    
 
    
 
   ’Wie war dein Tag?’
 
   Verwundert schaute Abby auf ihr Handy. Sie war gerade nach Hause gekommen und in ihr Zimmer gegangen, als sie die SMS bemerkte. Er hatte sie vor etwa zehn Minuten geschickt.
 
   ’Gut. Warum schläfst du noch nicht?’, antwortete sie nach einem Blick auf die Uhr. Es war viertel vor drei.
 
   ’Ich war mit einem Freund aus. Und ich wollte unbedingt wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.’
 
   ’Ist es. Es war sehr schön mit dir‘, tippte sie dann ein. 
 
   ’Ich freue mich schon auf Samstag. Vergiss nicht, mir die Einkaufsliste durchzugeben.’
 
   ’Traust du dir das wirklich zu?’, sie musste kichern.
 
   ’Nein. Können wir nicht zusammen einkaufen gehen?’
 
   Jetzt musste Abby laut lachen. ’Okay. Wo treffen wir uns?’
 
   ’Darf ich dich anrufen? Jetzt?’, bat Marc sie. Er sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören.
 
   ’Ja‘, Abbys Herz klopfte richtig stark und laut. Sie stellte nur schnell ihr Handy leiser, die Chance, dass er in seinem betrunkenen Zustand etwas hörte, war zwar gering, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen.
 
    
 
   Ein paar Sekunden später vibrierte das kleine Telefon schon in ihrer Hand.
 
   „Hallo Marc“, meldete sie sich schüchtern.
 
   „Hallo mein Engel. Wie war deine Schicht?“, fragte er sofort.
 
   „Ganz okay. Es war ruhig. In der Woche ist ja nie soviel los“, antwortete sie.
 
   „Ich vermisse dich“, platzte es aus ihm heraus. „Es ist sehr leer in meinem Bett.“
 
   Abby wurde ganz heiß. Sie schloss kurz die Augen, wie gerne würde sie jetzt bei ihm sein?
 
   „Ich… ich vermisse dich auch, Marc“, antwortete sie mit rauer Stimme. 
 
   ‚Viel mehr, als es für mich gut wäre’, fügte sie in Gedanken hinzu. 
 
   „Es ist noch so lang bis Samstag“, stöhnte Marc. „Kann ich dich zu einem Frühstück überreden?“
 
   „Das geht leider nicht“, antwortete Abby bedauernd. Die Wohnung sah einfach katastrophal aus, sie musste was tun. Und die Lebensmittel wurden auch knapp. 
 
   „Schade. Dann werde ich wohl tatsächlich meine Texte lernen müssen“, jammerte Marc mitleidheischend.
 
   „Ich kann dich ja am Samstag abhören“, schlug sie ihm vor. 
 
   „Oh nein. Wenn ich dich schon so wenig um mich habe, dann brauche ich dich exklusiv“, sagte er bestimmt. „Abby?“
 
   „Hm?“
 
   „Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen…“
 
   „Mir geht’s genauso“, lächelte sie gerührt. 
 
   „Du solltest jetzt schlafen“, bedauerte er.
 
   „Du auch.“ 
 
   „Hören wir uns morgen wieder? Ruf einfach an, wenn du zuhause bist, ja?“
 
   „Okay“, Abby freute sich über das Angebot, aber sie bekam auch ein schlechtes Gewissen. „Es ist dann aber schon spät.“
 
   „Das ist egal. Ich muss wissen, dass es dir gut geht“, antwortete er entschieden.
 
   „Ich melde mich dann“, versprach sie ihm. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Hallo Marc“, Cynthia begrüßte ihn gewohnt herzlich und deutete auf den Tisch in ihrem Büro, darauf stapelte sich schon die Post für Marc. 
 
   „Ist das alles von Fans?“, er staunte auf die Wäschekörbe, die zusätzlich noch daneben standen.
 
   „Ja, ist es. Du musst wieder Autogramme schreiben, der Vorrat neigt sich dem Ende zu“, belehrte Cynthia ihn.
 
   „Okay“, er seufzte innerlich auf. Einerseits war es schön und auch wichtig für ihn, dass die Leute ihn mochten. Und früher hatte er auch alle Briefe gelesen und persönlich beantwortet. Doch das ging jetzt schon lange nicht mehr, es wurde einfach zu viel. Aber immerhin unterschrieb er alle Autogramme persönlich, von seinen Kollegen wusste er, dass da auch einige schummelten.
 
    
 
   „Hier ist noch etwas. Der Fernsehfilm, für den du den Preis bekommen hast, wird auch in Frankreich ausgestrahlt. Man hat für ein Interview im französischen Fernsehen angefragt. Da solltest du vielleicht hin“, Cynthia tippte auf ein Fax.
 
   „Nur ich? Was ist mit Karen?“, fragte Marc. „Sie war immerhin die weibliche Hauptrolle.“
 
   „Sie wollen aber dich“, zwinkerte seine Agentin ihm zu. „Wäre doch nur ein Termin.“
 
   Marc sah sich das Fax genauer an, die Studios waren in Paris. Na ja, es gab Schlimmeres, und bis die nächsten Dreharbeiten anfingen, hatte er ja eh wenig zu tun. 
 
   Eigentlich.
 
   Am liebsten würde er allerdings seine Zeit mit Abby verbringen, doch die hatte ja immer ein straffes Arbeitspensum.
 
   Aber Paris im Frühling? 
 
   Vielleicht könnte sie sich ein paar Tage freinehmen und mitkommen? Dort kannte ihn auch niemand und sie könnten ungestört umherbummeln.
 
   Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm der Gedanke. 
 
   Nur, konnte er Abby dazu überreden?
 
   „Also? Soll ich zusagen?“, rief ihn Cynthia wieder zurück in die Wirklichkeit.
 
   „Ja, ich fahre hin. Eventuell hänge ich noch ein bis zwei Tage dran. Mal sehen“, sagte er möglichst unbeteiligt. 
 
   „Tu das“, nickte Cynthia und hielt ihm schon zwei andere Termine unter die Nase.
 
    
 
    
 
   Marc war richtig aufgeregt und es fiel ihm schwer, mit seinem Vorschlag, Abby mit nach Paris zu nehmen, nicht direkt bei den nächtlichen Telefonaten herauszuplatzen. Aber er wollte es ihr in Ruhe sagen, wenn sie sich am Samstag sahen. 
 
   Überhaupt konnte er es kaum erwarten, sie endlich wieder in die Arme zu nehmen. Sie hörte sich am Handy immer so müde an, was natürlich auch kein Wunder war, sie telefonierten ja wirklich mitten in der Nacht. 
 
   Aber er wollte sie sehen, sich vergewissern, dass er ihr gut ginge. 
 
    
 
   Sie hatten einen Treffpunkt vor einem großen Supermarkt ausgemacht. Marc wollte sie eigentlich abgeholt haben, doch Abby musste vorher wohl noch woanders hin, so wartete er dann auf dem Parkplatz auf sie.
 
    
 
   Abby erkannte seinen Wagen schon von weitem und ihr Herz schlug direkt schneller. Sie hatte sich so auf ihn gefreut, fast schon die Stunden gezählt bis zu diesem Zeitpunkt. Zuhause war es anstrengend gewesen, Klaus’ Freunde waren gestern erneut bei ihnen versackt, was das Saubermachen der Wohnung immer zusätzlich erschwerte. Doch immerhin hatte sie eine Grundreinigung geschafft und war jetzt mit gutem Gewissen aufgebrochen. 
 
   Marc stieg sofort aus, als er sie sah. Er hatte sicherheitshalber eine Mütze und eine Sonnenbrille auf und zog sie in seine Arme, als sie bei seinem Auto angekommen war.
 
   „Endlich“, murmelte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Ich hab‘ dich vermisst“, flüsterte er.
 
   Abby wurde ganz warm bei seinen Worten. „Ich dich auch“, lächelte sie ihm zu. 
 
   Er konnte es kaum erwarten, sie zu küssen. Und jetzt war es auch egal, dass sie sich auf einem öffentlichen Parkplatz befanden. 
 
   Zunächst zögernd tastete er sich vor, aber Abby erwiderte den Kuss bereitwillig und nun musste er sich zügeln, nicht zu leidenschaftlich zu werden. 
 
   „Lass uns das schnell hinter uns bringen“, seufzte er schließlich an ihren Lippen und deutet auf den Supermarkt. „Ich möchte dich endlich für mich haben.“
 
   „Okay“, Abby lächelte schüchtern, der Kuss hatte sie wieder einmal ganz schön durcheinander gebracht. Jetzt musste sie sich richtig konzentrieren, damit sie im Supermarkt auch nichts vergaßen.
 
    
 
   Abby schluckte ein wenig, als sie die Preise sah. Bei ihrem kleinen türkischen Lebensmittelhändler war alles viel günstiger. Sie musste sich eingestehen, jetzt ganz froh darüber zu sein, dass er diesmal bezahlen wollte, denn dies hier hätte ein großes Loch in ihr Budget gerissen. 
 
    
 
   Marc nahm die Sonnenbrille ab, als sie den Laden betraten. Er hoffte nur, dass ihn niemand erkannte, auf eine Autogrammstunde an der Wursttheke hatte er keine Lust. 
 
   „Hast du einen Grill?“, fragte Abby ihn. „Es ist so schön warm draußen.“
 
   „Gute Idee“, er schlang die Arme von hinten um sie herum und küsste sie auf ihren Hals. „Leg einfach alles in den Wagen, was du möchtest“, raunte er an ihrer zarten Haut.
 
   „Gut“, Abby wurde verlegen, so in der Öffentlichkeit herumzuschmusen, das war ihr fremd. Aber es war auch schön, dass ihm das nichts auszumachen schien. 
 
    
 
   Marc trottete geduldig hinter ihr her, er vermied es, den anderen Leuten ins Gesicht zu sehen. Doch sie hatten Glück, niemand sprach ihn an oder erkannte ihn, erleichtert räumte er dann alles ins Auto.
 
   Abby hatte schon ein schlechtes Gewissen. Marc hatte sehr viel bezahlen müssen, soviel gab Abby normalerweise für ein paar Tage aus. Und dies hier war nur für ein Essen und ein Frühstück.
 
   ‚Frühstück’, bei dem Gedanken daran knabberte sie an ihrer Unterlippe. Würde er erwarten, dass sie wieder bei ihm bliebe?
 
   Und wenn ja – was würde geschehen? Wieder nur schlafen oder doch mehr?
 
   Abby wusste nicht so recht, was sie wollte. Sie war in dieser Hinsicht komplett unsicher. Alles, was sie wusste, war, dass sie es gern hatte, wenn er sie küsste und streichelte, vielleicht sollte sie einfach nicht soviel grübeln. 
 
   „Hey, was denkst du denn so angestrengt nach?“, Marc tippte sie auf die Nasenspitze.
 
   „Oh, nicht wichtig“, räusperte sie sich schnell.
 
   „Das soll ich dir glauben?“, er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dann musste er sich aber aufs Autofahren konzentrieren und beließ es dabei, weiter nachzufragen. 
 
    
 
    
 
   „Hey, du hast ja einen Schrank“, Abby betrachtete staunend das neue Möbelstück in Marcs Wohnzimmer, das jetzt außer Sofa und Fernseher den Raum zierte.
 
   „Na ja, ich dachte, irgendwann muss ich ja mal anfangen, die Wohnung einzurichten. Und außerdem habe ich heute Besuch erwartet, und ihr soll es ja auch gefallen…“
 
   Abby wurde ganz warm, dann überspielte sie aber ihre Unsicherheit damit, die Einkäufe in die Küche zu räumen. 
 
    
 
   Marc wurde während des Essens immer aufgeregter. Wie würde Abby auf seinen Vorschlag, nach Paris zu fahren, reagieren? Und würde sie sich überhaupt freinehmen können?
 
   Als sie gemeinsam abgeräumt hatten und wieder auf der Terrasse saßen, fasste er sich ein Herz.
 
   „Ich… ich wollte dich etwas fragen“, begann er dann zaghaft.
 
   „Ja?“, Abby schaute ihn skeptisch an. Wusste er doch etwas?
 
   „Ich habe nächste Woche einen Termin in Paris. Der Fernsehfilm ‚Die letzte Rache’ soll im französischen Fernsehen gezeigt werden. Sie wollen vorher ein Interview mit mir machen“, Marc räusperte einen Frosch im Hals weg.
 
   „Das ist doch schön“, freute sich Abby mit ihm.
 
   „Ja, das ist schön“, lächelte er ihr zu. Dann sah er auf ihre Finger, er griff danach und begann nervös mit ihnen zu spielen. „Ich hab’ mich gefragt, ob du vielleicht mitkommen möchtest? Wir könnten ein paar Tage dort bleiben und uns die Stadt ansehen.“
 
   Abby sah ihn ungläubig an. Was hatte er da jetzt gesagt? Er wollte nach Paris? Mit ihr?
 
   Für einen kurzen, unvernünftigen Moment hätte sie am liebsten laut gejubelt, doch die Realität holte sie sehr schnell ein.
 
   ‚Wovon willst du denn die Reise bezahlen, hm? Und du musst arbeiten, schon vergessen?’
 
    
 
   „D… das ist sehr nett, dass du mich fragst“, stammelte Abby und lächelte ihn kurz scheu an. Wie sollte sie ihm bloß die Wahrheit sagen?
 
   Sie hatte Angst, panische Angst, dass das hier alles sehr schnell vorüber sein würde.
 
   „Ich… ich muss arbeiten. Die Winters haben schon die Schichtpläne für die nächsten zwei Wochen ausgeteilt“, versuchte sie sich zu retten.
 
   „Aber da kann man doch bestimmt tauschen, oder? Du hast doch auch sicherlich deinen Jahresurlaub noch nicht verbraucht“, Marc versuchte, Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, doch das war schier unmöglich. „Ich könnte auch mal mit deiner Chefin reden, sie schien doch sehr nett zu sein.“
 
   „Nein“, Abby schüttelte heftig den Kopf, ihre Augen brannten und ihr Hals war ganz trocken.
 
   „Marc, ich kann das nicht bezahlen. Ich… ich hab’ nicht so viel Geld…“
 
   ‚Raus damit! Du hast eh schon viel zu lang damit gewartet!’, befahl sie sich. 
 
   „Und… und ich wohne auch nicht dort, wo du mich letztens rausgelassen hast. Ich wohne in dem Viertel, das du für deine Recherche aufgesucht hast“, sagte sie leise, kaum hörbar.
 
   „Was?“, Marc sah verdutzt auf. „Aber… aber warum hast du das nicht direkt gesagt?“, fragte er vorsichtig nach. 
 
   Er musste zugeben, dass ihn das schockierte. Die Gegend war furchtbar bedrückend gewesen, nie hätte er gedacht, dass sie von dort stammte. Doch er konnte gut Emotionen überspielen, das kam ihm jetzt zugute.
 
   Abby zuckte nur mit den Schultern, dann sah sie ihn traurig an. „Dein Angebot ist ganz wundervoll. Aber ich kann nicht mitkommen.“
 
   „Abby“, Marc stand auf und zog sie hoch in seine Arme. 
 
   Sie ließ es geschehen, genoss es, ihm so nahe zu sein. 
 
   „Das ist doch kein Problem, ich wollte dich sowieso einladen. Mach dir deswegen keine Gedanken, okay?“, sagte er sanft.
 
    
 
   Abby löste sich erschrocken von ihm. „Das ist nicht dein Ernst. Und das kann ich doch unmöglich annehmen. Du kannst nicht soviel Geld für mich ausgeben, das geht nicht!“ 
 
   „Warum nicht? Mir macht das nicht viel aus, wirklich nicht. Ich habe das Geld, Abby. Und ich möchte gerne mit dir zusammenfahren“, vorsichtig nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Abby, du bedeutest mir sehr, sehr viel. Und du würdest mich unwahrscheinlich glücklich machen, wenn du mitkämst.“
 
    
 
   Abby schluckte heftig. Am liebsten hätte sie die Arme um seinen Hals geschlungen und laut ‚Ja’ gerufen. Aber das war einfach nicht fair. Er war so lieb ihr gegenüber, und jetzt wollte er sie sogar mitnehmen. 
 
   „Marc, hör zu…“, ihre Stimme war nur noch ein Krächzen. „Das ist total nett von dir. Aber ich möchte nicht, dass es so aussieht, als würde ich das ausnutzen. Und ich selber kann für die Kosten nicht aufkommen. Das übersteigt bei Weitem das, was ich an Geld zur Verfügung habe. Ich… also… von meinem Gehalt leben meine Mutter und ich…“, stotterte sie.
 
   ‚Und er…’
 
   „Abby“, Marc streichelte sanft über ihr Gesicht. „Ich habe nicht einen Moment daran gedacht, dass du mich ausnützen würdest. Alles, was wichtig ist, ist einzig und allein die Frage: Möchtest du mich begleiten? Ob du Geld hast oder nicht, ist mir gleichgültig. Ganz ehrlich.“
 
   Abby schaute ihm lange in die Augen. Sie konnte es irgendwie gar nicht so richtig glauben. Eigentlich hatte sie vermutet, er würde einen Satz nach hinten machen, wenn er wüsste, wo sie wohnen würde. 
 
   „Abby – bitte komm mit. Es sei denn, du hast die Befürchtung, dass du es mit mir nicht aushalten würdest. Dann ist das natürlich etwas anderes. Aber ansonsten würdest du mir eine riesige Freude machen…“, sagte er eindringlich. 
 
   „Ich… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, sie konnte das doch nicht einfach so annehmen – oder?
 
   „Sag ja, wenn du Lust dazu hast“, ganz sanft hob er ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzuschauen. 
 
   „Ich… also… willst du es dir nicht nochmal überlegen?“, fragte sie verstört. 
 
   „Was soll ich mir denn bitteschön überlegen? Abby, ich bin so froh, wenn du bei mir bist. Und Paris wäre mal die Möglichkeit, dass wir beide einfach ungestört ein paar Tage verbringen könnten. Ich könnte dir die Stadt zeigen, sie ist wirklich sehr schön“, versuchte er es erneut.
 
   Was tat er hier eigentlich? Normalerweise war er überhaupt kein so aufdringlicher Kerl. Und eine Begleitung für Paris zu finden, wäre auch kein Problem.
 
   Aber er wollte eben Abby. Und jetzt, wo er wusste, wo sie herkam, wollte er es noch viel mehr. Sie verdiente es einfach, dort mal herauszukommen. Und wenn sie ihn bloß ließe, würde er ihr die Stadt zu Füßen legen.
 
    
 
   Abby wusste nicht mehr ein noch aus. Sie knetete verstört ihre Hände, das alles ging nicht in ihren Kopf. Irgendwie war sie mit der Lage total überfordert, aber er sah sie so verdammt lieb an und er schien es ernst zu meinen. 
 
   Doch wie konnte er ihr einfach so etwas Kostbares schenken? Ausgerechnet ihr? Wo es doch mit Sicherheit so viele Frauen gab, die ihn begleiten würden?
 
    
 
   „Wo ist dein Problem?“, zärtlich streichelte er ihr über das dunkle Haar. „Was ist so schwer daran, einfach meine Einladung anzunehmen?“
 
   Marc setzte sich auf einen Stuhl und zog sie auf seinen Schoß. „Hast du Angst? Abby, ich habe keinerlei Erwartungen an dich, falls es das sein sollte. Ich möchte nur mit dir zusammen sein.“
 
   Immer noch sah sie ihn ungläubig an. So, als wollte sie in seinen Augen erkennen, ob er die Wahrheit sagte.
 
   Ihr Verhalten schockierte ihn, wenn er ehrlich war. Er hatte sich erhofft, dass sie freudestrahlend annehmen würde. 
 
   „Oder warst du schon mal in Paris und findest die Stadt scheußlich?“, versuchte er jetzt, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. „Du brauchst mich nicht zu schonen, ich kann die Wahrheit vertragen“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Kurz huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Nein, ich war noch nie dort“, gestand sie ihm.
 
   „Okay, Abby. Ich höre jetzt auf. Ich werde dich nicht weiter bedrängen“, versuchte er dann eine andere Taktik. „Muss ich eben alleine dorthin, ohne meine Herzdame“, seufzte er leidend auf. 
 
   „Du… du meinst es wirklich ernst, oder?“, hakte sie dann zaghaft nach. 
 
   „Was? Dass du mit nach Paris kommen sollst? Oder dass du meine Herzdame bist? Beides meine ich bitterernst, Abigail Bartholdy“, nickte er gewissenhaft.
 
    
 
   In Abby tobte es immer noch. Sie würde so gerne…
 
   Aber konnte sie ihre Mutter für ein paar Tage mit ihm alleine lassen? Und die Wohnung?
 
   ‚In ein paar Tagen werden sie ja wohl nicht alles komplett verdrecken lassen’, flüsterte ihr eine Stimme zu. 
 
   ‚Und wenn Mama zu viel trinkt? Wenn sie brechen muss und niemand da ist, der es bemerkt oder ihr hilft? Sie könnte ersticken!’
 
   ‚Wieso sollte ausgerechnet dann etwas passieren?’
 
   Sie schaute Marc in die Augen, dann schluckte sie heftig. „Ich würde gerne mitkommen“, lächelte sie ihm scheu zu. „Aber du kannst es dir noch jederzeit anders überlegen. Vielleicht denkst du anders darüber, wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast und…“
 
   Weiter kam sie nicht. Marc presste sie fest an sich und gab ihr einen stürmischen Kuss. 
 
   Abby schwanden die Sinne. So leidenschaftlich hatte er sie noch nie geküsst, doch es war nicht unangenehm. Sie spürte dieses Prickeln überall in ihrem Körper und erwiderte den Kuss genauso heftig. 
 
   „Ich bin so froh“, keuchte Marc schließlich, als er sie freigab, um nach Atem zu ringen. „Du wirst es nicht bereuen…“
 
   „Ich muss aber noch mit meinem Chef sprechen“, gab sie zu bedenken.
 
   „Dann ruf ihn sofort an, ja?“, bat Marc sie. „Er wird doch in der Zentrale sein, oder?“
 
   „Gleich jetzt?“, fragte sie überrascht.
 
   „Na klar. Der Termin ist nächste Woche. Je eher, desto besser“, stupste er sie auf die Nase.
 
    
 
   Abby konnte das alles immer noch nicht so ganz glauben. Aber er schien es wirklich ernst zu meinen. Und er wirkte nicht erschrocken darüber, was sie ihm über ihre Herkunft offenbart hatte.
 
   ‚Los, Abby’, machte sie sich selber Mut. ‚Jetzt trau dich doch auch mal was!’
 
   Marc drückte ihr sein Telefon in die Hand. „Ich kann auch dort anrufen“, bot er ihr an.
 
   „Nein, das mach‘ ich schon“, stammelte Abby, dann wählte sie die Nummer der Winters.
 
   Frau Winter ging dran, Abby war richtig nervös. „Hier ist Abby. Ich… ich wollte etwas fragen“, begann sie zaghaft.
 
   „Was ist los, Abby? Ist etwas passiert?“, fragte ihre Chefin direkt.
 
   „Nein, ich wollte fragen, ob ich nächste Woche ein paar Tage frei haben könnte…“
 
   Marc hob grinsend vier Finger.
 
   „Vier Tage“, stotterte Abby hinterher. „Das wird wahrscheinlich zu kurzfristig sein, oder?“
 
   „Hm, das ist wirklich knapp“, hörte sie Frau Winter sagen, im Hintergrund schien sie zu blättern. 
 
   „Dachte ich mir schon“, Abby senkte den Blick und schaute Marc bedauernd an. 
 
   „Von Donnerstag bis Sonntag“, beharrte er so laut, dass Frau Winter es mit Sicherheit gehört hatte. 
 
   „Möchtest du verreisen, Abby?“, fragte ihre Chefin freundlich.
 
   „Ja, ich… ich habe eine Einladung bekommen. Nach Paris“, gestand sie ihr. Frau Winter war immer so nett zu ihr, Abby konnte und wollte sie nicht belügen. 
 
   „Das ist ja schön!“, freute sie sich. „Abby, das kriegen wir schon irgendwie hin. Du hast so lange schon keinen Urlaub mehr genommen. Mach’ dir mal keine Gedanken.“
 
   „Wirklich?“, Abby konnte es kaum fassen. Sollte es wirklich klappen?
 
   „Ja, klar. Zur Not springt mein Mann ein, wenn sich kein Fahrer auf die Schnelle findet. Ich finde es schön, dass du mal rauskommst.“
 
   „Danke“, Abby war ganz gerührt. „Ich… ich werde danach auch Sonderschichten übernehmen“, versprach sie.
 
   „Brauchst du nicht, Abby. Der Urlaub steht dir doch zu“, lachte ihre Chefin. „Genieße es einfach.“
 
    
 
   „Das geht okay“, erklärte sie Marc überflüssigerweise. 
 
   „Ich freue mich“, er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Immer noch wirkte sie so ungläubig, es tat ihm leid, dass sie das alles dermaßen aus der Bahn schmiss. Aber es bestätigte sein Vorhaben nur noch mehr, sie auf jeden Fall mitzunehmen.
 
   „Dann kümmere ich mich mal um ein Hotel“, er küsste sie auf die Nasenspitze. 
 
   „Aber… aber das ist doch bestimmt alles sehr teuer“, in Abby kroch wieder das schlechte Gewissen hoch.
 
   „Abby“, lachte er jetzt. „Wenn ich sage, dass es okay ist, dann kannst du mir das glauben.“
 
   Am liebsten hätte Marc jetzt ein First-Class-Hotel gebucht, mit allen Schikanen. Aber er wusste nicht, wie das bei ihr ankommen würde. Nicht, dass sie vor lauter Sorge darüber, wie viel das kosten würde, den Aufenthalt nicht genießen konnte.
 
   Er war schon oft in Paris gewesen, er kannte deswegen zum Glück auch ein Haus, das nicht so vornehm wirkte. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Die Ausstattung war sehr schön, aber nicht überkandidelt. 
 
   Er griff nach seinem Telefon und beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. 
 
    
 
   Abby hörte ihm sprachlos zu, als er mit der Rezeption dort sprach. Sie hatte mal französisch in der Schule gelernt, weil die Lehrer unbedingt wollten, dass sie eine zweite Fremdsprache nahm, im Hinblick auf einen möglichen Wechsel zum Gymnasium. Wie eigentlich in allen Fächern war Abby auch sehr gut darin gewesen, nur fehlte es ihr an Sprachpraxis. Im Gegensatz zu Marc, der das flüssig und routiniert machte. 
 
    
 
   „Alles klar“, lächelte er. „Von Donnerstag bis Sonntag ist gebucht. Jetzt brauchen wir nur noch die Flüge.“
 
   „Fliegen?“, Abby sah ihn mit großen Augen an, sie war noch nie geflogen. Genau genommen war sie bis auf einen Schulausflug in eine Jugendherberge auch noch nie groß aus der Stadt hinausgekommen. Und das verdankte sie auch nur einem Hilfsfonds der Schule, der ihr den Aufenthalt finanziert hatte.
 
   Abby war das damals sehr unangenehm gewesen, weil sie selber kein Geld gehabt hatten, um die Jugendherberge zu bezahlen. 
 
   Es gab mal eine Zeit, da hatte sie gehofft, dass sie nach Amerika fliegen würde. Dass ihr Vater sie und ihr Mutter doch holen würde. Sie hatte es lange gehofft, selbst dann noch, als ihre Mutter ihr schon längst gesagt hatte, dass er bereits eine andere Familie hatte. 
 
   Doch die Hoffnung hatte sie vieles ertragen lassen. Manchmal waren Träume das Einzige, was einen aufrecht hielt. 
 
   Und das, was jetzt passierte, war noch schöner als jeder Traum. Abby traute sich gar nicht, sich zu kneifen, sie hatte Angst, dass sie in ihrem Bett aufwachen würde und einsehen musste, dass es alles nicht real war. 
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   Marc hatte soweit alles klargemacht und gebucht. Er freute sich unglaublich auf diese vier Tage und er nahm sich vor, die kleine Süße nach Strich und Faden zu verwöhnen.
 
   Sie saß nachdenklich auf einem Liegestuhl, die Beine dicht an ihren Körper gezogen, den Blick starr auf einen Punkt am Horizont geheftet.
 
   Was ging wohl jetzt wieder in ihr vor? Würde er sie je so gut kennenlernen, dass er schlau aus ihr wurde?
 
   Doch – das würde er. Jedenfalls würde er alles daran setzen…
 
    
 
   Sie saßen noch bis spät in die Nacht auf Marcs Terrasse. Er hatte wieder Holzscheite angezündet, so dass es immer noch gut auszuhalten war. 
 
   Nur diesmal lagen beide in einem Liegestuhl, in eine Decke eingekuschelt und Abby hörte ihm aufmerksam zu, als er von Paris erzählte.
 
   So langsam krabbelte die Gewissheit an sie heran, dass es wirklich bald so passieren würde und Freude stieg in ihr hoch. 
 
   „Sollen wir mal langsam schlafen gehen?“, flüsterte Marc schließlich an ihrem Hals. 
 
   „Bist du müde?“, lächelte sie ihn an.
 
   „Ich finde es im Bett noch gemütlicher“, zärtlich küsste er die zarte Haut, arbeitete sich schließlich bis zu ihrem Ohrläppchen hoch. Sie duftete immer so unverschämt gut, dabei nahm sie kein Parfüm, das ihm bekannt vorgekommen wäre. Jedenfalls war er schon alleine süchtig nach ihrem Geruch. 
 
   „Okay“, sie seufzte leise auf, seine Liebkosungen blieben nicht ohne Folgen bei ihr. Wenn sie eine Katze wäre, würde sie wahrscheinlich die ganze Zeit laut schnurren, so wohl fühlte sie sich in seinen Armen.
 
    
 
   Er hatte ihr ein Shirt und eine Shorts von sich herausgelegt und Abby verschwand damit im Bad. 
 
   Marc wartete im Bett auf sie, es war ihm klar, dass ihre Nähe ihn wieder auf eine harte Probe stellen würde, aber das nahm er nur zu gern in Kauf.
 
   Wieder musste er über sich staunen. In der letzten Zeit hatte er nie soviel Rücksicht auf eine Frau genommen. Klar, bei seiner Freundin war er natürlich anders gewesen, als bei den kurzen Affären, die danach kamen. Aber so zurückhaltend wie bei Abby war er nie. 
 
   Doch er wusste auch, dass es nur so ging, dass er nur so ihr Vertrauen ganz gewinnen konnte. Man konnte ihr deutlich ansehen, wie viel Überwindung es sie gekostet hatte, seine Einladung anzunehmen. 
 
   Im Nachhinein machte es ihn immer noch traurig, dass sie so abwehrend reagiert hatte – nicht wegen ihm, sein Ego war groß genug um zu wissen, dass es nicht aus Antipathie ihm gegenüber geschehen war. Es betrübte ihn viel mehr, dass es für sie so ganz unfassbar gewesen zu sein schien, dass jemand ihr mal was Gutes tat. Klar hatte er das schon öfter vorher bemerkt, aber dass es soviel Überredungskunst brauchen würde, um sie nach Paris zu locken, hätte er nie geglaubt.
 
    
 
   Sie lächelte ihm süß zu, als sie schließlich ins Schlafzimmer kam. Marc zwang sich, nicht zu sehr auf ihre nackten Beine zu starren. Er liebte einfach ihren leicht gebräunten Teint, konnte sich einfach nicht satt sehen an dem schönen Geschöpf, das sich jetzt neben ihn legte. 
 
   „Hey, was bist du denn so weit weg?“, murrte er, sie kicherte und schmiegte sich sofort näher an ihn. 
 
   Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und streichelte sie leicht, Abby war seinem Gesicht ganz nahe, fasziniert betrachtete sie diesen attraktiven Mann. 
 
   So viele Frauen schwärmten für ihn und sie durfte mit ihm in einem Bett liegen, mit ihm nach Paris fahren – sie durfte ihm nahe sein. 
 
   ‚Womit hast du das eigentlich verdient, Abby?’, fragte sie sich. Doch eine Antwort darauf fand sie nicht.
 
   Sie ließ eine Hand unter seinem Shirt verschwinden und streichelte über seine nackte Haut. Sie fand es schön, ihn so zu berühren, die Wärme seines Körpers hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. 
 
   Wobei das auch nicht so ganz stimmte, denn er küsste sie jetzt wieder auf diese Weise, die ihr die Kontrolle zu nehmen drohte. 
 
   Marc wusste nur zu gut, dass er sich zurücknehmen musste, aber wenn sie ihn so anfasste, dann wurde das sehr, sehr schwer.
 
   Seine Finger krabbelten unter ihr T-Shirt, ihre Haut war so weich und zart, am liebsten hätte er sich ihren Körper hinab geküsst, doch das verbat er sich energisch. 
 
   Ihre Zungen spielten ein sehr verführerisches Spiel miteinander, immer tiefer tauchte er in ihren Mund ein, und mit einer leichten Bewegung zog er sie näher an sich. 
 
   Durch die verrutschten Shirts berührten sie sich mit viel nackter Haut, Marcs Puls beschleunigte sich sofort. 
 
   Abby ließ ihre Finger aufreizend über seinen Körper gleiten, Marc seufzte leise auf. „Abby“, stöhnte er in ihren Mund. 
 
   Seine Hand glitt weiter ihren Körper hinauf, fand endlich die verlockende Wölbung ihrer Brust. Spielerisch ließ er seine Finger über ihre Brustwarze streifen, sie verhärtete sich augenblicklich. 
 
   Abby durchzuckte es blitzartig. Nie gekannte Gefühle brandeten wie eine Riesenwelle in ihr auf. Seine Berührungen elektrisierten sie und ein fast schon schmerzhaftes Ziehen durchfuhr ihren Unterleib. 
 
   Marc wurde mutiger, schob ihr Shirt ganz hoch und jetzt konnte er nicht mehr widerstehen, er küsste sich ihren Körper hinab. Er zögerte kurz, als er an ihrem schönen Busen ankam, dann umrundete er mit seiner Zunge ihre Warzen. 
 
   Abby sog scharf den Atem ein. Für einen Moment lang wusste sie nicht, was sie tun sollte, Marc würde doch sicherlich auch etwas von ihr erwarten, aber als sie dann spürte, wie er sie ganz zärtlich biss, stöhnte sie lustvoll auf. 
 
   Ihre Hände krallten sich in seine Haare, sie begann sich unter ihm zu winden, Marc lächelte in sich hinein. Dass es ihr gefiel, daran bestand wohl kein Zweifel. 
 
   Aber eine kleine Stimme mahnte ihn zur Vorsicht. Würde er seinem Drang nachgeben, dann würde er sie sofort ausziehen und sie nehmen, doch das durfte er nicht tun. 
 
   Er krabbelte wieder zu ihr hinauf, küsste sie lange und hingebungsvoll. Seine Finger glitten über ihre Brüste, fanden wie von selbst ihren Weg hinab zu der Shorts. Behutsam ließ er sie hineingleiten, er streichelte zärtlich über ihren Hügel, war gespannt, wie sie reagieren würde. 
 
   Abby verkrampfte sich kurz, als sie spürte, dass er sie dort berührte. Sie horchte in sich hinein, doch die Gefühle, die er in ihr auslöste, waren nicht schlimm. Überhaupt nicht schlimm. 
 
   Im Gegenteil. Ihr Körper schien sich ihm sogar entgegenzudrängen, immer leidenschaftlicher ging sie auf seine Küsse ein. 
 
   Marc glitt mit einem Finger zwischen ihre Beine, erleichtert spürte er, dass sie feucht war. Ganz langsam fuhr er an ihrer Weiblichkeit entlang, bahnte sich dann vorsichtig einen Weg in sie hinein. 
 
   Abby stöhnte lustvoll auf, als sie spürte, dass er ganz sanft in sie eingedrungen war. Es war so schön, tat nicht weh, war so ganz anders. 
 
   Ihr Unterleib schob sich ihm entgegen, schien ein Eigenleben zu entwickeln. 
 
   Eine Gänsehaut hatte sich auf ihrem Körper ausgebreitet, ihre Sinne schienen ganz fokussiert auf ihn zu sein – auf ihn und das, was er da mit ihr tat. 
 
   „Marc“, seufzte sie heiser, dann schloss sie die Augen, eine heiße Woge riss sie auf einmal mit sich, sie schrie auf und für einen Moment glaubte sie abzuheben. 
 
    
 
   Marc hatte sie keine Minute aus den Augen gelassen, er hatte deutlich gespürt, dass sie zu ihrem Höhepunkt gekommen war. Ganz vorsichtig zog er seine Hand zurück und betrachtete sie verliebt, als sie die Augen wieder aufschlug.
 
   Sie schien fast ein bisschen erschrocken zu sein, unsicher lächelte sie ihn an. 
 
   „Hey, alles klar?“, fragte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss.
 
   „Ja“, hauchte Abby, sie war immer noch ganz beeindruckt von dem gerade Erlebten. 
 
   Sie war über sich selbst überrascht, überrascht, dass sie so gar keine Angst empfunden hatte, dass die Gefühle durchweg positiv waren. 
 
   ‚So kann es also auch sein’, schoss es ihr kurz durch den Kopf. 
 
   Marc zog sie fest an sich, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Ich hab’ dich unglaublich lieb, Abby“, murmelte er. 
 
   „Ich dich auch“, kam es leise, Marc verspürte ein ungeheures Glücksgefühl. 
 
    
 
   Abby schmiegte sich dicht an, sie spürte etwas Hartes an ihrem Oberschenkel und bekam ein schlechtes Gewissen. 
 
   Er war ja noch gar nicht…
 
   Sie streichelte sanft an seiner Seite entlang, glitt immer tiefer zu seiner Hüfte hinab. 
 
   Marc schloss für einen Moment die Augen, es kostete ihn eine ungeheure Kraftanstrengung, jetzt ruhig zu bleiben. Er wartete gespannt ab, was sie tun würde. 
 
    
 
   Abby fasste sich ein Herz und ließ ihre Finger in seine Shorts gleiten. Langsam streichelte sie sich zu seiner Erektion vor, die jetzt hart in ihrer Hand lag.
 
   „Abby, nur wenn du es wirklich willst, hörst du“, seufzte Marc auf und sah sie prüfend an.
 
   Abby schaute ein wenig unsicher, er wollte schon ihre Hand dort wegziehen, doch sie begann, sie langsam an ihm auf und ab zu bewegen und er stöhnte leise auf. 
 
   „Abby“, murmelte er heiser, war sich immer noch nicht sicher, ob sie das hier wirklich tun wollte, aber um sie zu stoppen, dafür fehlte ihm jetzt die Kraft. 
 
   Abby massierte ihn langsam weiter, es erregte sie sogar, dies zu tun. Wieder war sie überrascht, welche angenehmen Gefühle das in ihr hervor rief. Noch vor kurzem hätte sie es komplett ausgeschlossen, dass sie einen Mann jemals wieder an dieser Stelle berührte. Doch es war Marc, ihr Marc, der Mann, den sie so sehr liebte und das gab ihr das Gefühl, dass es richtig war. 
 
   Sie schob kurzerhand seine Shorts ein Stück hinab, dann streichelte sie ihn weiter. 
 
   Marc zog sie so dicht es ging an sich, sein Atem ging immer schneller, er spürte, dass er kurz davor war, zu kommen.
 
   „Abby“, immer wieder flüsterte er ihren Namen, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten.
 
   Es pulsierte heiß aus ihm hinaus, wollte überhaupt nicht mehr aufhören. 
 
   Er rang nach Luft, dieser Höhepunkt war so intensiv gewesen, wie er ihn schon lange nicht mehr gehabt hatte. Und dabei war er noch nicht einmal in ihr gewesen. 
 
   Abby fühlte, wie seine warme Flüssigkeit über ihre Hand lief. Doch sie empfand keinen Ekel oder Abscheu, es kam von Marc, deswegen war es gut so. 
 
    
 
   Sie beobachtete Marc lächelnd, der völlig außer Atem jetzt die Augen aufschlug. 
 
   „Was tust du mit mir?“, seufzte er auf. „War das wirklich okay für dich?“
 
   „Ja“, antwortete Abby. 
 
   Es war ehrlich. Keine erzwungene Aussage. Kein erzwungenes Lächeln. 
 
   Die Liebe war fast greifbar in diesem Raum, fast schon ehrfürchtig hielt sie den Atem an.
 
    
 
   Marc lächelte sie etwas verlegen an. Er zog sich schnell sein T-Shirt über den Kopf und reinigte damit Abbys Hand und sich.
 
   „Möchtest du ins Bad?“, fragte er dann. 
 
   „Nein“, sagte sie leise, immer noch sah sie ihm in die Augen. 
 
   Marc war fasziniert von diesem Ausdruck darin. Er war so voller Wärme und gleichzeitig ein bisschen ungläubig. Und das konnte er sogar gut nachvollziehen, für ihn war es auch etwas besonderes, was hier gerade geschehen war. 
 
   Abby rutsche näher an ihn heran, streichelte über seine nackte Brust, seine Haut war immer so wunderbar warm. 
 
   Marc schlang einen Arm um sie herum und küsste zärtlich ihre Stirn. „Es war wunderschön.“
 
   „Ja“, antwortete Abby leise. 
 
   „Komm‘ her“, sagte er sanft und presste sie dicht an sich. „Ich möchte dich nie wieder loslassen, mein Engel.“
 
   Abby schluckte heftig, seine Worte trafen sie direkt ins Herz und sie war so glücklich. „Das wäre schön“, lächelte sie. 
 
   Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, genoss seine Wärme und den Hautkontakt zu ihm. 
 
   Nein, auch sie wollte ihn nie wieder loslassen, wollte diesen Traum einfach weiterleben. Und zumindest für eine kleine Weile schien das tatsächlich möglich zu sein.
 
   Marc streichelte über ihren Rücken, kurze Zeit später schien sie eingeschlafen zu sein. Er zog die Decke vorsichtig über sie beide hinüber, doch im Gegensatz zu ihr fand er so schnell keinen Schlaf.
 
    
 
   Er musste darüber nachdenken, was sie ihm gestanden hatte. Sie kam also aus dieser Siedlung, die ihn so erschreckt hatte. Sie lebte dort. Aber immerhin hatte sie einen Job, das konnte man bestimmt nicht von vielen dort behaupten.
 
   Doch warum lebten von ihrem Gehalt sie und ihre Mutter? Was war mit ihrer Mutter? Konnte sie nicht selbst arbeiten gehen? War sie krank?
 
   Soviel würde Abby als Taxifahrerin wohl kaum verdienen, um davon so ohne weiteres den Unterhalt für zwei Personen bestreiten zu können. Jedenfalls konnte man davon mit Sicherheit nicht gut leben. Dabei arbeitete seine Süße so hart.
 
   Er würde gerne mehr über ihre Lebensumstände erfahren. Warum hatte sie keine Lehre gemacht? War es wegen des Geldes?
 
   „Ich könnte dir ein besseres Leben bieten“, flüsterte er ganz leise. „Wenn du mich lässt…“
 
    
 
    
 
   Als Abby wach wurde, schien schon die Sonne in das große Schlafzimmer, doch der Platz neben ihr im Bett war leer. 
 
   Verdutzt schaute sie auf Marcs Radiowecker, es war schon zehn Uhr. Abby stand erschrocken auf, sie hatte tatsächlich die ganze Nacht wie ein Stein geschlafen.
 
    
 
   Sie stand auf und ging aus dem Zimmer. Verlockender Kaffeeduft schlug ihr schon entgegen, sie hörte, dass er in der Küche hantierte. 
 
   Marc schien sie nicht zu bemerken, ganz in Gedanken sah er aus dem Fenster.
 
   Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seine Taille.
 
   „Guten Morgen“, sie küsste ihn auf den nackten Rücken.
 
   „Hey“, lächelnd drehte Marc sich herum, er hob Abby auf die Anrichte und stellte sich zwischen ihre Beine. „Guten Morgen, mein Engel. Ausgeschlafen?“
 
   „Ja“, sie gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Ich habe gar nicht gehört, dass du aufgestanden bist“, gestand sie ihm zerknirscht.
 
   „Hab’ ich gemerkt“, grinste er. „Hast du Hunger?“
 
   „Ein bisschen…“
 
   „Ich habe uns Croissants geholt. Quasi als Einstimmung“, zwinkerte er ihr zu. „Magst du vorher noch ins Bad?“
 
   „Ja, auf jeden Fall“, sie rutschte von der Anrichte hinunter, doch bevor sie verschwinden konnte, zog sie Marc noch einmal fest an sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. 
 
    
 
    
 
   Das Frühstück ging viel zu schnell vorbei und es wurde Zeit, dass Abby los musste zur Arbeit. 
 
   „Ich fahre dich wieder“, sagte Marc bestimmt. Wie gerne hätte er sie noch hierbehalten. 
 
   Während des Frühstücks hatten sie immer wieder kleine Zärtlichkeiten ausgetauscht und er konnte es jetzt schon kaum erwarten, endlich mit ihr nach Paris zu fahren. 
 
   Abby sparte sich Widerworte. Sie wusste nur zu genau, dass es bei ihm zwecklos sein würde. 
 
    
 
   Als sie an der Zentrale angekommen waren, machte Marc Anstalten mit auszusteigen.
 
   „Ich dachte, ich bedanke mich bei deiner Chefin.“
 
   „Aber… aber sie wird dich erkennen“, gab Abby zu bedenken.
 
   „Na und?“, er zuckte mit den Schultern. „Würde es dich stören? Hast du was gegen meinen Ruf?“, fragte er betont beleidigt.
 
   „N… nein… Nein, natürlich nicht. Aber… also… was ist mit dem Gerede? Ich weiß nicht, ob Frau Winter dicht hält.“
 
   „Lassen wir es darauf ankommen“, Marc beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Mich stört es nicht…“
 
   „Okay“, Abby sah ihn immer noch skeptisch an, stieg dann aber mit ihm zusammen aus.
 
    
 
   Marc legte demonstrativ einen Arm um Abby, als sie den Hof betraten. Frau Winter saß in der Sonne und stand erfreut auf, als sie die beiden kommen sah.
 
   „Hallo Abby“, begrüßte sie sie freundlich, dann riss sie die Augen auf, ganz offensichtlich erkannte sie Marc.
 
   „Sie sind Marc Warnke?“, es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.
 
   „Ja, der bin ich. Und ich wollte mich ganz herzlich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie Abby freigeben, damit sie mich nach Paris begleiten kann“, er setzte sein strahlendstes Lächeln auf.
 
   „Mit Ihnen? Also… also das ist ja kein Problem. Abby hat sowieso immer Urlaubstage übrig“, nickte Frau Winter heftig, sie schien sich schnell gefangen zu haben.
 
   „Trotzdem danke“, zwinkerte er ihr zu, dann gab er Abby noch einen Kuss auf die Wange. „Ich rufe dich nachher an.“
 
   „Ja“, Abby wurde ganz verlegen, sie winkte ihm noch kurz nach, als er den Hof verließ.
 
    
 
   „Das ist… das ist dein Freund?“, fragte Frau Winter sie, als Marc außer Hörweite war.
 
   ‚Mein Freund - wie sich das anhört’, schoss es Abby durch den Kopf. Aber man konnte ihn wohl durchaus als solchen bezeichnen, oder?
 
   „Ja“, lächelte sie ihr scheu zu. „Aber es ist noch ganz neu… also…“
 
   „Ich werde es niemandem verraten“, lächelte ihre Chefin ihr zu. „Abby?
 
   „Ja?“
 
   „Ich freue mich sehr für dich.“
 
   „Danke“, atmete Abby erleichtert auf.
 
    
 
    
 
   „Wie hat sie es aufgefasst? War ich zu direkt“, das schlechte Gewissen plagte Marc dann doch, als er wieder zuhause war. 
 
   „Sie sagt, sie würde sich für mich freuen. Und sie würde es niemandem verraten“, antwortete Abby ihm am Telefon.
 
   „Ich vermisse dich schon wieder“, lächelte Marc.
 
   „Ich dich auch“, Abby wurde ganz warm. „Aber ich muss los“, sagte sie dann bedauernd, als sie auf dem Display sah, dass sie eine Fahrt hatte.
 
    
 
    
 
   „Du fährst nach Paris. Wie schön“, Marcs Mutter schaute ihn freudig an. „Und was machst du da?“
 
   „Der Anlass ist ein Fernsehinterview“, erklärte er ihr bereitwillig. Er hatte sich kurzerhand bei seinen Eltern zum Essen eingeladen und direkt auch Oma Anni mitgebracht. Irgendwie musste er die Neuigkeit loswerden, selbst wenn er nicht alles von Abby preisgeben würde. „Aber ich bleibe direkt vier Tage.“
 
   „Das ist richtig. Du hast ja noch Zeit bis zu den nächsten Dreharbeiten. Und Paris im Frühling ist ein Traum. Schade, dass du nicht noch ein nettes Mädchen dabei hast“, lächelte Oma Anni ihm betont liebenswürdig zu.
 
   „Wer sagt denn, dass ich das nicht habe?“
 
   „Nein – du hast eine Freundin? Kennen wir sie?“, seine Mutter sprang natürlich sofort auf das Thema an.
 
   „Nein, ihr kennt sie nicht. Es ist auch noch alles ganz frisch“, sagte er stolz. 
 
   „Also keine Kollegin?“, sein Vater zog fragend die Augenbrauen hoch, dann griff er aber nach der Suppe. Marcs Affären interessierten ihn nicht so sehr, zumindest solange er damit keine Skandale herauf beschwor.
 
   „Bringst du sie mal mit?“, bettelte seine Mutter weiter.
 
   „Vielleicht. Mal abwarten“, ließ Marc sie schmoren.
 
   „Ist es was Ernstes?“, hakte sie nach.
 
   „Von meiner Seite aus schon“, sagte er nachdenklich. 
 
   „Nicht, dass sie dich nur als Sprungbrett benutzen will und dich ausnutzt“, ermahnte seine Mutter ihn.
 
   „Nein, das kann ich bei ihr ausschließen“, schüttelte Marc energisch den Kopf.
 
   „Da kann man sich nie sicher sein“, murmelte sein Vater.
 
   „Ich kann das schon!“, beharrte Marc.
 
    
 
    
 
   „Ist es die junge Dame, von der du mir neulich berichtet hast?“, fragte seine Oma ihn, als er sie nach Hause fuhr.
 
   „Ja, genau sie ist es“, lächelte Marc glücklich. „Sie ist ein ganz besonderer, wunderbarer Mensch.“
 
   „Wenn sie dich so zum strahlen bringt, muss sie das ja“, lachte Anni. „Bist du denn hinter ihr Geheimnis gekommen?“
 
   „Ich weiß nicht so recht. Sie hat sich sehr lange geziert, als ich sie nach Paris eingeladen habe. Dann hat sie mir gestanden, dass sie aus dem Problemviertel am Wackerberg kommt“, erklärte er ihr.
 
   „Oh, das ist eine verrufene Ecke“, antwortete seine Oma erschrocken.
 
   „Ja, ich weiß. Aber sie hat einen Job und sie ist durchweg anständig. Sie hat mir erzählt, dass sie von ihrem Geld sich und ihre Mutter unterhält. Aber ich könnte schwören, dass da noch was ist… es ist so ein Gefühl, ich weiß nicht…“, er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
 
   „Aber ihr seid ein Paar?“
 
   „Ja, das kann man so sagen“, lächelte Marc. 
 
   „Gib ihr einfach Zeit. Für sie muss es schwer sein, mit so Jemandem wie dir zusammen zu sein. Sie stammt aus der Unter- du aus der Oberschicht. Zumal bist du sehr bekannt. Und dass sie so zurückhaltend ist, spricht doch nur dafür, dass sie dich nicht ausnutzen will“, gab ihm seine Oma zu bedenken.
 
   „Ja, da hast du recht“, er hielt den Wagen am Straßenrand an. 
 
   „Halt mich auf dem Laufenden. Und genieße Paris mit deiner Süßen“, Anni zwickte ihn zum Abschied in die Wange.
 
    
 
    
 
   Abby war überrascht, als sie Frau Winter sah, die nach ihrer Schicht auf sie wartete, normalerweise machte die letzte Übergabe immer ihr Mann.
 
   „Wie war die Schicht?“, erkundigte sich Frau Winter nett.
 
   „Ganz gut, danke.“
 
   „Abby, ich möchte, dass du das nimmst“, ihre Chefin hielt ihr einen Umschlag hin. „Sieh es als Bonus an – oder als Urlaubsgeld. Aber nutze es für dich.“
 
   Abby riss erstaunt die Augen auf. „Wie bitte?“
 
   „Nimm es, Abby. Ich bin so froh, dass du mal an dich denkst. Kauf’ dir was Schönes zum Anziehen für Paris – oder irgendetwas Anderes, nur für dich“, lächelte Frau Winter ihr zu.
 
   „Aber das kann ich doch nicht annehmen“, sagte Abby erschrocken.
 
   „Doch, kannst du. Ich habe mit meinem Mann darüber gesprochen. Nur verspreche uns, dass du es nur für dich ausgibst“, beharrte Frau Winter.
 
   Abby spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Ihr wurde fast schwindelig, die letzten beiden Tage hatten ihr so viele neue, schöne Momente gebracht, dass sie es kaum glauben konnte, dass dies hier wirklich passierte – IHR passierte.
 
   „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, krächzte Abby heiser, und obwohl sie es so sehr zu unterdrücken versuchte, kullerten die ersten Tränen ihre Wangen hinunter.
 
   „Oh Abby“, Frau Winter nahm sie in die Arme, Abby ließ es widerstandslos geschehen. „Kleine starke Abby. Genieße Paris“, flüsterte sie in ihr Ohr.
 
   „Danke“, schluchzte Abby auf, sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen.
 
    
 
   Als sie die Wohnungstüre aufschloss, atmete sie erstmal tief durch. Sie musste es ja noch ihrer Mutter erzählen, wie würde sie darauf reagieren?
 
   Abbys Gewissen plagte sie immer noch sehr, dass sie ihre Mutter vier Tage hier allein lassen würde. Aber die Verlockung, mit Marc wegzufahren, war einfach zu groß. Sie wollte so gerne mal raus aus dem Ganzen hier und das war die Gelegenheit, mal etwas anderes zu sehen als diese Stadt. 
 
   Sie hörte die Stimmen von ihr und ihm aus dem Wohnzimmer. Wahrscheinlich brauchte sie jetzt gar nicht damit anzukommen. Die beiden würden wieder betrunken sein und die Hälfte von dem, was Abby sagte, gar nicht verstehen. 
 
   Und so war es dann auch. Sie lagen auf dem Sofa, stark angetrunken. Er ließ einen seiner blöden Sprüche los, die Abby rigoros ignorierte. Sie wünschte ihrer Mutter eine gute Nacht und bat sie, schlafen zu gehen, doch diese reagierte überhaupt nicht darauf. 
 
   Abby hätte sie am liebsten ins Bett gebracht, doch er musterte Abby die ganze Zeit anzüglich, deswegen verkniff sie es sich. 
 
    
 
   Als sie dann schließlich in ihrem Zimmer war, zog sie den Umschlag von Frau Winter aus dem Rucksack. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass sie ihr etwas gegeben hatte. Mit zitternden Händen schaute sie hinein und erstarrte.
 
   In ihm befanden sich vierhundert Euro, Abby schluckte heftig. Sie hatte den Drang, das Geld wieder zurückzugeben, doch sie wusste auch, dass ihre Chefin es nicht annehmen würde.
 
   Abby konnte es einfach nicht fassen. Noch nie hatte sie soviel Geld nur für sich alleine zur Verfügung gehabt. 
 
   Doch durfte sie das wirklich für sich behalten? Wie gerne würde sie ihrer Mutter etwas davon abgeben, damit sie sich selbst ein paar schöne neue Anziehsachen kaufen konnte. Aber die Gefahr, dass es nur in Alkohol investiert werden würde – oder, was noch schlimmer war: Dass sie es ihm geben würde – war zu groß.
 
   Und Abby musste sich auch eingestehen, dass sie sich gerne etwas Neues kaufen würde. Wenn Marc sie schon nach Paris einlud, dann wollte sie auch hübsch sein für ihn. Jedenfalls im Rahmen ihrer Möglichkeiten. 
 
    
 
   Abby machte ihr kleines Lämpchen an, das immer die Nacht über brannte, und kuschelte sich unter ihre Bettdecke. Ihr Puls schlug sehr schnell, die Aufregung und die Vorfreude auf die bevorstehende Reise ließen sie nicht zur Ruhe kommen.
 
   Sie kam sich fast vor wie im Märchen. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen kümmerte sie sich um den Haushalt, als dann ihre Mutter endlich aufstand, klopfte Abbys Herz wie wild. Leider kam sie zusammen mit ihm in die Küche, die beiden setzten sich an den Frühstückstisch, den Abby schon gedeckt hatte.
 
   „Ma, ich wollte dir etwas sagen“, begann Abby dann nervös.
 
   „Was ist?“, ihre Mutter schaute sie ziemlich verkatert an. Am liebsten hätte Abby sie erstmal unter die Dusche gesteckt, Evas Haare mussten dringend einmal gewaschen werden, aber jetzt hatte sie erstmal etwas anderes auf dem Herzen.
 
   „Ich bin von Donnerstag bis Sonntag nicht da. Ich habe mir frei genommen und werde ein paar Tage verreisen“, presste Abby dann hervor.
 
   „Wie bitte? Verreisen?“, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Und wovon möchte die feine Dame denn verreisen?“
 
   „Ich bin eingeladen worden. Von meinem Freund“, schluckte Abby. 
 
   „Von deinem Freund? Ich wusste gar nicht, dass du einen hast“, runzelte ihr Mutter die Stirn. „Und er bezahlt dir die Reise?“
 
   „Ja. Ich wollte euch nur Bescheid sagen“, fügte Abby hinzu.
 
   „Soviel Cleverness hätte ich dir gar nicht zugetraut, Püppchen. Sich einen Stecher suchen und sich dann von dem aushalten lassen“, grinste er sie schmierig an. Er fixierte sie mit seinem Blick und Abby wurde übel
 
   „Ich hab’ dir gesagt, nenn’ mich nicht so. Nie wieder“, sagte sie angewidert. Ihr wurde schwindelig, sie musste hier raus.
 
   Schnell verließ sie die Küche, sie hörte noch, wie er lachte und ihre Mutter etwas zu ihm sagte, aber den genauen Wortlaut verstand sie nicht. 
 
    
 
   ’Du bist doch mein kleines Püppchen. Jetzt sei mal ein bisschen lieb zu mir…’
 
    
 
   Abby schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Sie übergab sich heftig und kämpfte gegen ihre Tränen an. 
 
   Sie hasste diese Erinnerungen. Warum kamen sie immer wieder hoch? Und so gehäuft in letzter Zeit? Wieso konnte man nicht wenigstens die Gedanken daran endgültig verdrängen?
 
    
 
   Abby wusch sich den Mund aus und putzte die Zähne. Dann machte sie, dass sie hier raus kam. 
 
   Sie rief Charlie an, die natürlich gerade auf der Arbeit war und erzählte ihr von der Reise nach Paris und dem Geld, dass die Winters ihr dafür gegeben hatten. Gott sei Dank half ihr das, sich abzulenken. 
 
   Charlie versprach, sich morgen freizunehmen und mit ihr einkaufen zu gehen. Abby war dankbar dafür, Charlotte hatte einen guten Geschmack und viel mehr Ahnung von Mode, als sie selbst. 
 
    
 
   Marc meldete sich ein paar Mal, leider hatte Abby dann immer einen Fahrgast. So konnten sie erst in der Nacht miteinander telefonieren. Sie war ganz überrascht, dass er wegen ihr so lange aufblieb.
 
   „Ich kann es kaum erwarten bis Donnerstag“, sagte er sehnsüchtig. „Soll ich dich abholen?“
 
   „Nein, Samet hat angeboten, mich zu fahren“, erklärte sie ihm lächelnd. Ihr netter türkischer Kollege hatte sich heute so mit ihr gefreut, dass er sofort erklärt hatte, sie zum Flughafen zu bringen. 
 
   „Dann sehen wir uns erst am Flughafen?“, fragte Marc enttäuscht.
 
   „Ja, tut mir leid. Ich muss am Mittwoch noch bis 23 Uhr fahren“, sie war ja selbst traurig darüber, aber sich vorher zu treffen, ging nicht. Abby hatte sich vorgenommen, die Wohnung noch einmal gründlich zu putzen und einzukaufen. Und außerdem stand ja noch der kleine Einkaufsbummel mit Charlie an.
 
   „Es ist sehr einsam hier in meinem Bett“, jammerte Marc vorwurfsvoll durchs Telefon. 
 
   „Ich wäre auch sehr gerne bei dir.“ 
 
   „Dann würde ich dich jetzt ganz zärtlich küssen“, flüsterte er heiser.
 
   Prompt bekam Abby eine Gänsehaut. Und bei den anderen Dingen, die er ihr noch sagte, war sie froh, dass er ihre Verlegenheit nicht sehen konnte.
 
    
 
    
 
   „Das finde ich ja toll von deinen Chefs, dass sie dir Geld geben“, freute sich Charlie, als sie sich am nächsten Tag in der Stadt trafen. 
 
   „Ich kann es auch kaum fassen. Die Winters sind so lieb zu mir“, nickte Abby.
 
   „Du hast es dir auch verdient. Und jetzt suchen wir etwas Tolles für dich – und wenn wir dann noch Zeit haben, will ich endlich wissen, wer dieser geheimnisvolle Marc ist“, kicherte Charlotte.
 
   Abby war ihr dankbar, dass sie noch nicht so genau nachgebohrt hatte. Dabei würde Charlotte mit Sicherheit vor Neugier platzen. Doch sie ließ sich zum Glück noch mit ein paar wenigen Infos abspeisen. Allerdings würde das wohl auch nicht lange so bleiben.
 
    
 
   Sie gingen in ein Kaufhaus, das günstige und flippige Mode besaß. Laut Charlotte war Abby auch schlank genug, um in alles hineinzupassen, was sie immer wieder neidisch betonte.
 
   Abby traute sich zuerst nicht, so zuzuschlagen. Doch Charlie ermunterte sie und suchte wunderschöne Sachen heraus, selbst für zwei leichte Kleider entschied Abby sich. 
 
   „Und jetzt brauchen wir noch etwas für drunter“, zwinkerte Charlie ihr zu.
 
   „Ich hab noch genug Unterwäsche“, winkte Abby ab.
 
   „Aber nicht so was, oder?“, ihre Freundin wedelte mit ziemlich sündigen Dessous vor Abbys Nase herum.
 
   „Das… so was kann ich nicht tragen“, schluckte Abby. „Was soll Marc denn denken?“
 
   „Glaub mir, Schnucki – Marc wird dann gar nichts mehr denken. Und das ist ja auch der Sinn der Sache“, kicherte Charlie und schob sie energisch in eine Umkleidekabine.
 
   Abby wurde sehr verlegen, als sie die kleinen Spitzenteile anprobierte, die Charlotte nach und nach hineinreichte. Sowas würde sie normalerweise nie tragen – aber was war schon ‚normal‘ in der letzten Zeit?
 
   „Darf ich mal gucken?“, bettelte Charlotte vor der Kabine.
 
   „Okay“, räusperte Abby sich heiser.
 
   „Wow! Der Hammer! Du bist aber auch eine sexy Schnitte! Micha wird sich ärgern, dass ich kein Foto von dir mache“, grinste Charlie sie an.
 
   „Untersteh’ dich!“, protestierte Abby wütend.
 
   „Spinnst du? Glaubst du, ich zeige meinem Freund solche Fotos von dir? Ich bin doch nicht verrückt“, Charlie tippte sich an die Stirn, dann wurde sie ernst. „Du bist so schön, Abby. Was würde ich darum geben, so eine Figur zu haben…“
 
   „Aber ist das nicht… also…“, Abby betrachte sich noch einmal im Spiegel. Es sah schon sehr schön aus, aber war das wirklich sie?
 
   „Es ist perfekt, glaub’ mir. Es sieht auch nicht billig aus, falls das deine Sorge ist. Das ist ganz normale, hübsche Unterwäsche, Maus“, Charlotte drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
    
 
   Abby fasste sich ein Herz und kaufte tatsächlich ein paar von diesen Teilchen ein. Sie schenkte Charlie noch ein T-Shirt und bis auf zehn Euro hatte sie schließlich das ganze Geld ausgegeben. Doch ein bisschen konnte sie das schlechte Gewissen nicht ablegen, wenn sie an ihre Mutter dachte. Wie gerne würde sie auch mal mit ihr einkaufen gehen, Abby würde sogar an ihr Erspartes gehen, wenn sie nur mal wieder ein bisschen auf sich achten würde. 
 
    
 
   Sie lud Charlie auf einen Kaffee ein, bevor es Zeit wurde, ihre Schicht anzutreten. 
 
   „Verrat mir doch was über Marc“, bettelte ihre Freundin dann.
 
   „Charlie, bitte sei mir nicht böse. Ich werde dir bestimmt mehr über ihn erzählen, aber im Moment ist es noch so frisch“, Abby griff nach der Hand ihrer Freundin. 
 
   „Lerne ich ihn denn mal kennen?“
 
   „Wenn… wenn die Sache halten sollte, bestimmt“, versprach Abby ihr. Nur so richtig daran glauben konnte sie im Moment selbst noch nicht.
 
   „Okay, ich bin geduldig“, zwinkerte Charlotte ihr zu. „Ich bin so froh, dass du jemanden gefunden hast. Ich gönne es dir so“, lächelte ihre Freundin ihr zu.
 
   „Ich kann es selbst kaum fassen“, gestand Abby ihr.
 
   „Genieße Paris. Versprich es mir, ja?“, strahlte Charlotte sie an.
 
   „Versprochen“, zwinkerte Abby ihr zu.
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   Jetzt war es also tatsächlich so weit. Abby zappelte in ihrem Zimmer nervös auf und ab. Der Koffer war gepackt, die Wohnung hatte sie gestern schon auf Hochglanz gebracht und die Essensvorräte waren aufgefüllt. Ihre Mutter und er würden noch nicht einmal einkaufen gehen müssen.
 
   Gleich würde Samet kommen, um sie zum Flughafen zu bringen. Abby beschloss, schon einmal hinunter zu gehen, damit er nicht klingeln musste. 
 
   Ihre Mutter und er schliefen noch, es war gerade mal acht Uhr morgens, um diese Zeit waren sie natürlich noch nicht wach. 
 
    
 
   Abby legte ihrer Mutter einen Zettel hin, sie hätte sich zwar gerne noch von ihr persönlich verabschiedet, aber ins Schlafzimmer zu gehen, wenn er da war, das konnte sie einfach nicht über sich bringen. 
 
    
 
    
 
   „Hallo Abby, schön siehst du aus“, begrüßte Samet sie und lud ihren Koffer ein. „Heute bist du mal der Fahrgast.“
 
   „Ja“, lächelte sie ihm zu. „Mal was Neues.“
 
    
 
   Sie wurde immer aufgeregter, als sie das Flughafengebäude sah, zappelte sie schon aufgeregt auf dem Sitz herum. Sie und Marc hatten verabredet, sich um halb neun vor dem Schalter der Fluggesellschaft zu treffen.
 
    
 
   Er war schon da, Abby entdeckte ihn bereits vom weitem. Er hatte eine Sonnenbrille auf, klar, er wollte ja nicht erkannt werden.
 
   Abby musste sich förmlich zwingen, nicht zu ihm hin zu rennen, doch er sah sie ebenfalls und kam ihr entgegen.
 
    
 
   „Abby“, Marc riss sie förmlich in seine Arme. „Da bist du endlich, mein Engel“, flüsterte er und küsste sie leidenschaftlich. Hatte er eben noch darauf geachtet, möglichst wenig aufzufallen, so war ihm das jetzt total egal. 
 
   Sie war da – seine Abby war da! 
 
   Bis zuletzt hatte er immer noch befürchtet, dass etwas dazwischen kommen würde, jetzt endlich konnte er sie in den Armen halten.
 
   „Ich bin so froh“, raunte er an ihren Lippen. „Ich habe schon die Stunden gezählt“, beichtete er ihr.
 
   „Mir ging es genauso“, lächelte sie schüchtern. 
 
    
 
   Er führte sie zum Schalter, er hatte die Business-Class gebucht, obwohl er lieber die erste Klasse genommen hätte. Aber er hatte immer die Befürchtung, dass es ihr unangenehm sein könnte, deswegen hatte er sich schweren Herzens zusammengerissen. 
 
   Die Stewardess schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, er nahm es nur am Rande zur Kenntnis.
 
    
 
   Abby sah einfach hinreißend aus. Sie hatte ein Sommertop an und eine dünne Jacke darüber. Außerdem hatte sie in dieser Jeans einfach eine knackige Figur. Sie zog die Blicke der anderen männlichen Fluggäste auf sich, was Marc mit Genugtuung, aber auch mit Wachsamkeit zur Kenntnis nahm. 
 
    
 
   Als sie das Flugzeug betraten, schaute Abby verblüfft auf die komfortablen Sitze. Sie war zwar noch nie geflogen, aber Charlie hatte ihr mal erzählt, dass es sehr eng in Flugzeugen war. Aber das konnte sie jetzt nicht bestätigen.
 
   „Sind das hier besondere Plätze?“, fragte sie ihn verdutzt.
 
   „Das ist die Business-Class“, erklärte er ihr lächelnd.
 
   „Aber… aber wir hätten doch auch ganz normal…“, runzelte sie die Stirn, Marc unterband ihren Einwand mit einem zärtlichen Kuss und drückte sie behutsam auf den Fensterplatz. 
 
   „Zerbrich dir bitte nicht dein hübsches Köpfchen. Genieße einfach nur, okay?“
 
   „Okay“, sagte sie leise, ehrfürchtig schaute sie sich um.
 
   Marc griff nach ihrer Hand. „Wir müssen mal kurz über das Interview im Fernsehsender sprechen, mein Engel. Falls die Frage kommt, ob ich solo bin oder nicht – was soll ich antworten? Ich habe kein Problem damit zu sagen, dass ich eine Freundin habe. Aber wenn erst mal so etwas raus ist, werden sicherlich einige herumschnüffeln. Entscheide du, ob du das möchtest.“
 
   Abby schluckte und sah auf den Boden. „Es könnte dir schaden, wenn herauskommt, woher ich komme. Ich möchte das nicht.“
 
   „Das Gerede ist mir egal, Abby“, er streichelte ihr zärtlich durchs Gesicht. „Ich bin das gewohnt. Aber es geht um dich.“
 
   „Vielleicht… vielleicht wäre es besser, wenn du erst mal nichts sagst“, sie schaute ihn bittend an. Auch wenn es ihm vielleicht nichts ausmachte – sie konnte den Gedanken daran nicht ertragen, dass er vielleicht durch sie schlechte Presse bekommen würde.
 
   „In Ordnung“, stimmte er ihr zu. Er konnte sie verstehen, und zu etwas drängen wollte er sie schon gar nicht.
 
   Wieder kam ihm der Unterschied zwischen ihr und den anderen Frauen, die er vor ihr kannte, in den Sinn. Die anderen hatten es nicht erwarten können, so schnell wie möglich an seiner Seite gesehen zu werden. 
 
    
 
   Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und Abbys Finger krampften sich um seine. 
 
   „Hey, kein Grund zur Panik“, lachte er leise.
 
   „Ich weiß nicht“, stammelte sie nervös. 
 
   „Soll ich dich ablenken?“, zwinkerte er ihr zu.
 
   „J… ja“, nickte Abby heftig. 
 
   Marc ließ sich das nicht zweimal sagen und küsste sie leidenschaftlich. 
 
    
 
    
 
   Es war schon ein komisches Gefühl, als das Flugzeug abhob und Abby die stetig kleiner werdende Landschaft unter sich betrachtete. Wie winzig das doch alles war – und wie unbedeutend auf einmal. 
 
   Sie war so fasziniert, dass sie überhaupt nicht bemerkte, dass sie immer noch Marcs Finger fest umkrampft hielt. Erst als er ihre Hand an seine Lippen führte und einen Kuss darauf hauchte, wurde es ihr wieder bewusst.
 
   „Oh, entschuldige“, sie sah schuldbewusst auf die Druckstellen an seiner Hand.
 
   „Immer wieder gerne“, zwinkerte er ihr zu. „Geht’s dir gut?“
 
   „Ja“, Abby nickte heftig und schaute schnell wieder aus dem Flugzeugfenster. Sie wollte das alles in sich aufsaugen, ganz fest in Erinnerung behalten, damit sie später einmal davon zehren konnte.
 
   Begeistert betrachtete sie die Wolken, die wie zarte Wattebäusche jetzt unter ihnen lagen. 
 
   „Das ist schön“, sie strahlte ihn kurz an.
 
    
 
   Marc hatte die ganze Zeit den Blick nicht von ihr lassen können. Sie war völlig aufgeregt wegen des Fluges und schien komplett gefesselt davon zu sein.
 
   Er fand es komisch, dass sie noch nie geflogen war, für ihn war das eine Selbstverständlichkeit. Aber wenn sie aus diesem Milieu stammte und nie Geld im Haus war, dann war das ja auch nicht weiter verwunderlich. 
 
   Jedenfalls passte Abby so gar nicht in das Bild, das er sich von den Leuten aus diesem Viertel gemacht hatte. Und keines dieser Schmuddelimages, die er im Kopf hatte, funktionierte im Zusammenhang mit ihr. 
 
   Abby war so hibbelig, dass sie gar nichts essen konnte. Viel zu sehr zog sie das, was sie vom Flugzeugfenster aus sah, in den Bann. 
 
   Sie war fast schon enttäuscht, als der Pilot verkündete, dass man jetzt mit dem Landeanflug auf Paris beginnen würde. 
 
    
 
   „Ich glaube, ich brauche wohl nicht zu fragen, ob dir das Fliegen gefallen hat, oder?“, grinste Marc, als das Flugzeug die Parkposition erreicht hatte.
 
   „Nein“, Abby lächelte ihn verlegen an. „Es war toll. Danke.“
 
   „Oh, nichts zu danken. Schön, dass du bei mir bist.“
 
    
 
    
 
   Marc rief ein Taxi, das sie zu ihrem Hotel bringen sollte. Er war schon gespannt, was Abby dazu sagen würde. 
 
   Sie schaute neugierig aus dem Autofenster, als sie den Eiffelturm entdeckte, zupfte sie aufgeregt an Marcs Jacke. 
 
   „Da! Schau!“, rief sie begeistert.
 
   „Wenn du magst, dann fahren wir morgen mal hinauf“, schlug er ihr vor.
 
   „Ja, gerne“, nickte Abby. 
 
    
 
   Beim Betreten des Hotels staunte Abby nicht schlecht. Alles hier wirkte so edel und im Kopf überlegte sie schon peinlich berührt, was es wohl kosten würde, hier zu übernachten.
 
   Marc regelte die Formalitäten, sie bewunderte ihn dafür, wie gewandt ihm alles von der Hand ging, sie selbst würde vor Aufregung wohl keinen Ton herausbringen.
 
    
 
   Auch wenn das Hotel nicht erster Klasse war, so hatte es sich Marc nicht nehmen lassen, die Suite zu buchen, von der aus man einen schönen Ausblick hatte.
 
   Zögernd folgte Abby ihm, und wieder kam sie aus dem Staunen nicht heraus. Mit offenem Mund schaute sie sich in den Räumen um, das Bad war ein Traum, genauso edel wie das von Marcs Wohnung, und auch hier gab es einen Whirlpool. 
 
   Auf einem Tisch in dem kleinen Wohnzimmer stand ein Strauß mit frischen Blumen, lächelnd streichelte Abby über eine Blüte.
 
   „Komm mal her“, rief Marc ihr dann zu und öffnete die Tür zum Balkon.
 
    
 
   Abby trat hinaus, die Frühlingssonne kitzelte an ihrer Nase, sie hielt den Atem an, als sie entdeckte, dass sie von ihrem Zimmer aus den Eiffelturm sehen konnten. 
 
   „Wie schön…“ 
 
   „Ja“, Marc stellte sich hinter sie und legte sein Kinn auf ihrer Schulter ab. „Wenn ich mit so jemand besonderem hierher komme, muss alles perfekt sein.“
 
   „Aber das muss doch ein Vermögen gekostet haben“, schluckte Abby.
 
   Marc drehte sie in seinen Armen herum. „Hey, Abby. Bitte mach dir darüber keine Gedanken. Genieße es einfach, ja? Ich möchte nicht, dass du die kommenden vier Tage über Geld nachdenkst. Kannst du mir das versprechen?“
 
   Abby wollte gerade etwas entgegnen, aber sein Blick war ernst und so nickte sie nur. „Okay. Ich versuche es zumindest.“
 
   „Wenigstens etwas“, lachte Marc dann wieder. „Ich muss in einer Stunde los zu den Studios. Das wird wahrscheinlich zwei bis drei Stunden dauern, bis ich wieder hier bin. Das Hotel hat einen großen Wellness-Bereich, den du natürlich mitbenutzen darfst. Und ein Schwimmbad befindet sich auf dieser Etage. Ansonsten gibt es hier in der Nähe ein paar schöne Cafés und ein paar kleinere Sehenswürdigkeiten. Oder ich bestelle dir ein Taxi, das mit dir schon mal eine kurze Stadtrundfahrt macht, damit…“
 
   Abby ließ ihn nicht weiterreden, sondern legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich bleibe im Hotel und warte auf dich“, lächelte sie.
 
   „Hört sich gut an“, Marc zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Ich werde mich auch beeilen.“
 
    
 
   Als er fort war, überlegte Abby, was sie jetzt tun sollte. Sie dachte an Marcs Worte, dass es hier ein Schwimmbad gebe, kurz entschlossen zog sie sich ihren neuen Bikini an, den sie Gott sei Dank auch noch gekauft hatte, nachdem er ihr vorgeschlagen hatte, Badesachen mitzunehmen. 
 
   In der Suite hingen Bademäntel bereit, Abby zog sich um und griff sich einen von ihnen, dann machte sie sich auf den Weg.
 
   Das Schwimmbad war zu ihrer Überraschung recht groß, auch von hier hatte man durch die Panoramafenster einen tollen Blick auf Paris. 
 
   Zu Abbys Erleichterung war sie fast alleine, nur eine ältere Dame zog ihre Bahnen. Wenn es zu voll gewesen wäre, hätte sie den Rückzug angetreten, sie mochte es nicht, sich in irgendeiner Form zu präsentieren.
 
   Abby genoss es, mal wieder zu schwimmen. Im Sommer ging sie, wenn es ihre Zeit erlaubte, ab und zu mit Charlie und ihrem Freund Micha an einen See, aber leider war das nur selten der Fall. 
 
    
 
   Auf dem Rückweg kam sie am Wellness-Bereich vorbei, den Marc bereits erwähnt hatte. Abby studierte kurz das Angebot, von Nagelpflege, Kosmetik, Massagen bis zu Haarentfernung wurde hier alles angeboten. 
 
   Abby betrachtete kritisch ihre Fingernägel. Sie hatte nie viel Zeit, sich darum ausgiebig zu kümmern, diese perfekten Nägel, die manche ihrer weiblichen Fahrgäste hatten, besaß sie nicht. Und um alle störenden Härchen kümmerte sie sich lieber selbst, ihre wäre es peinlich, jemanden an bestimmten Stellen ihres Körpers herummachen zu lassen. Und auch noch Geld dafür auszugeben, das sah Abby nun wirklich nicht ein.
 
   Eine Angestellte hatte Abbys Zögern wohl bemerkt und sprach sie freundlich an. Abby konnte sie sogar verstehen und schüttelte den Kopf, als die Dame sie fragte, ob sie etwas für sie tun konnten. 
 
   Schnell ging sie zurück in die Suite. 
 
    
 
    
 
    
 
   Marc hatte diese Frage schon erwartet, die junge Reporterin des französischen Fernsehens hatte vor Beginn des Interviews schon Flirtversuche gestartet und so wunderte es Marc nicht, dass sie ihn vor laufenden Kameras nach seinem Privatleben befragte.
 
   Liebend gerne hätte er ihr jetzt geantwortet, dass er bereits vergeben sei. Auf seine Antwort, dass er Single sei, erntete er ein strahlendes Lächeln.
 
   Entsprechend mühsam wurde er die Journalistin nach dem Interview dann auch los. Aber er ließ ihre Flirtereien charmant abprallen und atmete erleichtert auf, als er in dem Auto saß, das ihn zurück zum Hotel bringen sollte.
 
   Jetzt konnte der Kurzurlaub mit Abby also endlich losgehen. Er war schon gespannt darauf, was sie in der Zeit gemacht hatte. 
 
    
 
   Als er die Suite betrat, fand er sie auf dem Balkon in der Sonne sitzen. Sie hatte ein hübsches Kleid an mit einem kleinen Ausschnitt, Marcs Herz schlug bei ihrem Anblick direkt schneller.
 
   „Hallo, mein Engel“, sagte er leise.
 
   Abby sprang sofort auf und schenkte ihm eines dieser Lächeln, die ihn fast von den Beinen rissen.
 
   „Marc“, sie kam auf ihn zu und umarmte ihn fest. „Wie war das Interview?“
 
   Er winkte genervt ab. „So wie immer. Es wurde allerdings auch nach meinem Privatleben gefragt. Ich hab’ gesagt, ich sei Single“, sagte er bedauernd.
 
   „Ist doch besser so“, Abby hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. 
 
   „Nein, ist es nicht“, murmelte Marc und erwiderte ihren Kuss zärtlich. Sehnsüchtig ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten. „Ich gehöre dir, Abigail Bartholdy.“
 
   In Abbys Bauch startete wieder eine Horde Schmetterlinge. Seine Worte ließen in ihr die Hoffnung aufkeimen, dass es vielleicht doch eine Zukunft für sie beide geben würde, auch wenn das wahrscheinlich utopisch war.
 
   „Sag das noch mal, bitte“, flüsterte sie heiser. 
 
   Marcs Mund glitt an ihrem Hals entlang, er biss sie leicht in die samtweiche Haut. „Ich gehöre dir, Abby“, wiederholte er seine Worte. 
 
   Abby seufzte auf, als sie seine Hände auf ihrem Po spürte. Er drückte sie leicht an sich, sie konnte spüren, dass ihn das auch nicht ganz kalt gelassen hatte.
 
    
 
   Marc musste das jetzt wirklich stoppen, er wollte sie ausführen, zumindest hatte er es so geplant.
 
   ‚Reiß dich zusammen’, befahl er sich.
 
   „Abby“, behutsam schob er sie von sich. „Wenn… also… Ich dachte, wir könnten etwas essen gehen“, sagte er atemlos, auch wenn sein Blick seine Worte mit Sicherheit Lügen strafte.
 
   „Ja“, ihr war es fast schon peinlich, was er in ihr ausgelöst hatte, sie war einfach Wachs in seinen Händen.
 
   „Okay, ich zieh’ mir nur was anderes an, ja?“, krächzte er heiser.
 
   Abby nickte rasch, sie blieb solange auf dem Balkon, bis er fertig war.
 
    
 
    
 
   Marc führte sie in eines seiner Lieblingsrestaurants. Es war nicht so piekfein und überteuert wie die beliebten Touristenlokale. Er hatte vorsorglich einen Tisch bestellt, er hatte Glück, sie saßen direkt am Fenster und konnten so die vorbeigehenden Leute beobachten.
 
   Also eigentlich könnten sie das. Aber Marc hatte eh nur Augen für eine bestimmte Person.
 
   Abby war richtig ausgelassen heute. Die andere Umgebung schien ihr gut zu tun und Marc beglückwünschte sich wieder für seine Idee, mit ihr hierher zu gefahren zu sein. 
 
    
 
   Nach dem Essen bummelten sie noch ein bisschen durch die Straßen und kehrten in einem kleinen Lokal ein. Immer wieder spürte Marc deutlich, wie unangenehm es ihr war, dass er bezahlte, doch sie hielt sich an ihr Versprechen und sagte nichts weiter dazu.
 
    
 
    
 
   Als sie zurück zum Hotel gingen, wurde es draußen empfindlich kalt und sie beide waren leicht durchgefroren, als sie in der Suite ankamen. 
 
   „Abby?“, lächelte er ihr zu und reichte ihr die Hand.
 
   „Warst du schon mal in einem Whirlpool?“, grinste er.
 
   „Ja, heute im Schwimmbad.“
 
   „Okay, dann muss ich meine Fragestellung ändern“, er machte ein nachdenkliches Gesicht. „Warst du schon einmal in einem Whirlpool mit einem verdammt gutaussehenden und erfolgreichen deutschen Schauspieler?“
 
   „Nein, aber lohnt sich das?“, kicherte sie.
 
   „Was?“ Marc riss gespielt entsetzt die Augen auf. „Was für eine Frage!“
 
   Er nahm sie schnell über die Schulter und klopfte auf ihren Po. 
 
   Abby prustete laut los und bekam einen Lachkrampf nach dem anderen. Marc setzte sie wieder behutsam auf dem Boden ab. „Hast du Lust?“
 
   „Ja“, nickte Abby, doch sie war auch nervös. Würden sie dort nackt hineingehen?
 
   ‚Zier dich doch nicht so’, meckerte eine kleine Stimme mit ihr. ‚Er kennt deinen Körper doch schon.’
 
   „Okay“, freute Marc sich und ließ das Wasser ein. 
 
   Er überlegte, ob er sich vor ihr ausziehen sollte, entschloss sich dann aber dafür, es in der Suite zu tun und ihr das Bad zu überlassen.
 
    
 
   Abby saß schon im warmen Wasser, als er dann schließlich dazu kam. Sie schaute diskret zur Seite, als er den Bademantel fallen ließ und sah ihn erst wieder an, als er neben ihr saß.
 
   „Und? Ist schön, oder?“, lächelte er ihr zu.
 
   „Ja“, antwortete sie. Der Blick, mit dem er sie jetzt ansah, ließ sofort ihren Puls auf astronomische Frequenzen beschleunigen. „Ist es…“
 
   „Magst du zu mir kommen?“, bat er sie.
 
   Abby nickte und ließ es zu, dass er sie zwischen seine Beine zog. Sie lehnte mit ihrem Rücken an seiner Brust und seine Arme umfingen sie so sanft wie das Wasser. 
 
   Marc hoffte, dass sie seinen schnellen Herzschlag nicht hören konnte, und zwang sich, jetzt nicht zu forsch zu sein.
 
   Doch seine Hände glitten wie von selbst über ihren Bauch, streichelten über ihren Körper. 
 
   Abby schloss die Augen, es war so schön, wenn er sie berührte, als sie dann noch seine Lippen spürte, die langsam ihren Hals entlang glitten, seufzte sie leise auf. 
 
    
 
   Marc fühlte sich ermutigt, etwas weiter zu gehen. Er konnte jetzt auch schon fast gar nicht mehr anders. Zärtlich umfasste er ihre schönen, festen Brüste, neckte ihre Brustwarzen mit seinen Fingerspitzen. 
 
   Abby drehte ihren Kopf zu ihm hin, wie von selbst fanden sich ihre Lippen, und jetzt war es auch kein zärtlicher Kuss mehr, den sie austauschten. Von beiden Seiten war die unterdrückte Leidenschaft zu spüren, Marc konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Sie schmeckte unvergleichlich süß, und dass sie ihm so entgegen kam, machte Lust auf viel mehr. 
 
   Eine Hand wanderte ihren Körper hinab, glitt sanft zwischen ihre Beine.
 
   Abby öffnete sie wie von selbst, ließ es zu, dass er bis zu ihrem empfindlichsten Punkt vordrang.
 
   „Oh Abby“, stöhnte er in ihren Mund, er spürte, wie sie sich kurz aufbäumte, als er mit seinem Finger in sie eindrang. 
 
   Abby war wie weggetreten, ihre Sinne waren nur noch auf ihn und das, was er tat, ausgerichtet. 
 
   „Magst du dich umdrehen?“, flüsterte er heiser, als er spürte, dass sie immer bereiter für ihn wurde.
 
   Abby antwortete nicht, sondern löste sich von ihm. Für einen Moment bekam Marc Angst, dass sie einen Rückzieher machen würde, doch als er in ihre Augen sah, spiegelte sich darin die gleiche Lust wieder, die er schon fast schmerzhaft in sich spürte. 
 
   Abby umklammerte mit ihren Armen seinen Hals, setzte sich dann vorsichtig auf seinen Schoß. An ihrem Po konnte sie schon seine Härte spüren, doch das schreckte sie nicht, im Gegenteil.
 
   Sie wollte es, sie wollte ihn - nur das zählte in diesem Augenblick. 
 
   Vorsichtig hob sie ihr Becken an, bis sie seine harte Spitze an ihrer Pforte spürte.
 
   „Nur wenn du wirklich willst“, presste Marc mühsam hervor, dann stöhnte er laut auf, als sie ihn ganz langsam in sich aufnahm.
 
   Abby horchte kurz in sich hinein, nein, da war nichts, keine Angst, keine Abscheu – es war nach so langer Zeit ungewohnt, aber je mehr sie Marc in sich aufnahm, desto mehr steigerte es ihre Lust. Und das war ganz neu.
 
   Es fühlte sich so gut an, ihn so intensiv zu spüren, sie krallte sich jetzt regelrecht in seine Haare. 
 
   Marc sah ihr die ganze Zeit in die Augen, sie wirkte nicht unsicher und die Leidenschaft, mit der sie ihn jetzt küsste, bestätigte dies auch nur.
 
   Er unterbrach den Kuss, wanderte mit seinem Mund an ihr hinab, bis er an ihren hart aufgerichteten Brustwarzen angekommen war.
 
   Sanft biss er hinein, neckte sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen.
 
   Jetzt war es Abby, die laut aufstöhnte, sie bewegte sich langsam auf und ab, es trieb ihre Lust in ungeahnte Höhen. 
 
   „Marc“, sie schaute ihn fast schon ungläubig an, konnte es kaum fassen, was sie hier mit ihm erleben durfte.
 
   „Lass dich fallen, mein Engel. Ich fang’ dich auf“, raunte er an ihrer Brust.
 
   Abby schloss die Augen, sie steigerte das Tempo, bis sie glaubte, dass es sie fast zerriss vor Lust. 
 
   Und dann passierte es. Wie eine heiße Welle brach es über sie hinein, katapultierte sie kurzzeitig zu den Sternen, sie hörte sich selbst schreien, es war wie eine Erlösung. 
 
    
 
   Er spürte ihr Zittern, spürte, wie sie sich bei ihrem Höhepunkt um ihn zusammenzog. Jetzt konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten. Noch ein paar Mal hob er sie an und stieß dann fest in sie, dann überrollte ihn ein gewaltiger Orgasmus. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, dann presste er Abby an sich. 
 
   Wie Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, keiner wollte den anderen loslassen.
 
   Abby war ganz überwältigt von dem gerade Erlebten, es war so schön, so einzigartig gewesen. Sie liebte – sie liebte ihn so sehr. Und sie hatte diesen letzten großen Schritt gewagt. Ihre Angst überwunden, sie bezwungen. Mit ihm. Dank ihm. 
 
   Dieses Gefühl war so stark, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb, leise schluchzte sie an seiner Schulter auf.
 
   Marc erschrak und schob sie vorsichtig von sich.
 
   „Was ist los, Abby?“, fragte er sie panisch, dann hob er sie von sich hinunter. 
 
   Sie schaute ihn aus verweinten Augen an, doch in ihren Augen war nichts mehr, was ihn ängstigen könnte.
 
   „Ich… ich liebe dich“, sagte sie leise.
 
   Jetzt verspürte auch Marc einen dicken Kloß im Hals. „Und ich liebe dich, Abby. Du glaubst gar nicht, wie sehr“, flüsterte er mit rauer Stimme.
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   „Komm her“, Marc zog sie fest an sich und streichelte über ihre Haare. „Du machst mich sehr glücklich, Abby.“
 
   „Du mich auch“, schluchzte sie leise in seinen Armen.
 
   „Und darum weinst du?“, fragte er vorsichtig nach. 
 
   „Ich… ich hätte nicht gedacht, dass ich mal so… dass ich mal so was empfinden könnte“, ihre Stimme klang ganz rau, Marc bekam wieder dieses unbestimmte Gefühl in der Magengegend.
 
   „Warum Abby? Wieso solltest du nicht so etwas empfinden können?“
 
   Abby schüttelte nur leicht den Kopf. Sie war erschrocken, dass sie sich beinahe verraten hätte.
 
   „Oh Abby“, Marc seufzte auf. „Wirst du mir jemals alles über dich verraten?“
 
   „Das… das kann ich nicht. Bitte sei nicht böse“, Abby sah schuldbewusst zu ihm auf. Sie bekam auf einmal panische Angst, dass er sie jetzt von sich stoßen könnte. „Bitte sei nicht böse“, wiederholte sie hektisch. 
 
   „Nein, das bin ich nicht. Ich liebe dich, schon vergessen?“, lächelte er sie an. 
 
   Abby erwiderte erleichtert sein Lächeln. „Das werde ich nie vergessen.“
 
   Nein, so sehr sie ihn auch liebte, es gab Dinge, die durfte er niemals erfahren. Dinge, die schrecklich waren und abscheulich - und für die sie sich auch schämte. 
 
   Nein, das musste ihr Geheimnis bleiben, unbedingt. 
 
    
 
   Sie beugte sich zu ihm und begann ihn zärtlich zu küssen. Marc ging nur zu gerne darauf ein, ihren nackten Körper so dicht an seinem zu spüren, war einfach wunderbar und sehr erregend. 
 
   „Sollen wir warmes Wasser nachlaufen lassen? Oder kann ich dich dazu überreden, dich mit mir ins Bett zu legen?“, murmelte er an ihren Lippen.
 
   „Bett wäre schön“, sie sah ihm lange in die Augen. 
 
    
 
    
 
   Abby schmiegte sich eng an ihn heran und streichelte über seinen nackten Körper. Sie verspürte wieder diese wahnsinnige Lust auf ihn – und staunte über sich selbst. Zaghaft begann sie, sich an ihm hinabzuküssen, Marc verhielt sich völlig passiv, musste sich aber regelrecht zwingen, sie nicht einfach auf den Rücken zu werfen und erneut zu nehmen. 
 
   Doch er erinnerte sich an ihre Worte im Bad, nein, er musste ganz vorsichtig sein und Geduld haben, bis jetzt hatte sich seine Zurückhaltung ja mehr als gelohnt. Der Sex mit ihr im Whirlpool war gigantisch gewesen, er konnte es gar nicht an etwas bestimmtem festmachen, was so extrem befriedigend mit ihr war. Auf sie sprang er halt total an und das betraf nicht nur seinen Körper, sondern sie berührte ihn ganz tief irgendwo in seinem Innern. 
 
   Marc konnte ein wohliges Seufzen nicht unterdrücken, ihre zarten Hände waren auf einmal überall und ihre langen Haare kitzelten seine Haut. 
 
   Abby umfasste sanft sein schon wieder stark angeschwollenes Glied, touchierte es ganz leicht nur und hauchte kleine zarte Küsse darauf. 
 
   „Abby“, Marc konnte sich jetzt nur noch schwer beherrschen, dieses behutsame Herantasten von ihr brachte ihn fast um den Verstand. 
 
   „Ist es… ist es nicht schön?“, unsicher setzte sie sich auf und sah ihn an.
 
   „Abby – es ist wunderschön“, er streichelte ihr hübsches Gesicht. 
 
   „Soll ich… soll ich weitermachen?“
 
   „Dann wird es nur noch ein kurzes Vergnügen“, zwinkerte er ihr zu. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Rücken. „Jetzt bin ich mal dran…“
 
   Marc küsste sie leidenschaftlich, versuchte dabei etwas runterzukommen. 
 
   Dann tat er es ihr gleich, widmete sich ausgiebig ihrem schönen Körper, konnte sich kaum satt sehen an der Pracht, die unter ihm lag. 
 
   Es ließ sich lange Zeit für ihre Brüste, genoss ausgiebig diese zarte Fülle. Ihre Spitzen reckten sich ihm keck entgegen, er gab der Versuchung nur allzu gerne nach, an ihnen zu saugen und leicht hinein zu beißen.
 
   Doch seine Lust trieb ihn schnell weiter, er konnte es fast kaum noch erwarten, endlich ihre Beine zu spreizen und sich dieser verlockenden Nässe zu widmen. 
 
    
 
   Abbys Hände krampften sich in die Bettdecke, als sie seine Zunge spürte, die auf einmal immer tiefer in sie drang. 
 
   „Marc“, stöhnte sie laut auf. „Bitte komm zu mir.“
 
   Er sah auf, das konnte er sich jetzt nicht zweimal sagen lassen. 
 
   Vorsichtig schob er sich auf sie, drang dann zuerst ganz leicht, dann immer weiter in sie. 
 
   „Alles klar?“
 
   „Ja“, seufzte Abby. 
 
   Wie von selbst schlangen sich ihre Beine um ihn herum, sie zuckte kurz zusammen, als sie spürte, wie tief er auf einmal in ihr war. Sie überkam eine ungeheure Lust und drückte ihr Becken ihm auffordernd entgegen.
 
   Marc konnte sich jetzt nicht mehr zügeln. Er griff nach ihren Händen, verschränkte seine Finger mit ihren und begann sanft in sie zu stoßen. 
 
   Es war der pure Wahnsinn, zeitgleich erreichten sie ihren Höhepunkt, so was war ihm auch noch nie passiert. 
 
    
 
   Beide rangen nach Atem, Marc stützte sich etwas ab, um sie von seinem Gewicht zu entlasten, doch Abby zog ihn sofort wieder auf sich. „Bitte bleib noch etwas in mir“, sagte sie leise.
 
   „Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre“, grinste er sie frech an.
 
   Er küsste sie zärtlich, wieder war dieses ungeheure Glücksgefühl in ihm. Konnte man nach einem anderen Menschen süchtig werden? 
 
   In diesem Moment hätte Marc die Frage auf jeden Fall bejaht. 
 
    
 
   Es war wie ein stilles Übereinkommen, dass sie sich noch einmal liebten, dabei schauten sie sich nur in die Augen, er hatte das Gefühl, ganz tief in sie eintauchen zu können. 
 
    
 
    
 
   Mit ihrem Kopf lag Abby auf seiner Brust und hörte seinem Herzschlag zu. Ein Geräusch, das ihr mittlerweile auf so wunderbare Weise vertraut war und das sie beruhigte. 
 
   Marc streichelte über ihre Haare, wickelte sich ab und zu eine Strähne um seinen Finger.
 
   Doch plötzlich stutzte er.
 
   Das konnte jetzt aber nicht sein, oder?
 
   Wie blöde war er eigentlich?
 
   Wie konnte das passieren, wieso hatte er daran nicht gedacht?
 
    
 
   „Abby“, krächzte er heiser.
 
   „Ja?“
 
   „Wir haben nicht verhütet. Also ich zumindest nicht“, begann er zerknirscht. „Du etwa?“
 
   Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. „Ja, ich nehme die Pille.“
 
   „Uff“, seine Anspannung ließ nach. „Gut…“
 
   Doch diese Erleichterung dauerte nur einen kurzen Moment. Wieso nahm sie die Pille? Sie hatte doch keinen Freund…
 
   „Ähm, Abby…“, Marc drehte sie wieder auf den Rücken und legte sich auf die Seite. Mit seinem Finger malte er kleine Kreise auf ihren Bauch. „Wieso… ich meine… nimmst du die Pille einfach nur so?“, stammelte er dann verlegen.
 
   Er kam sich selbst blöd vor, wie der letzte misstrauische Hansel – aber seine Neugier war stärker.
 
   „Ich nehme die Pille schon sehr lange. Ist so eine Frauensache“, Abby griff nach seiner Hand, sah ihm aber nicht in die Augen. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie die Pille bereits seit zwölf Jahren nahm. 
 
   Sie wollte nicht lügen, aber die Wahrheit gehörte hier auch nicht her, nicht in diese wundervollen kostbaren Momente, die sie mit ihm teilen durfte.
 
   „Okay“, jetzt war er wirklich beruhigter, da jetzt genauer nachzubohren, verkniff er sich dann doch. 
 
    
 
   Er zog sie wieder an sich, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Ich liebe dich so sehr, mein Engel“, raunte er ihr zu. „Und wie du das in diesem Tempo hinbekommen hast, ist mir ein Rätsel. Du bist eine Zauberin, Abigail Bartholdy.“
 
   „Nein“, sie wurde auf einmal sehr ernst und rückte ein Stück von ihm weg. „Derjenige, der zaubern kann, das bist ganz eindeutig du“, sagte sie mit kratziger Stimme. 
 
    
 
    
 
   Marc wäre am liebsten den ganzen nächsten Tag mit ihr im Bett geblieben, doch das ging natürlich nicht. Er wollte ihr die Stadt zeigen, dieses Vorhaben hämmerte er sich immer wieder ein.
 
   Schweren Herzens weckte er sie dann, nachdem er sie vorher mindestens eine halbe Stunde lang beim Schlafen beobachtet hatte. Ihre Schönheit nahm ihn einfach gefangen und vielleicht war es gemein, aber er machte ein Foto von ihr. 
 
   Sie lag auf dem Bauch, nur ein bisschen von ihrem nackten Rücken lugte unter der Bettdecke hervor, sonst hätte er sich dieses Foto auch verboten. 
 
   Aber ihr Gesicht sah so wunderbar entspannt aus und ihm kam es so vor, als ob sie sogar ein bisschen im Schlaf lächelte. Ihre langen Wimpern warfen kleine Schatten auf ihre Haut, fasziniert betrachtete er sie immer wieder. 
 
    
 
    
 
   Abby war hingerissen von der Reichhaltigkeit des Frühstücksbuffets. Sie bedauerte es fast, dass sie nicht soviel essen konnte wie Marc, der ordentlich zuschlug. 
 
    
 
   Er machte sein Versprechen wahr und fuhr mit ihr zum Eiffelturm. Abby tat es leid, dass sie keinen Fotoapparat besaß, aber Marc hatte zum Glück einen dabei.
 
   „Könntest du auch mal den Eiffelturm fotografieren?“, bat sie ihn dann kichernd, nachdem er sie bestimmt schon zwanzig Mal geknipst hatte.
 
   „Okay, wenn es sein muss“, er tat ihr den Gefallen. „Am besten speichere ich dir die Fotos dann auf einer CD ab, dann kannst du dir die schönsten Bilder vorab am PC aussuchen.“
 
   „Ja… ja klar“, antwortete Abby hastig. Etwas zu hastig für Marcs Geschmack und dass sie so schnell wegschaute, machte ihn stutzig. Mittlerweile kannte er sie gut genug um zu wissen, dass es da wohl wieder ein Problem gab.
 
   „Oder du schaust dir die Fotos auf meinem Laptop an?“, fragte er sie vorsichtig.
 
   „Danke“, sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Das wäre nett.“
 
   „Abby – du kannst es mir immer direkt sagen, wenn etwas ist. Es ist doch nicht schlimm, dass du keinen PC hast“, sagte er sanft.
 
   „Ich weiß…“, nickte sie ihm zu. Doch trotz allem war ihr das unangenehm, auch vor ihm. 
 
   Gerade vor ihm? 
 
    
 
   Zeit für Grübeleien blieb aber nicht mehr. Marc fuhr mit ihr hinauf zur Aussichtsplattform des Eiffelturms. Abby war wie gebannt, als der Fahrstuhl sie nach oben beförderte, und als sie ankamen, stockte ihr der Atem. 
 
   Sie hatten Glück, es war ganz klares Wetter und die Sicht atemberaubend. 
 
   Fasziniert lief sie von einer Stelle zur anderen, ließ sich von Marc die markantesten Punkte der Stadt erklären. Sie hörte konzentriert zu, versuchte sich alles zu merken. Abby war hingerissen von dem Blick über die Stadt und konnte sich überhaupt nicht lösen, immer wieder entdeckte sie etwas Neues und fragte Marc danach. 
 
   Er gab geduldig Auskunft, und obwohl das alles für ihn nichts Aufregendes mehr war, hier oben zu sein, war es diesmal etwas ganz anderes.
 
   Abbys Begeisterungsfähigkeit steckte ihn an. Ihre Augen leuchteten richtig, ihre Freude über dies hier war nicht gespielt, sie kam tief aus ihrem Inneren, das konnte man deutlich merken. 
 
    
 
   Ein älteres Ehepaar wurde auf Abby aufmerksam und lächelte Marc zu. „Sie sind ein schönes Paar“, sagte der Herr.
 
   „Danke“, Marc freute sich über diese Aussage und übersetzte es Abby, doch sie hatte es auch verstanden.
 
   „Danke“, antwortete Abby und fragte die beiden, wie lange sie schon ein Paar waren.
 
   „Fast fünfundvierzig Jahre“, nickte die Frau Abby zu. 
 
   „Wie schön“, strahlte sie die beiden an. 
 
   „Das schaffen Sie beide auch“, lachte der Mann und winkte Abby und Marc zum Abschied zu. 
 
    
 
   Abby lächelte in sich hinein. ‚Was für eine Prognose’, dachte sie verträumt. 
 
   „Ich bin sicher, er hat recht“, Marc hob ihr Kinn an, um sie zärtlich zu küssen. 
 
   „Das wäre schön“, sagte sie verlegen.
 
   „Es liegt nur an uns, Abby“, er zog sie dicht an sich. 
 
   „Ja“, antwortete sie mit mehr Zuversicht, als sie besaß, sie legte ihre Arme um seinen Hals. 
 
   ‚Und wie soll das bitteschön funktionieren?’
 
   Schnell drängte sie die düsteren Gedanken weg.
 
    
 
   Für Abby wurde es ein ganz unvergesslicher Tag, überhaupt der schönste, den sie wohl je erlebt hatte.
 
   Marc zeigte ihr viele Sehenswürdigkeiten, aber auch ein paar Ecken, die er besonders liebte. 
 
   Abby war restlos begeistert, wie wundervoll diese Stadt doch war, sie konnte jetzt die Schwärmereien darüber gut verstehen. 
 
   „Und wir haben noch lange nicht alles gesehen“, versicherte Marc ihr, als sie am Abend in ein kleines Restaurant einkehrten.
 
   Er brauchte nicht zu fragen, ob es ihr gefallen hatte, denn das konnte man ihr deutlich ansehen. Wie schon zuvor auf dem Eiffelturm, war sie von den anderen Orten ebenso angetan. Es war auch nicht schwer zu erraten, dass sie wohl noch nie groß aus ihrer Heimatstadt hinausgekommen war. 
 
   Wieder kroch die Neugier in ihm hoch. Wie war das mit ihrer Mutter? War sie schon so alt? Vielleicht hatte Abby ja noch eine Menge Geschwister. 
 
   Wieso lebten sie zusammen?
 
   Beim Essen fasste er sich dann ein Herz. „Wie alt ist eigentlich deine Mutter, Abby?“, fragte er scheinbar beiläufig.
 
   Abby sah verstört auf. Sie mochte dieses Thema nicht, das gehörte nicht hier her, ganz bestimmt nicht, aber sie konnte Marc auch nicht immer vor den Kopf stoßen, also musste sie auf der Hut sein.
 
   „Meine Mutter ist 39“, antwortete sie leise. 
 
   „39?“, Marcs Augen weiteten sich überrascht. Damit hatte er ja nun gar nicht gerechnet. „Dann… dann war sie sechzehn, als du geboren wurdest“, stellte er völlig baff fest.
 
   „Ja“, räusperte Abby sich. 
 
   „Und dein Vater – der war doch bei der Army. Haben sie denn zusammengelebt? Wenigstens am Wochenende?“, hakte er vorsichtig weiter nach.
 
   „Nein, das ging nicht“, schüttelte Abby den Kopf. Sie verspürte wieder diesen Stein in ihrem Magen und schob das Essen erst mal beiseite. „Dafür hatten sie beide kein Geld. Meine Mutter hat vom Sozialamt gelebt.“
 
   „Sie hat dann wohl auch keine Ausbildung gemacht“, stellte Marc fest.
 
   „Nein, sie hatte doch mich. Wie sollte das denn gehen? Für ein junges Mädchen ist das nicht so einfach“, nahm Abby sie in Schutz. 
 
   „Es gibt doch mit Sicherheit staatliche Stellen, die einem helfen können“, ließ Marc nicht locker. Er spürte ihren Unmut, doch jetzt wollte er noch nicht so schnell aufgeben. Was war mit der Mutter?
 
   Abby schüttelte den Kopf. „Das hat nicht geklappt. Sie hat es wohl versucht, aber sie war damit überfordert. Sie… sie hat es nicht leicht gehabt.“
 
   „Großeltern?“, bohrte Marc weiter.
 
   „Meine Mutter wurde bereits als Kleinkind ihrer Mutter weggenommen, ich weiß nicht, wer ihr Vater ist, er wurde in der Geburtsurkunde nicht angegeben. Sie ist in Heimen und Pflegefamilien aufgewachsen. Mit fünfzehn hat sie dann in der Stadt meinen Vater kennengelernt“, Abby rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. „Es war schwer für sie. Mit einem Baby ändert sich alles.“
 
   Wie so oft fragte sich Abby, was wohl gewesen wäre, wenn ihre Mutter nicht schwanger geworden wäre. Vielleicht hätte sie dann eine Ausbildung geschafft, einen netten Mann kennengelernt. Ihr Leben hätte ganz anders laufen können. Besser, schöner… 
 
   „Aber dein Vater hat sich um euch gekümmert, oder? Bist du acht wurdest, das hast du mal erzählt.“
 
   „Ja, er kam immer am Wochenende vorbei“, Abbys Stimme war nur ein leises Flüstern. „Er… er war immer sehr lieb zu mir, aber in erster Linie hat er sich natürlich um meine Mutter gekümmert.“
 
   Erst viel später hatte sie die Geräusche begriffen, die sie immer aus dem Schlafzimmer gehört hatte, wenn er ihre Mutter und sie besucht hatte. Ab und zu hatte er Abby auch mal etwas mitgebracht, kleine Geschenke, sie wusste noch wie stolz sie auf eine Puppe war, sie hatte sie gehütet wie ihren Augapfel. 
 
   Jetzt lag sie in einem Karton unter ihrem Bett. Zusammen mit Fotos und den wenigen anderen Dingen, die sie an ihn erinnern konnten. 
 
   „Natürlich“, sagte Marc zynisch, er hoffte inständig, dass Abby diesen Unterton nicht gehört hatte, aber die Hoffnung erfüllte sich nicht.
 
   Sie sah ihn ernst an. „Meine Mutter hat jemanden gebraucht, sie war doch noch so jung und musste sich um mich kümmern.“
 
   „Ist gut, das sollte kein Vorwurf sein, mein Engel“, Marc griff nach ihrer Hand und streichelte sanft darüber. „Aber jetzt bist du erwachsen. Warum wohnt ihr noch zusammen? Findet sie keine Arbeit?“
 
   „Nein“, Abby sah wieder auf ihren Teller. „Das ist nicht einfach.“
 
   „Sie ist noch jung. Und du hast ja auch einen Job bekommen. Warum sollte sie es nicht schaffen, auch als Ungelernte kann man doch…“
 
   „Sie hat gesundheitliche Probleme“, unterbrach Abby ihn. 
 
   „Oh, ich hoffe mal, dass es nichts Schlimmes ist“, sagte Marc mitfühlend. Musste Abby sie etwa deswegen so sehr unterstützen? Sie vielleicht sogar pflegen?
 
   Abby lächelte bitter. „Ich hoffe, sie hat das bald überwunden.“
 
   Marc schluckte. War es doch so ernst?
 
   „Kann man das behandeln?“
 
   „Sie ist alkoholkrank, Marc“, Abby senkte den Blick und bekam einen Kloß im Hals. „Können… können wir jetzt bitte das Thema wechseln?“, sie schaute ihn so bettelnd an, dass er ihr das nicht abschlagen konnte.
 
   „Das tut mir leid, Abby. Entschuldige“, er küsste zärtlich ihre Fingerspitzen. 
 
   „Du kannst doch nichts dafür“, sie streichelte über sein Gesicht. „Mama und ich – wir kommen schon klar“, versuchte sie ihm zu versichern, ob sie überzeugend war konnte sie allerdings selbst kaum beurteilen. „Es ist halt nur mit dem Geld immer recht knapp.“
 
   „Abby, wenn ich was tun kann, lasse es mich wissen“, bot er ihr an.
 
   „Du tust schon so viel. Du hast mein Leben so unglaublich verändert, auf so eine schöne Weise“, lächelte Abby ihn unter Tränen an. „Mein Zauberer…“
 
   „Immer wieder gerne“, zwinkerte er ihr zu.
 
    
 
   Marc versuchte sie wieder abzulenken, erzählte ihr von seinen Plänen für den nächsten Tag. Er hatte für Samstagabend eine Überraschung für sie vorbereitet, aber darüber schwieg er natürlich. 
 
   Abby war froh über den Themenwechsel. Sie wollte ihm eigentlich gar nichts von ihrer Mutter erzählt haben, aber sie durfte ihn auch nicht so aus ihrem Leben ausschließen, und es gab noch genug Dinge, die er nie erfahren sollte. 
 
    
 
   Er schaffte es nach kurzer Zeit, Abby wieder zum Lachen zu bringen, auch wenn es innerlich in ihm arbeitete.
 
   Sie musste für sich und ihre alkoholkranke Mutter aufkommen. Er konnte nicht gerade sagen, dass ihm das passte. Auch wenn Abbys Ma süchtig war – sie war für ihr Leben selbst verantwortlich. Wie konnte sie von ihrer Tochter erwarten, dass sie sich so für sie aufopferte?
 
   Jetzt half es ihm Gott sei Dank, dass er Schauspieler war und seine eigenen Gefühle gut unter Kontrolle hatte. 
 
   Und Abby war so süß, sie hing an seinen Lippen, wenn er erzählte. 
 
   Nein, diese Frau hatte etwas Besseres verdient, und er war mit jeder Minute bereiter, ihr das alles zu geben. 
 
   Auch wenn es so schnell ging – er wollte Abby in seinem Leben, ohne sie konnte er es sich ohnehin schon gar nicht mehr vorstellen. Und dieses zauberhafte Geschöpf würde er nie wieder hergeben. 
 
   Es musste etwas geschehen. Marc hatte auch schon die Lösung im Kopf, sie lag ja auf der Hand. Nur, ob Abby sich darauf einlassen würde? Da musste er wohl sehr behutsam und geduldig vorgehen.
 
    
 
   Die Nacht wurde einfach unvergleichlich. Diese Sanftheit, mit der Abby und er sich liebten, war später sogar einem etwas leidenschaftlicheren Liebesspiel gewichen. Er sah es als ein gutes Zeichen an, sie ließ mehr zu und er musste nicht mehr ganz so vorsichtig sein. 
 
   Schweißgebadet lagen sie schließlich aneinandergeklammert im Bett. Abby war sehr schnell eingeschlafen und auch Marc fand rasch in den Schlaf, was nach dem Erlebten auch nicht weiter verwunderlich war. 
 
    
 
    
 
   Am nächsten Tag bummelten sie wieder durch Paris. Weil das Wetter so schön war, machten sie Rast in einem Park und aßen dort eine Kleinigkeit auf dem Rasen.
 
   „Wie bei unserem ersten Treffen“, grinste Marc sie an.
 
   „Ja“, lächelte Abby verlegen. 
 
   „Du hast mich von Anfang an fasziniert“, gestand er ihr.
 
   „Na, ob ich das so glauben kann“, lachte Abby frech. 
 
   „Okay – von der ersten Taxifahrt mal abgesehen. Da warst du ein widerliches Miststück“, gluckste er.
 
   „Und du ein arroganter…“
 
   Marc verschloss ihren Mund rasch mit einem Kuss. „Bist du wohl still“, flüsterte er an ihren Lippen.
 
   Abby biss ihn kess in die Unterlippe. „Angst vor der Wahrheit?“
 
   Marc begann sie auszukitzeln, Abby schrie vor Lachen laut auf und nach kurzer Zeit bat sie um Gnade. 
 
   „Ich liebe dich“, raunte er ihr dann schließlich zu, sie war völlig außer Atem und in ihren Haaren waren ein paar Grashalme, lächelnd zupfte er sie hinaus.
 
   „Ich dich auch…“, sie rappelte sich hoch. „Danke für alles.“
 
   „Oh – warte ab. Noch sind wir mit Paris nicht durch“, er zog sie hoch. „Wir haben noch ein straffes Pensum vor uns.“
 
    
 
    
 
   Er war sehr gespannt, ob seine Überraschung gelingen würde - und vor allem, wie Abby reagieren würde, wenn sie sehen würde, dass sie nicht in ein Restaurant essen gingen, sondern an einen ganz besonderen Ort. 
 
    
 
   Verblüfft registrierte sie, dass Marc sie abends zum Schwimmbad führte. 
 
   „Willst du… willst du schwimmen gehen?“, sagte sie verdutzt.
 
   Marc antwortete nicht, sondern öffnete die Türe zum Schwimmbad, ein lächelnder Kellner erwartete sie dort schon. Er begrüßte sie höflich und deutete auf einen gedeckten Tisch.
 
   Abby blieb wie angewurzelt stehen. Im Schwimmbad waren Windlichter verteilt und auf dem Wasser trieben Schwimmkerzen. Ein Kellner wies auf einen Tisch, auf dem eine einzelne rote Rose in einer kristallenen Vase stand. 
 
   Es hatte ihr komplett die Sprache verschlagen, fassungslos sah sie Marc an. 
 
   „Gefällt es dir?“, lächelte er. 
 
   Abby wollte etwas sagen, aber ihr kam kein Wort über die Lippen, sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. 
 
   Sie nickte heftig mit dem Kopf und umarmte Marc, er fühlte, dass es nass an seinem Hals wurde. 
 
    
 
   „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Kellner besorgt.
 
   „In bester Ordnung. Sie freut sich“, zwinkerte Marc ihm zu. 
 
   „Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend. Lassen Sie es uns wissen, wenn Sie noch Wünsche haben.“
 
   Marc drückte ihm ein großzügiges Trinkgeld in die Hand, als er gegangen war, schob er Abby sanft von sich.
 
   „Alles klar?“, zärtlich wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht.
 
   „J… ja…“, krächzte sie heiser. „Das… das hast du alles… also… nur für uns…“, flüsterte sie tonlos.
 
   „Nur für uns. Und vor allem, für dich“, lachte er leise.
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   Er führte Abby an den Tisch, auf einem kleinen Servierwagen stand das Essen schon bereit. 
 
   Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die erleuchtete Stadt, sie konnte sich von der Aussicht kaum losreißen.
 
   „Ich glaube, ich hätte dich doch in ein normales Restaurant führen sollen“, grinste Marc schließlich. „Dann würde ich vielleicht auch ein wenig Aufmerksamkeit bekommen.“
 
   Abby schaute schnell zu ihm hin. „Entschuldige, aber das ist alles so überwältigend.“
 
   „Das ist es… Vor allem du bist es.“
 
   Abby sah verlegen auf den Tisch, noch immer konnte sie sich nicht so recht daran gewöhnen, wenn er ihr so liebe Sachen sagte.
 
   „Aber… aber was ist, wenn die anderen Gäste schwimmen wollen“, fiel Abby dann plötzlich ein.
 
   „Dann haben sie Pech“, Marc zog einen Schlüssel aus der Tasche. „Der Kellner hat Anweisung, von außen zuzusperren, und nur wir und die Hotelleitung haben einen Schlüssel.“
 
   „Du bist verrückt“, japste Abby ungläubig.
 
   „Kann schon sein – aber vor allem habe ich Hunger.“
 
    
 
   Abby wurde während des Abendessens immer nachdenklicher, das war der letzte Abend in Paris, die vergangenen Tage schienen im Zeitraffertempo verlaufen zu sein. Morgen Nachmittag ging der Flieger zurück und am Montag würde sie wieder im Taxi sitzen. 
 
   Aber auch wenn sie wehmütig war, sie war auch ungeheuer dankbar darüber, dass sie das einmal hatte erleben dürfen. 
 
   Und ihre Liebe zu Marc war so groß, dass es schon beinahe wehtat. 
 
   Wie gerne würde sie diese Augenblicke für immer festhalten, warum ging das denn bloß nicht?
 
    
 
   „Hast du Lust zu schwimmen?“, riss Marc sie aus ihren Grübeleien.
 
   „Ich… ich müsste meinen Bikini holen“, antworte Abby zögerlich.
 
   „Warum? Es wird keiner hier hereingekommen“, Marc zuckte mit den Schultern. „Und ich kann mich sehr gut daran erinnern wie du ohne Kleidung aussiehst“, fügte er frech hinzu.
 
   „Ah, kannst du das?“, räusperte sie sich.
 
   „Ein sehr appetitlicher Anblick. Noch viel leckerer, als das Essen von eben“, er stand auf und zog sie von ihrem Stuhl hoch. 
 
   „Also – hast du Lust?“, der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er dabei nicht nur das Schwimmen meinte.
 
   „Ja“, nickte sie. 
 
    
 
   Abby wartete, bis er im Wasser war. Sie liebte es, ihn anzuschauen, er hatte einen sehr gut trainierten Körper, man sah ihm an, dass er viel Sport machte.
 
   „Hey – was ist mit dir?“, rief er ihr empört zu. 
 
   „Ich überlege, ob ich deine Anziehsachen nehme und dich hier nackt einschließe“, kicherte sie.
 
   „Dann verpasst du aber was“, antwortete er hochmütig.
 
   „Ja? Was denn?“
 
   „Komm’ ins Wasser, dann wirst du es erleben…“ 
 
    
 
   Abby schlüpfte aus ihren Schuhen und streifte sich die Träger ihres Kleides über die Schultern. 
 
   Jetzt war Marc froh, dass er schon im Wasser war, denn unter dem Kleid trug sie sehr hübsche Wäsche, bereits gestern war ihm das schon aufgefallen, als sie nur noch im Slip dastand, sog er scharf den Atem ein. 
 
   „Hab‘ ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie wunderschön du bist, Abby?“, seine Stimme war ganz rau.
 
   Sie schaute scheu auf den Boden, dann fasste sie sich ein Herz und zog sich das Höschen aus. Es war ja lächerlich, dass sie sich deswegen zierte, er kannte sie nun wirklich in- und auswendig. 
 
   Langsam ging sie an den Beckenrand, Marc schwamm zu ihr hin und streckte die Arme nach ihr aus. 
 
   „Komm…“, sagte er nur.
 
   Abby ließ sich das nicht zweimal sagen, sie setzte sich und glitt dann in seine Arme. 
 
   Marc war es ein bisschen unangenehm, sie musste seine Erregung schon sehr deutlich spüren, er wollte nicht, dass es so aussah, als hätte er sie nur zu diesem Zweck hier ins Schwimmbad gelockt. Er wollte ihr einfach etwas Besonderes bieten und einen würdigen Abschluss für Paris finden. 
 
   Abby schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Sie konnte nicht verleugnen, dass sie es sehr anregend fand, wenn er sie so offensichtlich begehrte.
 
   Sie ergriff die Initiative, begann ihn erst ganz zaghaft, dann immer fordernder zu küssen. 
 
   Marc konnte sich kaum noch zügeln, er drückte sie an den Rand des Beckens, seine Hände glitten wie von selbst über ihren Körper, schließlich packte er ihre Beine und legte sie um seine Hüften.
 
   „Ich will dich, Abby“, stöhnte er heiser.
 
   „Ja, komm“, sie krallte sich in seinen Rücken, sie wollte es so sehr wie er. 
 
   Leidenschaftlich drang Marc in sie, beide schrien auf, die Küsse wurden härter, aber Abby machte das nichts aus. 
 
   Sie spürte ihn in sich und das war ein Gefühl, von dem sie nicht genug bekommen konnte. 
 
    
 
   Irgendwann verschwamm alles vor seinen Augen, er wusste nicht mehr, wo sie waren, die Umgebung hatte sich aufgelöst, er fühlte nur sie, seine Abby, und in ihr zu sein, war das Schönste, was er je erleben durfte. 
 
   Es war viel mehr als nur Sex, das wurde ihm wieder klar, sie war zu seinem Lebensmittelpunkt geworden, seine Welt drehte sich nur noch um diese Frau, nichts war wichtiger als sie. Und er würde darum kämpfen, damit sie immer bei ihm bleiben würde. 
 
    
 
    
 
   Nach Stunden verließen sie schließlich das Schwimmbad, der Morgen graute schon bald, als sie erschöpft ins Bett fanden. 
 
   Das letzte Frühstück nahmen sie in ihrem Zimmer ein, Marc überraschte sie damit, als sie noch schlief.
 
   Abby hatte noch nie im Bett gefrühstückt, sie freute sich über diese Idee. 
 
   Natürlich blieb es nicht nur beim Essen, sie konnten beide die Finger nicht voneinander lassen, und nur schweren Herzens zogen sie sich schließlich an, um noch ein bisschen von Paris zu erleben.
 
    
 
    
 
   Als das Flugzeug abhob, griff Abby nach Marcs Hand. „Ich weiß nicht, ob ich dir je angemessen dafür danken kann“, sagte sie leise.
 
   „Das hast du schon längst getan“, er beugte sich zu ihr hinüber, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Du hast mir deine Liebe geschenkt, Abby. Das bedeutet mir alles.“
 
   Abby blinzelte Tränen weg. „Ich hab dich nicht verdient…“
 
   „Hast du“, jetzt grinste er sie frech an. „Ich bin nicht nur toll, Abigail. Das wirst du schon noch merken…“
 
   Sie schüttelte den Kopf und musste lachen. Wie schaffte er das bloß, sie immer so schnell aufzuheitern? 
 
   „Meinst du, ich werde deine Nachteile noch gründlich kennenlernen?“
 
   „Ja – und ich bin schon sehr gespannt auf deine dunklen Seiten“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Abby wurde schlagartig ernst, sie räusperte sich schnell, sagte aber nichts mehr dazu.
 
   ‚Das bist du nicht’, dachte sie und dieser Stein in ihrem Magen war wieder da.
 
    
 
    
 
   „Du bleibst doch noch bis morgen bei mir, oder?“, Marc legte einen Arm um ihre Schultern, als sie durch den Flughafenausgang gingen.
 
   Abby schaute ihn bedauernd an. „Ich wollte eigentlich direkt nach Hause. Wegen meiner Ma“, fügte sie leise hinzu.
 
   „Du hast ein Handy, ruf sie an“, sagte er sanft.
 
   Nein, er konnte es nicht verleugnen, dass ihm das nicht passte, aber er musste da sehr sensibel sein, das war ihm auch klar.
 
   „Ich weiß nicht“, Abby nagte an ihrer Unterlippe. Die Wohnung sah bestimmt wüst aus und morgen musste sie wieder arbeiten. Wenn sie bei Marc blieb, würde sie vor ihrer Schicht kaum was schaffen können. 
 
   „Abby – deine Mutter ist erwachsen. Sie wird schon ein paar Tage ohne ihr großes Mädchen auskommen“, lächelte er ihr zu. „Aber ich kann das nicht“, er machte ein leidendes Gesicht und setzte seinen liebsten Blick auf.
 
   „Okay“, Abby nahm ihr Handy und wählte die Nummer von zuhause. 
 
    
 
   „Ja?“, seine Stimme zu hören bereitete ihr sofort Übelkeit.
 
   „Hier ist Abby. Gib mir Ma“, verlangte sie mit fester Stimme.
 
   „Abby – na so was!“
 
   Sie hörte den zynischen Unterton deutlich heraus. „Wie schön, dass du anrufst. Hat es dir dein Freund so ordentlich besorgt, dass du dich jetzt erst melden kannst?“
 
   Abby ging rasch ein paar Schritte weg, sie konnte nur hoffen, dass Marc seine Worte nicht gehört hatte. „Gib mir Ma“, wiederholte sie.
 
   „Warte“, knurrte er durch die Leitung.
 
   „Abby, was gibt’s?“, ihre Mutter lallte schon leicht, Abby schaute auf die Uhr, es war gerade mal sechs Uhr am späten Nachmittag. 
 
   „Mama, ich komme morgen zurück, ist das okay?“, fragte sie sie freundlich.
 
   „Ja“, murmelte Eva unbeteiligt. „Abby, du müsstest morgen einkaufen gehen. Wir haben kein Geld mehr im Haus.“
 
   „Mache ich, klar“, schluckte Abby. Sie hatte doch so viel eingekauft und auch genügend Geld dagelassen, es war nicht schwer zu erraten, dass ihre Mutter und er die letzten Tage wohl nicht alleine gewesen waren. „Dann bis morgen, Mama“, verabschiedete Abby sich und drückte das Gespräch weg.
 
    
 
   Marc hatte versucht, möglichst unbeteiligt auszusehen. Doch er hatte natürlich mitbekommen, dass zuerst jemand anderer in der Leitung war. Ein Mann, das hatte er hören können. 
 
   Also gab es jemanden im Leben ihrer Mutter. 
 
   Warum in aller Welt musste Abby dann für sie sorgen?
 
    
 
   Marc dachte an das Gespräch zurück, das er bei seiner Recherche mit den beiden Streetworkern geführt hatte. Sie hatten ihm von den Lebensumständen der Leute im Viertel berichtet. Arbeitslosigkeit, Hartz IV, Alkoholismus, Drogenkonsum – das alles hatte er mit viel Interesse, aber auch mit genauso viel Abstand zur Kenntnis genommen. Nie hätte er geglaubt, dass diese Probleme auf einmal so nah sein würden.
 
   Ein Grund mehr, Abby irgendwie dazu zu bewegen, da rauszukommen. 
 
   Sie liebte ihn, das konnte Marc spüren und das wollte er auch unbedingt glauben. 
 
   Das musste die Basis sein für alles, was die Zukunft bringen würde, und die wollte er nicht ohne Abby gestalten.
 
    
 
   „Ist alles klar?“, lächelte er Abby zu.
 
   „Ja, natürlich“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich müsste morgen dann aber auf jeden Fall zeitig vor der Schicht zuhause sein.“
 
   „Kein Problem“, beruhigte er sie und winkte ein Taxi heran. 
 
    
 
    
 
   Sie blieben den Rest des Abends bei ihm. Marc zeigte ihr die Fotos auf seinem PC, Abby saß auf seinem Schoß und konnte sich überhaupt nicht entscheiden, welches die schönsten Bilder waren.
 
   Als die Aufnahme an die Reihe kam, wo er sie im Schlaf fotografiert hatte, sah sie ihn verdutzt an. „Hey“, gespielt wütend knuffte sie ihn in die Seite.
 
   „Schau mal, wie schön du bist“, Marc küsste sie auf den Hals. „Im Schlaf siehst du wirklich aus wie ein Engel.“
 
   „Na ja“, Abby runzelte nur die Stirn. 
 
   War sie schön?
 
   Marc sagte es immer wieder, aber sie konnte das nicht sehen. Auch wenn Charlie ihr das sagte, konnte sie das nicht glauben. 
 
   Und eigentlich wollte sie das auch nie sein und es war ihr unangenehm gewesen – bis Marc in ihr Leben gekommen war. Bei ihm war eben alles anders. 
 
    
 
   ’Du hast einen schönen Körper, Püppchen. Komm her zu mir und zeig mir, was du schon zu bieten hast.’
 
    
 
   Hektisch verdrängte Abby die Erinnerungen. Sie schloss für einen Moment die Augen, hatte Angst, dass Marc etwas bemerken würde. 
 
   Abby hatte sich schnell wieder im Griff, sie schaute zu Marc, der auf den Monitor des PCs blickte, dann lächelte er sie an.
 
   „Das Bild lasse ich mir vergrößern“, zwinkerte er ihr zu. 
 
   „Nein“, empörte sie sich, dann küsste sie ihn zärtlich. „Ich liebe dich, vergiss das nie“, flüsterte sie ihm zu.
 
   „Nein, darauf kannst du dich verlassen“, lachte er leise, dann schaute er ihr lange in die Augen, sie war auf einmal so ernst.
 
   „Dann ist ja gut“, Abby lächelte ihm jetzt zu.
 
   Vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet.
 
    
 
    
 
    „Ich würde lieber mit der U-Bahn fahren“, sagte Abby kläglich und schaute ihn bittend an.
 
   „Abby, es ist doch selbstverständlich, dass ich dich nach Hause bringe“, Marc nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Du hast mir doch gesagt wo du wohnst.“
 
   „Aber es ist mir unangenehm“, startete sie einen neuen Versuch.
 
   „Vor mir? Das muss es doch nicht. Abby bitte, es ist wirklich nichts dabei“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und griff nach ihrem Koffer. „Komm…“
 
    
 
   Abby rutschte nervös auf dem Beifahrersitz herum. Je näher sie ihrem Zuhause kamen, umso mulmiger wurde es ihr. Sie fragte sich, was sie erwarten würde, und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Die Hoffnung, dass sich mal jemand um die Wohnung gekümmert hatte, würde sich wohl nicht erfüllen. Ob seine Freunde auch wieder da waren?
 
   Doch viel unangenehmer als das war es, dass Marc sie in ihr Viertel fuhr. Bisher hatte Abby immer streng in ‚seine’ und ‚ihre’ Welt getrennt – jetzt würde er das erste Mal sehen, wie sie lebte, und das passte irgendwie nicht zusammen – nicht in Abbys Vorstellung.
 
   „Hier“, sagte sie mit rauer Stimme, Marc hielt vor einem der riesigen Wohnblocks.
 
   Er musterte das Haus, er kannte ja diese Gegend nun auch vom Ansehen, also war er nicht zu sehr geschockt. 
 
   „Soll ich mich mal deiner Mutter vorstellen?“
 
   Abby sah ihn mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an. „N… nein, Marc. Lass mal…“, stammelte sie erschrocken. „Das… das… also… lass uns das irgendwann mal machen…“
 
   „Schon gut“, Marc streichelte über ihre Wange. „Wir machen es, wie du es für am besten hältst“, versprach er ihr.
 
   Aber es widerstrebte ihm, dass er Abby jetzt hier abliefern sollte, alles in ihm schrie laut ‚Nein!’
 
   Er wäre am liebsten mit ihr sofort wieder weggefahren, sie sollte hier nicht wohnen müssen, nie wieder. 
 
   Doch Abby stieg schon aus, Marc folgte ihr und holte ihren Koffer heraus. 
 
   Aus den Augenwinkeln sah er ein paar Typen, die ihn neugierig musterten. Er wusste nicht, ob es ihm galt oder seinem Auto, aber es war ihm auch egal, ob er hier auffiel oder man ihn erkannte. 
 
   „Danke fürs Herbringen. Ich glaube, du fährst besser“, Abby deutete mit dem Kopf in die Richtung der Kerle.
 
   „Kennst du die?“, der Gedanke daran passte ihm so gar nicht.
 
   „Vom Sehen“, Abby wusste nicht, ob sie ihm zum Abschied einen Kuss geben sollte, wo sie doch hier Zuschauer hatten.
 
   „Wann hast du wieder frei?“, Marc zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.
 
   „Am Freitag“, sagte Abby heiser. Der Abschied fiel ihr sehr schwer, sie hoffte, dass er es ihr nicht so anmerkte, wieder hier zu sein, machte ihr doch zu schaffen.
 
   „Oh nein“, stöhnte Marc auf. „Können wir uns vorher treffen? Bitte“, flüsterte er heiser. „Wie soll ich das so lange ohne dich aushalten? Nach diesen Tagen? Und den Nächten?“
 
   „Ich melde mich, okay?“, Abby krallte sich noch einmal an ihm fest, dann löste sie sich von ihm, nur mühsam konnte sie gegen den dicken Kloß im Hals anschlucken.
 
   „Ruf mich an, wenn deine Schicht heute zu Ende ist, ja?“, bat Marc sie.
 
   „Okay.“
 
   Marc gab ihr noch einen letzten leidenschaftlichen Kuss, dann nahm Abby ihren Koffer und ging auf den Hauseingang zu.
 
    
 
   Er setzte sich in seinen Wagen und schaute ihr nach. Sie verschwand in einem der schäbig aussehenden Hauseingänge. Es tat ihm fast körperlich weh, sie gehen zu lassen, für ihn war die Lösung des Ganzen so einfach, doch er wusste nicht, inwieweit er Abby damit überfordern würde, wenn er ihr anbot, sofort zu ihm zu ziehen. 
 
   Da war ja noch die Mutter. Die Alkoholikerin. Und dieser Typ am Telefon, Marc wüsste nur zu gerne, wer das wohl gewesen war.
 
   ‚Geduld’, ermahnte er sich immer wieder, damit war er bisher bei Abby am besten gefahren. Doch je länger er sie kannte, je mehr er sich in sie verliebte, desto schwerer fiel ihm das.
 
    
 
   Die Typen grölten etwas, Marc startete den Wagen und fuhr fort. Ob sie ihn erkannt hatten, konnte er nicht sagen. Aber selbst wenn, war ihm das herzlich egal. 
 
    
 
    
 
   Abby atmete noch einmal tief durch, bevor sie den Schlüssel ins Türschloss steckte. Drinnen war es ruhig, wahrscheinlich schliefen noch alle, es war gegen zehn, da konnte das noch gut sein.
 
   Als sie in die Wohnung eingetreten war, verzog sie erst mal widerwillig die Nase. Sie hatte diesen Geruch von Alkohol, Zigaretten und irgendwelchen Ausdünstungen schon erwartet, doch jetzt fand sie es nur noch unerträglicher. 
 
   Abby stellte den Koffer im Flur ab und ging erst mal Richtung Wohnzimmer. Sie hatte schon befürchtet, dass seine Freunde hier waren, aber sie fand diesmal nur Jürgen auf dem Sofa liegen. Abby stutzte. Hatte es Streit zwischen ihnen gegeben? Dieser Widerling von Markus war doch sonst immer dabei?
 
   Abby überwand sich und betrat das Wohnzimmer. So wie es hier roch, war seit ein paar Tagen wohl nicht mehr gelüftet worden, angewidert öffnete sie das Fenster. 
 
   Sie musste aufpassen, dass sie nicht über die leeren Schnapsflaschen stolperte, die hier überall herumlagen, und unterdrückte nur mühsam ihre Wut, dass man es nicht für nötig befunden hatte, sie wenigstens mal wegzuräumen. 
 
   So wie es hier aussah, wollte sie die Küche am liebsten gar nicht erst betreten. 
 
    
 
   Abby schrie leise auf, als sie die Türe öffnete. Das Geschirr stapelte sich erwartungsgemäß in der Spüle und auf der Arbeitsplatte, und da niemand sich um den Abwasch gekümmert hatte, wurde wohl auf Plastikteller und -besteck zurückgegriffen, der Mülleimer quoll jedenfalls über.
 
   Abby öffnete den Kühlschrank, er war bis auf ein paar Flaschen Bier leer. 
 
   Sie unterdrückte den Impuls, einfach abzuhauen und direkt zu den Winters zu fahren, um sich dort bis zum Beginn ihrer Schicht in die Sonne zu setzen. 
 
    
 
   Die Wohnung war bei ihrer Abreise blitzeblank gewesen, wie konnten vier Erwachsene sie in den paar Tagen so verdrecken lassen?
 
   Am liebsten hätte Abby alle geweckt und sie angeschrien, gefälligst hier sauber zu machen, doch sie wusste selbst, dass das wenig Sinn hatte. 
 
    
 
   Sie beschloss, erst mal ihre Sachen auszupacken und eine Waschmaschine anzustellen, bevor sie sich an den Abwasch machte und aufräumte. 
 
   Abby holte ihren Koffer und kramte nach dem Schlüssel für ihr Zimmer, da fiel ihr auf, dass das Schloss beschädigt war und die Tür einen Spalt offen stand. 
 
   ‚Nein’, dachte sie entsetzt und schluckte heftig. 
 
   Sie wusste nicht, ob sie jetzt wirklich nachsehen sollte, was mit ihrem Zimmer war, aber schließlich siegte doch die Neugier.
 
   Ihr Schrank stand offen, genauso wie ihre Schubladen. Offenbar hielt man es noch nicht einmal für nötig, zu vertuschen, dass man an ihren Sachen gewesen war.
 
   Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste - Markus lag in ihrem Bett und schlief seinen Rausch aus. 
 
   Abby hätte sich am liebsten übergeben, so sehr ekelte sie sich davor, dass dieser Kerl dort lag, doch die Wut, die in ihr aufbrandete war jetzt einfach größer. 
 
   Sie knallte die Türe mit aller Wucht zu und stürmte ins Schlafzimmer von ihrer Mutter und ihm.
 
   Normalerweise vermied sie es, diesen Raum zu betreten, wenn er da war, doch jetzt war ihr alles egal.
 
   „MA!“, schrie Abby laut und die Türe schlug mit Schwung an der Wand an. „MA!“
 
   Abby trat ans Bett und rüttelte ihre schlafende Mutter rüde an der Schulter. „WACH SOFORT AUF!“, sie spürte, wie das Blut in ihrem Kopf rauschte. 
 
   „Hey“, er wachte als Erster auf, dann erst rührte sie sich. „Spinnst du?“, nuschelte er verschlafen.
 
   „WER HIER SPINNT, DAS WÜRDE ICH GERNE MAL WISSEN!“, fuhr Abby ihn an.
 
   „Abby“, ihre Mutter rappelte sich im Bett hoch. „Du bist wieder da…“
 
   „Ja!“, lachte Abby bitter. „Und du erklärst mir bitte mal sofort, was dieser Mistkerl in MEINEM Bett macht!“
 
   „Halt die Schnauze“, knurrte Klaus, dann stand er mühsam auf. „Was bildest du dir ein, hier so einen Aufstand zu machen?“
 
   „Nicht nur, dass die Wohnung wieder einmal total versifft ist, ihr habt euch an meinen Sachen vergriffen und seid einfach in mein Zimmer gegangen. Ich erwarte, dass das Türschloss gerichtet wird – UND WER DAS BEZAHLT, IST MIR SCHEISSEGAL!“, tobte Abby laut weiter. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen, ob sie überhaupt schon mal so ausgerastet war, aber sie konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen. 
 
   „Ich gehe jetzt einkaufen und wenn ich wiederkomme, ist dieser Kerl aus meinem Zimmer verschwunden und mein Bett ist frisch bezogen. IST DAS KLAR?“, brüllte Abby weiter.
 
   „HALT DIE LUFT AN!“, schrie er zurück.
 
    
 
   „Was ist denn hier für ein Aufstand?“, motzte es jetzt hinter Abby los. Markus stand im Türrahmen, als sie sich umdrehte, grinste er breit. „Oh, das Prinzesschen ist zurück…“
 
   Abby ging mit mehr Mut, als sie normalerweise besaß, auf ihn zu und schubste ihn hart zurück in den Flur. „Geh mir aus dem Weg!“, zischte sie ihm zu.
 
   „Warum denn? Kannst gerne nochmal mit ins Bettchen kriechen“, lachte er gehässig.
 
    
 
   Abby sparte sich eine Bemerkung, sie schnappte sich die Einkaufskörbe und verschwand türeknallend aus der Wohnung. 
 
   Sie atmete tief durch, als sie im Freien angekommen war, und fischte mit zitternden Händen nach ihre Zigaretten. In Paris hatte sie sehr wenig geraucht, nur wenn sie es gar nicht mehr ausgehalten hatte, hatte sie sich eine angezündet. Dort hatte sie es sogar manchmal einfach vergessen, aber dort war auch alles anders gewesen.
 
   Abby lächelte traurig in sich hinein. Es kam ihr fast schon so vor, als wäre das Ewigkeiten her. War wirklich erst eine halbe Stunde vergangen, seit sie sich so zärtlich von Marc verabschiedet hatte?
 
    
 
   „Hey Abby, war das dein Freund?“, riss eine laute Stimme sie aus den Gedanken.
 
   „Das geht dich nichts an“, maulte sie zurück und entdeckte Kevin mit seinen Freunden. Sie machten einen auf coole Gang, dabei waren sie eigentlich ganz friedlich.
 
   „Ist ja schon gut. Hat ganz schön Kohle, was?“, grinste er sie an.
 
   „Auch das geht dich überhaupt nichts an“, Abby beeilte sich, hier weg zu kommen, um einem weiteren Verhör zu entgehen. 
 
    
 
    
 
   Sie ließ sich extra viel Zeit zu einkaufen. Nicht, dass sie damit rechnete, dass in der Wohnung wirklich etwas passierte, aber vielleicht waren ja wenigstens Markus und sein Freund weg, wenn sie zurückkehrte.
 
   Immer noch war sie ungeheuer wütend, doch so langsam kroch auch Angst in ihr hoch, dass sie eben den Bogen etwas überspannt hatte. 
 
   Schon lange hatte er sie nicht mehr angerührt, aber dass er stets kurz davor war, das war ihr auch klar. 
 
    
 
   Die Einkäufe waren schwer und Abby ächzte ganz schön, als sie endlich die Wohnung erreichte. Doch ihr Herz klopfte nicht vor Anstrengung so laut, als sie die Türe aufschloss.
 
    
 
   Sie hörte die Stimmen von ihm und seinen Freunden aus der Küche. Abby schluckte heftig. 
 
   Leise stellte sie die Einkaufskörbe ab und lugte in ihr Zimmer. Ihre Mutter war dabei, ihr Bett frisch zu beziehen, Abby atmete etwas auf.
 
   „Ich bin wieder zurück“, sagte sie überflüssigerweise.
 
   Eva sah auf und kam zu ihr. „Abby, hör zu – was ist denn so Schlimmes dabei gewesen, dass Markus hier geschlafen hat? Du warst doch nicht da und da dachten wir…“, begann sie beschwörend auf Abby einzureden.
 
   „Es ist MEIN Zimmer, meine Privatsphäre. Und du weißt ganz genau, dass ich diesen Widerling nicht ausstehen kann. Sie haben die Türe aufgebrochen und zudem noch meine Sachen durchwühlt! Ich hab‘ noch gar nicht nachgesehen, ob was weggekommen ist“, begann Abby ihr zu erklären.
 
    
 
   „Was sollte denn weggekommen sein?“, kam es barsch von der Türe. „Hütest du hier irgendwelche Schätze?“
 
   Abby drehte sich rasch herum, er stand im Rahmen und musterte sie abfällig. „Hast eine ganz schön große Klappe bekommen, seitdem du einen Freund hast“, der Ausdruck in seinen Augen war feindselig, Abby wurde es eiskalt.
 
   „Euch ist doch zuzutrauen, dass ihr alles zu Geld macht“, sagte sie und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht hörte.
 
   Er kam drohend auf sie zu. „Pass bloß auf, was du sagst, Abby. Wenn du kleine Schlampe dich mit deinem Stecher vergnügen kannst, dann verfügen wir über dein Zimmer, wie wir es für richtig halten, merk dir das mal! Offenbar hat dir der Kerl dein Benehmen aus dem Leib gevögelt, ich erwarte Respekt von dir.“
 
   Abby wich vor ihm zurück. 
 
   „Ich hoffe nur, dass du nicht so dämlich wie deine Mutter bist und dir direkt ein Kind unterjubeln lässt“, fuhr er ungerührt fort.
 
   „Wieso? Wenn er Geld hat“, kam es grölend von der Türe.
 
    
 
   „Hör auf, Klaus“, mischte sich ihre Mutter jetzt ein. 
 
   Abby sah sie verdutzt an – genauso wie die anderen Typen auch. 
 
   „Abby ist erwachsen. Ich bin froh, dass sie überhaupt noch hier ist – und ihr könnt es auch sein, ihr wisst es ganz genau!“, sagte Eva mit fester Stimme.
 
   Abby drehte sich zu ihr, sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Danke“, flüsterte sie so leise, dass es nur ihre Mutter hören konnte.
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   „Marc! Das ist ja eine schöne Überraschung“, seine Oma öffnete ihm freudig die Türe und bat ihn herein.
 
   „Ich dachte, ich schaue mal vorbei“, Marc gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Störe ich dich?“
 
   „Ach was“, winkte Anni ab. „Wobei sollst du mich denn stören? Ich bin eine alte Frau und freue mich über jeden jungen gutaussehenden Mann, der mich mal besuchen kommt.“
 
   Marc lachte und folgte Anni auf den Balkon. Die Sonne schien vom Himmel und es war so angenehm warm wie in den letzten Tagen auch.
 
   „Sag schon: Wie war es in Paris?“, forderte Anni ihn ungeduldig auf, als sie ihm eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte.
 
   „Unvergleichlich schön“, lächelte Marc ihr zu. 
 
   „Wegen Abby“, grinste seine Oma.
 
   „Ja, natürlich wegen ihr. Wir… also… sie hat gesagt, dass sie mich liebt“, strahlte Marc sie an.
 
   „Und du? Du hast es ihr hoffentlich auch gesagt, oder?“, musterte Anni ihn gespielt streng.
 
   „Ja, hab‘ ich“, nickte Marc ihr glücklich zu.
 
   „Du meinst es richtig ernst, oder?“
 
   „So wie noch nie zuvor in meinem Leben“, bestätigte er ihr. 
 
   „Hast du denn mehr über sie erfahren können?“, fragte Anni behutsam weiter.
 
   „Sie kommt aus schwierigen Verhältnissen. Ihre Mutter ist Alkoholikerin, näheres wollte sie nicht sagen. Ich mache mir Sorgen um sie“, sagte Marc nachdenklich.
 
   „Das verstehe ich… Kann ich sie denn mal kennenlernen? Ich möchte doch zu gerne die Frau sehen, die dich so in ihren Bann gezogen hat. Bei Melanie hattest du nie so ein Funkeln in den Augen, wenn du über sie gesprochen hast.“
 
   „Das mit Abby ist auch was ganz anderes. Sie berührt etwas in mir, ich kann es nicht erklären.“
 
   „So ist das, wenn man richtig verliebt ist“, Anni streichelte ihm über die Wange. 
 
    
 
   Marc freute sich über das Interesse seiner Oma an Abby, zu gerne würde er die beiden Frauen miteinander bekannt machen. Aber er konnte nicht abschätzen, wie Abby darauf reagieren würde, wenn er es ihr vorschlagen würde.
 
   ‚Und wenn du das nicht tust? Wenn sie ‚rein zufällig’ aufeinander treffen?’
 
   Es arbeitete in ihm, schließlich schmiedete er einen Plan.
 
   „Was hältst du davon, wenn du einfach mal zum Essen vorbeikommst? Abby kann sehr gut kochen“, lächelte er seiner Oma zu.
 
   „Sehr gerne.“ 
 
   „Sie hat am Freitag wieder frei. Vielleicht ergibt sich ja dann etwas. Oder hast du da was vor?“
 
   „Marc – die Zeiten, an denen meine Wochenenden verplant sind, sind schon lange vorbei“, lachte seine Oma. 
 
   „Es wäre mir nur lieb, wenn du meinen Eltern erst mal nichts davon erzählst“, räumte er vorsichtig ein.
 
   „Natürlich nicht. Marc, ohne etwas Heraufbeschwören zu wollen, die beiden werden nicht begeistert sein, wenn sie hören, woher Abby kommt“, gab sie zu bedenken.
 
   „Das weiß ich doch auch. Aber sie werden Abby akzeptieren müssen“, entgegnete er dann kämpferisch.
 
    
 
    
 
   Abby musste sich beeilen, wenn sie noch pünktlich zur Arbeit kommen wollte, immerhin sah die Wohnung schon wieder ganz ordentlich aus und diesmal half ihre Mutter auch mit.
 
   Doch Abby ahnte, dass es dafür einen besonderen Grund gab, und kurz bevor sie die Wohnung verlassen konnte, rief Eva sie noch einmal zurück und bat sie ins Schlafzimmer. Sie schloss die Türe hinter sich, Klaus und seine Freunde frühstückten im Wohnzimmer.
 
    
 
   „Abby – das… das mit diesem Mann. Ist das etwas Ernstes?“, rückte ihre Mutter dann mit der Sprache heraus.
 
   „Das hoffe ich, Ma“, antwortete Abby ehrlich.
 
   „Abby“, ihre Mutter knetete nervös ihre Hände. „Ich bin mit Sicherheit keine gute Ratgeberin, aber pass auf dich auf, ja?“
 
   „Das werde ich“, versprach Abby ihr, sie war gerührt, dass ihre Mutter sich sorgte.
 
   „Wirst du gehen?“, fragte Eva dann direkt.
 
   „Gehen?“, Abby schaute sie fragend an.
 
   „Ja. Du bist erwachsen, niemand kann dich zwingen, hier zu bleiben“, lächelte sie unsicher.
 
   „Und dich hier bei ihm lassen? Du weißt, dass ich das niemals tun würde, Ma“, antwortete Abby heiser.
 
   Ihre Mutter kam auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Ich weiß nicht, wie ich ohne dich klarkommen sollte, Abby.“
 
   „Das brauchst du doch auch nicht. Ich lasse dich nicht alleine, Mama“, versprach sie ihr. „Aber jetzt muss ich zur Arbeit.“
 
   Eva nickte nur und ließ ihre Tochter los. 
 
    
 
    
 
   „Wie war dein Tag?“, erkundigte Marc sich, als Abby ihn endlich nachts um drei Uhr anrief.
 
   „Es war okay. Nichts besonders“, berichtete sie ihm. Es war so schön, seine Stimme zu hören, überhaupt gab es wohl keine Sekunde heute, an dem sie sich nicht nach ihm gesehnt hätte. „Und bei dir?“
 
   „Ich war bei meiner Oma, dann habe ich Texte gelernt. Auch nichts Aufregendes. Wann können wir uns sehen?“
 
   „Freitag habe ich frei“, erklärte sie ihm noch einmal.
 
   „Das ist mir zu spät“, maulte Marc.
 
   „Morgen muss ich mich um die Wäsche kümmern, vielleicht könnten wir am Mittwoch frühstücken?“, schlug sie ihm vor. Es freute sie zu hören, dass er sich genauso gerne mit ihr treffen wollte, wie sie mit ihm.
 
   „Kommst du zu mir? Dann sind wir ungestört“, bat er sie.
 
   Aber er konnte nicht verhindern, dass es in ihm rumorte. Warum musste sie denn die Wäsche machen? Konnte ihre Mutter das nicht tun, wenn Abby schon arbeiten ging?
 
   „Okay. Was soll ich mitbringen?“, Abbys Herz machte einen ungesunden Hüpfer, als sie den rauen Unterton in seiner Stimme hörte. 
 
   „Dich, Abby“, sagte er leise. „Um den Rest kümmere ich mich schon…“
 
    
 
    
 
    
 
   Marc versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Heute Abend würde das Treffen zwischen Abby und seiner Großmutter stattfinden - von dem Abby noch nichts wusste.
 
   Er hatte schon ein schlechtes Gewissen deswegen, vielleicht würde sie ihm das ja übel nehmen. Aber seine Oma war eine nette Frau, er war sich eigentlich sicher, dass das Eis zwischen den beiden Frauen schnell schmelzen würde. 
 
   Er konnte es kaum erwarten, bis Abby endlich da war. Leider war das Wetter heute nicht so schön wie in den letzten Wochen – oder sollte er besser sagen: Zum Glück?
 
   Denn so konnten sie guten Gewissens in der Wohnung bleiben und Marc würde lügen, wenn er sich nicht eingestehen würde, dass er sich nach ihr – und ihrem Körper - sehnte. Als sie sich am Mittwoch zum Frühstück getroffen hatten, hatte er sich zügeln müssen, um nicht direkt über sie herzufallen. Doch zu seiner Erleichterung war es ihr wohl ähnlich ergangen und sie hatten die paar Stunden, die ihnen blieben, bis Abby zu ihrer Schicht musste, sehr leidenschaftlich genutzt.
 
    
 
   Abby klingelte pünktlich und Marc eilte zur Türe, um ihr zu öffnen. 
 
   „Du bist ganz nass“, sagte er vorwurfsvoll, als sie die Einkaufstüten abstellte. „Ich habe doch gesagt, ich hole dich ab.“
 
   „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so stark regnen würde“, lachte Abby und gab ihm einen zärtlichen Kuss zur Begrüßung. „Ich hoffe, ich hab’ an alles gedacht für heute Abend.“
 
   „Hauptsache du bist da“, er zog sie fest an sich. „Alles andere ist nicht wichtig.“
 
   Er nahm ihre Hand und führte sie ins Bad. „Setz dich“, knurrte er gespielt böse.
 
   Abby schaute ihn verwundert an,  Marc nahm ein Handtuch und tupfte ihr vorsichtig die Haare trocken, dann entkleidete er sie ganz behutsam und hüllte sie in einen seiner flauschigen Bademäntel, die sie so liebte. 
 
   „Nicht, dass  du krank wirst“, es kostete ihn eine fast unmenschliche Anstrengung, ihr den Bademantel nicht sofort wieder auszuziehen.
 
    
 
    
 
   Abby liebte es, in seiner Küche zu kochen. Hier war alles immer so schön aufgeräumt und sauber, man musste sich nicht erst mal Platz schaffen, um sich ein Brot zu schmieren, vom Kochen mal ganz zu schweigen. Und so langsam hatte sie den Dreh mit den High-Tech-Geräten hier auch raus. Jedenfalls wusste sie schon besser Bescheid als er. Gut – das war auch nicht wirklich schwer. 
 
   Der Braten war fast fertig, als es an der Türe schellte, erschrocken zuckte Abby zusammen.
 
   „Soll ich… soll ich gehen?“, fragte sie Marc ängstlich. Wer konnte das denn bloß sein? Und wie würde derjenige reagieren, wenn Marc eine Frau hier hatte, wo er doch offiziell als Single galt?
 
   „Ich könnte schnell durchs Treppenhaus nach unten“, Abby bekam richtig Panik, sie wollte auf gar keinen Fall, dass Marc wegen ihr ins Gerede kam.
 
   „Abby“, er küsste sie leicht auf die Nasenspitze. „Jetzt beruhige dich mal“, mit ihr an der Hand ging er zu der Überwachungskamera. „Es ist meine Oma“, erklärte er ihr lächelnd.
 
   Abby sah ihn erschrocken an. „Deine Oma? Aber… also…“, sie fuhr sich nervös durch die Haare. „Aber deine Familie… also… weiß sie von uns? Und was wird sie von mir denken…“, Abby war völlig durch den Wind. Wieso musste das passieren? Sie würde Marc vielleicht blamieren!
 
   „Meine Oma weiß von uns“, zwinkerte er ihr zu. „Und sie ist sehr nett, Abby“, er drückte auf den Türöffner und nahm Abby in die Arme. „Ich habe ihr gesagt, dass du heute hier bei mir bist. Sie möchte dich gerne kennenlernen. Ich habe dir das verschwiegen, weil ich Angst hatte, dass du dann nicht gekommen wärst.“
 
   „Aber… ich… ich… ich bin doch nicht standesgemäß für dich“, krächzte Abby. „Oh Marc, warum hast du das getan?“
 
   Abby hätte losheulen können. Und jetzt hatte sie nur eine gewöhnliche Jeans und eine weiße Bluse an und richtig geschminkt war sie auch nicht mehr, nachdem sie heute Mittag durch den Regen gelaufen war.
 
   „Weil du die Frau bist, die ich liebe. Und weil meine Oma das auf jeden Fall respektieren wird. Keine Angst, Abby“, versuchte er sie zu beruhigen, sie war ganz schön durch den Wind, und er hatte fast schon ein schlechtes Gewissen.
 
    
 
   Abby huschte nochmal schnell ins Bad und kämmte sich zumindest die Haare ordentlich durch. Marc hatte ihr nach und nach immer mehr Kosmetikartikel bereitgestellt, eine Geste, die Abby unglaublich nett von ihm fand. 
 
   Was war, wenn seiner Oma das Essen nicht schmeckte? Und vielleicht hatte sie doch etwas an Abbys Herkunft auszusetzen? 
 
   Sie zwang sich, sich zu beruhigen - wenn Marc sie eingeladen hatte, dann war das doch bestimmt okay. 
 
   Abby atmete tief durch, dann hörte sie Stimmen. Der Besuch war also da. 
 
    
 
   Mit zitternden Knien verließ Abby das Badezimmer und ging ins Wohnzimmer, in dem er und seine Oma jetzt waren.
 
   „Oma – das ist meine Abby“, strahlte er und ging sofort auf Abby zu. Er legte einen Arm um ihre Schultern, wenn ihn nicht alles täuschte, dann zitterte sie sogar etwas.
 
   „Abby – ich darf doch Abby sagen?“, lächelte Anni ihr freundlich zu, sie streckte ihr die Hand entgegen, Abby ergriff sie scheu.
 
   „Natürlich“, nickte Abby. „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte sie heiser.
 
   „Oh, die Freude ist ganz auf meiner Seite. Marc hat mir schon so viel von Ihnen erzählt, Abby. Aber sollten wir uns nicht duzen?“, schlug Anni ihr vor.
 
   Abby schaute sie überrascht an. „J… ja… gerne“, antwortete sie verblüfft.
 
   „Ich bin Anni Warnke. ‚Anni’ von ‚Annemarie’ abgeleitet“, Marcs Oma schüttelte Abby kräftig die Hand.
 
   „Abigail Bartholdy“, stellte sie sich vollständig vor.
 
   „Gut, dann hätten wir das ja geklärt. Ich hole schnell noch ein Gedeck“, erwiderte Marc.
 
   „Ich kann das machen“, sagte Abby rasch.
 
   „Oh nein. Lass ihn nur. Ich bin sicher, er hat in der Küche keinen Handschlag getan, da kann er zumindest den Tisch decken“, grinste Anni.
 
    
 
   „Marc hat nicht gelogen. Er hat mir schon vorgeschwärmt, wie hübsch du bist“, strahlte Anni sie an. „Er hat mir auch verraten, dass du lateinamerikanische Wurzeln hast. Dein Teint ist beneidenswert.“
 
   Abby wurde ganz verlegen. „Danke. Aber Marc übertreibt gerne“, räusperte sie sich. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte, mit Komplimenten konnte sie einfach nicht umgehen.
 
   „In diesem Fall hat er das aber nicht getan. Er hat mir erzählt, dass ihr euch in einem Taxi kennengelernt habt“, fuhr seine Oma fort.
 
   „Ja, ich arbeite als Taxifahrerin“, nickte Abby. Was musste sie jetzt wohl von ihr denken? 
 
   „Davon musst du mir erzählen. Das ist bestimmt sehr interessant, oder?“, Anni zog sie sanft zum Esstisch. 
 
   „Interessant, ja“, lächelte Abby schüchtern. 
 
    
 
   Marc kam mit einem Gedeck zurück und legte es auf den Tisch. „Du müsstest mal nach dem Essen sehen“, bat er Abby.
 
   „Soll ich helfen?“, bot Anni sich direkt an.
 
   „Oh nein, das mache ich schon“, Abby schüttelte energisch den Kopf und eilte in die Küche.
 
    
 
   „Sie ist hinreißend“, schwärmte Anni, als sie mit Marc alleine war. „Was für eine außergewöhnlich schöne junge Frau“, sagte sie anerkennend.
 
   „Das ist sie“, bestätigte Marc ihr. „Aber das ist nicht entscheidend. Sie ist es -  verstehst du?“
 
   „Ja, das verstehe ich“, es blitzte frech in Annis Augen auf. „Dein Opa wäre ebenfalls ganz verrückt nach ihr gewesen.“
 
   „Da kann ich ja froh sein, dass mir von dieser Seite keine Konkurrenz mehr blüht“, grinste Marc.
 
   „Definitiv, mein Junge.“
 
    
 
   Abby füllte mit zitternden Händen das Essen in die Schüsseln und holte den Braten aus dem Ofen. Sie musste ein paar Mal tief durchatmen, sie war einfach unglaublich aufgeregt.
 
   Doch Marcs Oma schien ganz nett zu sein, soweit Abby das nach so kurzer Zeit schon beurteilen konnte. Sie hatte einen warmen Ausdruck in den Augen, der sie ein bisschen an Marc erinnerte. 
 
   Abby rührte noch einmal den Salat um und brachte dann das Essen nach und nach hinüber, Marc sprang sofort auf, um ihr zu helfen.
 
   „Nein, bleib doch sitzen. Ich mach’ das schon“, sie warf ihm einen flehenden Blick zu. Sie war froh, wenn sie noch ein wenig vor sich hin wuseln konnte, das beruhigte sie zumindest ein bisschen.
 
    
 
   „Das sieht ja alles sehr gut aus“, lächelte Anni Abby zu. „Und das duftet hervorragend.“
 
   „Ich hoffe… ich hoffe es schmeckt Ihnen… äh dir“, stotterte Abby. „Wenn ich gewusst hätte, dass Marc Besuch bekommt, dann hätte ich noch mehr Beilagen gemacht – und ein Dessert…“
 
   „Mach dir bitte keine Gedanken, es ist alles gut so, wie es ist“, nickte seine Oma.
 
    
 
   Marc beobachtete Abby besorgt, sie schien wirklich schrecklich aufgeregt zu sein. Er tastete unter dem Tisch nach ihrem Bein und streichelte sanft darüber, Abby sah zu ihm auf und lächelte ihm scheu zu. 
 
    
 
   Der Braten war Gott sei Dank gelungen, und Marc und seiner Oma schien es gut zu schmecken,  Abby entspannte sich ein bisschen.
 
   „Erzähl doch mal von deinem Job“, bat Anni sie dann. „Hast du schon viele Prominente chauffiert? Außer meinem hübschen Enkelsohn?“
 
   „Na ja, ein paar. Wenn hier Filme gedreht werden oder ein Festival ist, dann ergibt sich das“, erklärte Abby ihr.
 
   Marcs Oma hakte nach und zögernd begann Abby zu erzählen. Sie konnte es nicht so recht glauben, dass Anni sich wirklich dafür interessierte, aber die ältere Dame hatte eine angenehme Art, die man einfach mögen musste.
 
    
 
   Marc beteiligte sich kaum an den Gesprächen, sondern wartete erst einmal ab. Seine Oma war eine gute Zuhörerin und man konnte Abby ansehen, dass sie sich immer wohler in ihrer Gegenwart fühlte. 
 
    
 
   Es war schon fast Mitternacht, als Anni nach Hause fahren wollte.
 
   „Ich fahre dich natürlich“, sagte Marc direkt.
 
   „Danke, das ist nett, mein Junge.“ 
 
   „Kommst du mit?“, fragte er Abby.
 
   „Ich räume in der Zeit die Spülmaschine aus“, bot sie an. 
 
    
 
   Anni ging auf sie zu. „Du bist ein nettes Mädchen, Abby. Marc hat wirklich viel Glück gehabt, dass er dich getroffen hat“, seine Oma drückte fest Abbys Hände.
 
   „Dankeschön. Es hat mich auch gefreut, dich kennenzulernen“, sagte Abby verlegen. 
 
   „Wir wiederholen das bald mal, ja? Dann kommt ihr mal zu mir.“
 
   „Ja, gerne“, Abby warf Marc einen scheuen Blick zu. Ob ihm das auch wirklich recht war? 
 
   Marc nickte unmerklich und Abby atmete innerlich auf. 
 
    
 
    
 
   „Sie ist wirklich reizend, ich kann verstehen, dass du so verliebt bist“, grinste Anni, als sie später in Marcs Wagen saß. „Das ist die erste Freundin von dir, die so natürlich ist. Und die kochen kann…“
 
   „Vor allem aufs Kochen hab‘ ich es natürlich abgesehen“, lachte Marc.
 
   „Nun ja, du wirst ja auch nicht jünger. So langsam weißt du also die fundamentalen Dinge des Lebens zu schätzen.“
 
   „Du hast mich durchschaut – wie immer“, Marc knuffte seine Oma in die Seite. 
 
   „Nein, im Ernst. Sie ist ein Schatz, aber sie wirkt nicht gerade sehr selbstbewusst.“
 
   „Ich weiß“, seufzte Marc auf. „Aber ich habe noch nicht herausgefunden, woran das liegen könnte. Ob es wirklich nur das andere Umfeld ist, in dem sie lebt?“
 
   „Eine gute Frage. Aber sie liebt dich, das kann man merken und sehen. Die Art, wie sie dich anschaut ist so herzlich und liebevoll. Pass gut auf sie auf, sie scheint mir sehr zerbrechlich zu sein“, sagte Anni nachdenklich.
 
   „Wie meinst du das?“, Marc runzelte die Stirn und fuhr das Auto an die Seite, sie waren am Haus seiner Oma angekommen.
 
   „Nur so ein Gefühl, mein Junge“, winkte Anni ab, dann lächelte sie ihm zu. „Du tust ihr gut.“
 
   „Ich hoffe es“, Marc gab ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass du heute gekommen bist.“
 
   „Oh, das war mir ein Vergnügen. Grüß Abby von mir.“
 
    
 
    
 
   Abby wartete gespannt auf die Rückkehr von Marc. Sie würde zu gerne wissen, ob es seiner Oma gefallen hatte. Eigentlich hatte sie schon den Eindruck gewonnen, dass die ältere Frau sie mochte, aber das konnte man ja nie genau wissen.
 
   Als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde, rannte sie eilig zur Türe.
 
   Marc konnte schon an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass sie sehr gespannt war. Er zog Abby in seine Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss.
 
   „Meine Oma fand dich toll“, raunte er an ihren Lippen. „Und sie hat absolut recht damit.“
 
   „Oh“, Abby plumpste ein Stein vom Herzen. „Ich… ich fand sie auch sehr nett.“
 
   „Freut mich“, langsam schob Marc Abby Richtung Flur. „Aber jetzt haben wir genug über sie geredet“, er dirigierte sie immer weiter zum Schlafzimmer. „Der Rest der Nacht gehört mir.“
 
    
 
    
 
   Marc stöhnte auf, als Cynthia ihm den Drehplan fürs nächste Projekt vorlegte. Die Dreharbeiten würden in anderthalb Monaten beginnen und obwohl der Film hier in der Stadt produziert wurde, würde wohl kaum Zeit für Abby bleiben. 
 
   „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Cynthia ihn.
 
   „Die Tage sind ja wieder mal straff durchorganisiert“, stellte er fest.
 
   „Nun ja – Zeit ist Geld. Das kennst du ja schon. Aber immerhin hast du mindestens einen Tag in der Woche drehfrei.“
 
   „Ja, ich seh’ schon“, motzte Marc. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Abby ihren Dienst so legen konnte, dass sie zumindest diesen Tag für sich hatten. 
 
   Immer noch sahen sie sich viel zu wenig, wenn es nach Marc ging. Dass Abby nachts nicht noch zu ihm kommen wollte, konnte er ja verstehen, aber auch an den Vormittagen machte sie sich rar. 
 
   So langsam ging es ihm auf die Nerven, dass sie immer damit kam, etwas zuhause erledigen zu müssen. Er nahm sich vor, sie mal darauf anzusprechen, was denn ihre Mutter so tat. 
 
   ‚Außer trinken’, dachte er böse, dann schalt er sich aber für diesen Gedanken, Abby hing an ihrer Mutter, das konnte man spüren, und schon alleine deswegen konnte sie ja keine so schlechte Frau sein. 
 
   Aber er teilte Abby nicht gerne, und seine Zeit, die er mit ihr verbringen konnte, war nun mal zu knapp bemessen, doch auf Nachfragen, ob ihre Mutter nicht mal eine Therapie machen wollte, wich sie immer aus und machte komplett dicht. 
 
   „Kannst du deine Texte denn schon?“, riss Cynthia ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Ja, soweit“, antwortete Marc nur und verabschiedete sich von seiner Agentin. 
 
    
 
    
 
   „Gute Neuigkeiten, Abby“, lachte Frau Winter sie an. „Robert ist wieder gesund und hat sich zurückgemeldet. Du kannst also heute freimachen.“
 
   „Das ist ja schön“, freute Abby sich. Ihr Kollege war jetzt eine Woche lang krank gewesen und sie und die anderen Fahrer hatten sich seine Schichten aufgeteilt. 
 
   Sie beschloss, sofort Marc anzurufen, vielleicht hatte er ja heute Zeit und sie konnten sich sehen. 
 
   In den letzten Wochen hatte sie so viel Zeit wie möglich für ihn freigeschaufelt, auch wenn ihm das wohl nicht genug war. Abby bedauerte es ja selbst, dass sie sich nicht öfter sehen konnten, sie sehnte sich ebenfalls in jeder freien Minute nach ihm.
 
   Doch die Lage zuhause hatte sich nicht geändert, der Haushalt blieb größtenteils an ihr hängen und die Hoffnung, dass er sich mal aufraffen und sich einen Job suchen würde, hatte sie auch schon längst aufgegeben.
 
    
 
   Je länger Abby mit Marc zusammen war, umso schwerer fiel ihr jedes Mal die Rückkehr in ihr Zuhause. Der Dreck, der Gestank und vor allem die Pöbeleien von ihm und seinen Freunden störten sie immer mehr. 
 
   Zwar hatte er das Türschloss widerwillig repariert, aber ansonsten war die Lage um keinen Deut besser. 
 
   Es waren zwei Welten – Abby konnte es drehen und wenden, wie sie wollte. Sie kam sich fast schon so vor, als würde sie ein Doppelleben führen, als gäbe es eine dunkle und eine helle Seite. 
 
   Aber immerhin gab es diese helle Seite jetzt - und die zog Abby einfach magisch an. 
 
    
 
   „Hallo Marc“, Abby war gespannt, wie er auf ihre Neuigkeit reagieren würde. 
 
   „Hallo, mein Engel. Hast du Pause?“, erkundigte Marc sich und legte sein Textbuch auf die Seite.
 
   „Nein, ich habe frei. Robert ist wieder gesund und macht heute seine Schicht“, berichtetet sie ihm freudig.
 
   „Was? Das ist ja toll. Und da rufst du erst an? Komm sofort her!“ 
 
   „Ich wusste nicht, ob du schon etwas vor hast“, antwortete sie.
 
   Marc durchschoss es wie ein Blitz. Die Verabredung mit Uwe – heute im Club. 
 
   Er hatte keine Probleme damit, sie abzusagen. Doch warum eigentlich?
 
    
 
   Abby und er waren jetzt seit ein paar Wochen fest zusammen. Und so langsam wurde es Zeit, dass sie das auch öffentlich machten. Es war eh Glück gewesen, dass sie bei ihren Spaziergängen noch nicht zusammen fotografiert wurden, genügend Gelegenheit dafür hatte es allemal gegeben.
 
   „Eigentlich habe ich das auch. Aber was hältst du denn davon, wenn du mitkommst? Ich bin mit Uwe und ein paar anderen in der ‚Zoobar’ verabredet“, gespannt wartete er auf ihre Antwort – allerdings hatte er schon eine Befürchtung, wie sie reagieren würde.
 
   „Nein, lieber nicht“, kam es dann auch wie erwartet.
 
   „Abby, meine Freunde sind sehr nett und ich würde dich ihnen gerne vorstellen“, redete er sanft auf sie ein.
 
   „N… nein… so… so ein Club, das ist nichts für mich… und ich würde auch nur stören“, in Abby sträubte sich alles dagegen. Sie kannte die Bar und ihren Ruf als Schicki-Micki-Bude der High-Society. 
 
   „Wie oft warst du denn schon da?“, lächelte Marc. Er bereute es, sie jetzt nicht vor sich zu haben, wenn er sie im Arm hatte, waren seine Chancen größer, sie zu überreden. 
 
   „Gar nicht“, gestand Abby ihm ein.
 
   „Also – warum dann diese Vorurteile? Wenn es dir nicht gefällt, dann gehen wir sofort wieder, okay?“
 
   „Aber… du… du weißt ganz genau, dass ich… also… ich hab’ nichts anzuziehen“, versuchte sie es anders.
 
   Doch sie hätte wissen müssen, dass das aussichtslos war und schimpfte selbst mit sich für diese blöde Ausrede.
 
   „Tja – ich würde sagen: Dagegen lässt sich ganz eindeutig was machen… Bist du an der Zentrale? Ich hole dich ab und wir fahren los, um etwas einzukaufen.“
 
   „Ich möchte das aber nicht“, trotzte Abby, ihr war das alles schrecklich unangenehm. 
 
   „Bitte, Abby – mir zuliebe“, bettelte Marc. 
 
   „Wir… wir können uns ja gleich treffen, aber heute Abend gehe ich nicht mit“, beharrte sie.
 
   „Ich komme dich gleich abholen, bleib wo du bist“, schnell beendete Marc das Gespräch. So kam er erst mal nicht weiter, er musste sie sehen, um sie zu überreden, soviel stand schon mal fest. 
 
    
 
   Und Marc gab einfach alles. Er begrüßte Frau Winter mit seinem charmantesten Lächeln und unterhielt sich lange mit ihr.
 
   Abby argwöhnte schon etwas, denn ihre Chefin war völlig verzaubert von ihm.
 
   „Frau Winter – Sie müssen mir helfen“, er schaute sie flehend an.
 
   ‚Schauspieler’, murrte es in Abby, ihr schwante Schlimmes.
 
   „Wie bekomme ich meine wunderschöne Freundin dazu, mich heute Abend in einen schicken Club zu begleiten?“
 
   „Das ist doch nett, Abby. Warum willst du denn nicht ausgehen?“, lächelte Frau Winter ihr lieb zu, beide schauten Abby jetzt so bittend an, dass diese kaum was sagen konnte. 
 
   „Das… das ist nichts für mich“, antwortete sie dann ausweichend.
 
   „Ach was, ihr seid doch jung“, machte Frau Winter ihr Mut. 
 
    
 
   Abby wusste nicht mehr, wie genau das passiert war, aber irgendwann hatten die beiden sie schließlich rumgekriegt. Mit einem grinsenden Marc hinterm Lenkrad fuhr sie dann tatsächlich in die Innenstadt, um einzukaufen.
 
   „Das ist alles nicht richtig“, protestierte Abby, als er sie in einen schicken Laden zog.
 
   „Das ist genau richtig“, Marc hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und steuerte mit ihr auf eine Verkäuferin zu. 
 
    
 
    
 
   Abby betrachtete sich prüfend im Spiegel. Immer noch war sie alles andere als davon überzeugt, dass das es eine gute Idee war, in diesen Club zu gehen. 
 
   Aber andererseits nahm es Marc in Kauf, mit ihr gesehen zu werden, das bedeutete ihr auch sehr viel. Nur das Gefühl, dass sie schlecht für ihn wäre, nagte immer noch an ihr. 
 
   Doch jetzt war es zu spät, er würde nicht locker lassen, bis sie heute Abend dort waren, das war ihr auch klar. Sie hätte gar nicht erst zu ihm kommen dürfen, gegen seine Überzeugungsstrategien war sie einfach machtlos.
 
    
 
   Marcs Augen strahlten, als Abby aus dem Bad kam. Sie hatte eine türkisfarbene Tunika an und dazu eine weiße Jeans. Er beglückwünschte sich dazu, sie zu den Sachen überredet zu haben. 
 
   „Du bist wunderschön. Meinen Freunden werden die Augen rausfallen.“
 
    
 
    
 
   Abby wurde immer nervöser, je näher sie dem Club kamen. Vor der Türe waren zwei Sicherheitsleute postiert, die finster die draußen stehenden Leute fixierten, die wohl vergeblich auf Einlass warteten.
 
   „Hi“, grüßte Marc die beiden freundlich, sofort traten die Türsteher zur Seite und ließen ihn und Abby passieren.
 
   Sie schaute ihn verblüfft an. „Du bist hier wohl sehr bekannt, was?“
 
   „Ja, ich bin schon ab und an da“, zwinkerte er ihr zu.
 
    
 
   Als sie den Club betraten, wurde Marc dann auch sofort von seinen Freunden entdeckt. Uwe kam auf sie zu und musterte Abby neugierig.
 
   „Darf ich vorstellen, das ist Abby. Meine Freundin“, stellte er sie seinem Freund vor.
 
   „Hi, ich bin Uwe“, Marcs Freund lächelte ihr freundlich zu. Marc konnte ihm deutlich anmerken, dass sie ihm gefiel. Es machte ihn stolz – und vorsichtig. 
 
   „Wir haben einen Tisch in der Ecke ergattert“, berichtete Uwe ihn dann, Marc nahm Abby in den Arm und führte sie dorthin. 
 
    
 
   Abby schwirrte schon der Kopf. So viele Leute wurden ihr vorgestellt, Marc schien einen großen Bekanntenkreis zu haben. Manche Frauen schauten sie sehr abschätzend an, sie sahen allesamt sehr gut aus, und die Kleidung, die sie trugen, war mit Sicherheit teuer gewesen. 
 
   Abby konnte nicht behaupten, dass sie sich unter den prüfenden Blicken wohlfühlte, aber sie versuchte, sich so gut es ging an den Gesprächen zu beteiligen. Bei den meisten Themen musste sie allerdings passen. Sie kannte weder die Leute, um die es ging, noch konnte sie bei irgendwelchen neuen Modekollektionen mitreden oder kannte sich mit teuren Friseuren aus. 
 
    
 
   „Du fährst Taxi?“, Uwe sprach Abby an.
 
   „Ja“, nickte sie ihm zu. 
 
   Marc hielt sie die ganze Zeit im Arm und streichelte zärtlich ihren Oberarm. Er konnte ihr anmerken, dass sie sich unbehaglich fühlte, er gab ihnen noch eine halbe Stunde, dann würde er mit ihr fahren. 
 
   „Marc hat schon mal von dir erzählt…“ 
 
   „Ach ja?“, Abby warf ihm einen verstörten Blick zu.
 
   „Nur Gutes, keine Sorge“, zwinkerte Uwe verschwörerisch. „Nur, dass du so umwerfend aussiehst, hat er verschwiegen.“
 
   „Warum wohl“, grummelte Marc ihn an und warf ihm einen warnenden Blick zu.
 
    
 
   Blitzlichtgewitter brandete auf, Marc schaute verwundert zum Eingang des Clubs. Ein paar Fotografen schaarten sich um einen Typen mit seiner Freundin, Marc stöhnte leise auf. Es war einer seiner bekannteren Schauspielkollegen, offenbar drehte dieser gerade in der Stadt, und da er kein Kind von Traurigkeit war, waren seine Affären für die Pressemeute immer sehr interessant. 
 
   Marc hoffte, dass die Pressefuzzis nach den Fotos wieder abziehen würden, doch einer hatte jetzt Marc entdeckt und steuerte zielsicher auf ihn zu. 
 
   Er wusste, dass er das jetzt nicht mehr verhindern konnte, es tat ihm leid für Abby, die wie versteinert neben ihm saß.
 
   „Bitte lächeln“, raunte er ihr leise ins Ohr.
 
    
 
   „Ist das Ihre neue Freundin?“, fragte diese Knalltüte von Fotograf dann auch direkt und schoss bereits ein paar Bilder.
 
   „Genau. Aber wir möchten uns jetzt ungestört unterhalten“, sagte er so charmant wie möglich.
 
   „Kein Problem“, lächelte der Pressefuzzi, schließlich hatte er seine Fotos schon.
 
    
 
   „Tut mir leid, ich wusste nicht, dass heute so ein Wirbel hier ist. Das ist alles nur wegen dem da“, er deutete mit dem Kopf zu seinem Kollegen, der strahlend mit einem Reporter sprach. 
 
   Abby nahm Marcs Worte nur am Rande war, sie war noch viel zu geschockt. Jetzt war es also raus – spätestens morgen würden es wohl alle wissen.
 
   „Wie… wie kannst du so ruhig sein?“, flüsterte sie ihm erschrocken zu. „Marc – das tut mir so leid. Alle werden sich das Maul über dich zerreißen“, sie spürte einen dicken Kloß im Hals.
 
   Marc umfasste zärtlich ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen. „Abby! Ich liebe dich. Mir tut es nur für dich leid, dass du das hier mitmachen musstest. Aber das gehört zu meinem Leben dazu. Es ist nun mal ein Bestandteil davon geworden. Genau wie du, mein Engel“, er gab ihr einen Kuss. „Bald wird es keinen mehr interessieren, mit wem ich zusammen bin. Und das bisschen Gerede, das stehen wir doch locker durch, oder?“
 
    
 
   Abby wusste darauf nichts zu sagen. Sie sah das nicht so locker wie er, sie kam von ganz unten, er aus der Oberschicht, und wenn das publik würde, dann würde man doch nur vermuten, dass sie ihn ausnehmen wollte oder etwas in der Art. 
 
   Jetzt konnte sie nur hoffen, dass man nicht herausfand, wie sie lebte – und mit wem.
 
   Ihr war das egal, es gab Schlimmeres, als schief angeguckt zu werden, aber für ihn tat es ihr so leid. 
 
   Er würde mit ihrem Milieu in Verbindung gebracht werden, das konnte doch nicht gut für ihn sein. 
 
   Nervös knetete sie ihre Hände, am liebsten wäre sie dem Fotografen hinterhergelaufen und hätte ihn gebeten, die Fotos nicht zu veröffentlichen. Doch würde das etwas bringen? Würde er sich darauf einlassen oder würde sie dadurch nur noch mehr das Interesse wecken?
 
   Abby fühlte sich total überfordert. Dieser Uwe sprach wieder mit ihr, er lächelte dabei, aber bei Abby kamen seine Worte nicht an. 
 
   Unruhig huschten ihre Augen über die Leute im Club. Hier waren doch noch mehr Fotografen. Hatten alle Bilder gemacht?
 
    
 
   Marc entging nicht, dass Abby völlig von der Rolle war. Es war wohl besser zu gehen, er beugte sich zu Uwe hinüber.
 
   „Wir gehen jetzt. Für sie ist das alles ein bisschen ungewohnt“, erklärte er ihm leise.
 
   „Schade“, bedauerte sein Freund. „Sie ist wirklich süß. Ist es denn was Ernsteres?“
 
   „Ja, definitiv. Aber bitte kein Wort zu jemandem. Mehr als diese Fotos muss die Pressemeute nicht bekommen“, bat er ihn.
 
   „Schon klar“, nickte Uwe ihm zu.
 
    
 
   „Sollen wir gehen?“, fragte Marc sie dann.
 
   „Ja“, antwortete Abby direkt. Das Gewissen nagte wieder an ihm, sie hätten wohl nicht herkommen sollen. 
 
   Aber andererseits: Sich auf Dauer zu verstecken, das sah er auch nicht ein. Und auch wenn es ihr schwer fiel: Da musste sie einfach durch. 
 
    
 
   Als sie in seiner Wohnung ankamen, nahm er sie erst mal fest in den Arm. „Geht’s wieder?“
 
   „Es war ein Fehler, Marc. Ich wollte von Anfang nicht hingehen“, Abby kramte in ihrer Tasche und angelte nach ihren Zigaretten. Sie ging auf die Dachterrasse, um dort zu rauchen, Marc folgte ihr.
 
   „Es war kein Fehler, Abby. Dass die Fotografen da waren, war jetzt ein dummer Zufall, aber was soll’s? Dann wissen eben alle, was ich für eine schöne Freundin habe.“
 
   „Und wenn sie rausbekommen, woher ich komme?“, fragte sie ihn mit zitternder Stimme.
 
   „Na und?“, Marc zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wir leben nicht im Mittelalter, Abby. Und du bist ja schließlich keine vorbestrafte Massenmörderin, oder? Du hast einen ganz normalen Job – was ist so schlimm daran, wo du wohnst?“
 
   Abby schüttelte nur den Kopf. Sah er das wirklich so?
 
   Marc ging zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich liebe dich, Abby. Nur das ist wichtig. Und selbst wenn das jetzt für die Presse interessant ist – in ein paar Tagen kräht kein Hahn mehr danach. Wir gehören zusammen. Sollen es doch ruhig alle wissen.“
 
   Abby senkte den Blick, seine Worte rührten sie, doch das mulmige Gefühl blieb. „Ich hoffe, du hast recht“, flüsterte sie leise.
 
   „Das hab‘ ich“, lächelte er ihr zu. „Und auf Uwe hast du ganz schön Eindruck gemacht.“
 
   „Er ist sehr nett“, pflichtete sie ihm bei. 
 
   „Das will ich ihm auch geraten haben“, murmelte Marc. 
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   In dieser Nacht bekam Abby kein Auge zu. Als Marc schon längst schlief, stand sie noch einmal auf und ging auf die Dachterrasse, sie rauchte eine Zigarette nach der anderen, soviel wie in der ganzen letzten Zeit nicht mehr, wenn sie bei ihm war. Das löste ihre Anspannung ein bisschen, trotzdem hatte sie… Angst.
 
   Sie musste es sich eingestehen, sie hatte sogar eine Scheiß-Angst. 
 
   Angst, dass sich jetzt alles ändern würde, dass ihre kleine wohlbehütete Beziehung Schaden nehmen könnte. 
 
   Auch wenn sie Marc glaubte, dass er sie liebte, sie hatte keine Ahnung, was jetzt auf sie einstürmen würde und ob sie wirklich alles durchstehen konnten. 
 
   Das wäre wirklich zu schön um wahr zu sein, und vielleicht hatte Abby das ganze Glück, das sie in der letzten Zeit hatte, auch langsam aufgebraucht. 
 
   Sie hatte Angst, dass dieses Märchen zu Ende sein würde. Angst, dass jetzt eintreffen würde, wovor sie sich insgeheim schon die ganze Zeit fürchtete.
 
    
 
   Irgendwann krabbelte sie zurück zu ihm ins Bett. Sie schmiegte sich dicht an ihn, genoss die Wärme, die von seinem Körper ausging. Der Morgen graute schon, als ihr die Augen endlich zufielen.
 
    
 
    
 
   Marc war früh aufgestanden, um Brötchen zu holen – und die Zeitungen durchzusehen. Er musste sich eingestehen, auch sehr angespannt zu sein deswegen. Er hatte keine Befürchtungen, was Schlagzeilen bezüglich ihn angingen, er hatte eher Sorge, dass Abby sich vor ihm zurückziehen könnte, um ihn zu schonen. 
 
   Was natürlich Quatsch war. Das Einzige, was ihm schaden würde, wäre, wenn er Abby verlieren würde, alles andere konnte er ertragen. 
 
    
 
   Er griff sich die üblichen Tageszeitungen und sah sie zuhause durch. 
 
   Wie zu erwarten war, galt die Hauptaufmerksamkeit seinem berühmten, pressegeilen Kollegen. 
 
   Doch auch ihm widmete man ein paar Zeilen – und ein Foto, das ihn mit Abby zeigte. Es war eigentlich ein süßes Bild, er hielt sie im Arm und sie lächelte etwas schüchtern. 
 
   ’Marc Warnke mit neuer schöner Freundin in der Zoobar’, stand nur darunter. 
 
   Marc atmete auf. Na bitte, das ging doch.
 
   Die anderen Zeitungen hatten auch ein Foto abgedruckt, sie warfen die Frage auf, wer die neue Frau an seiner Seite war, ließen aber Spekulationen sein. 
 
   ‚Das dürfte Abby wohl beruhigen’, dachte er zufrieden. 
 
    
 
   Gegen zehn Uhr hörte er Geräusche, sie kam zu ihm in die Küche, sofort fiel ihr Blick auf die Zeitungen.
 
   „Und?“, fragte sie mit krächzender Stimme.
 
   „Die Fotos sind schön geworden“, lächelte er ihr zu.
 
   Abby zuckte erschrocken zusammen, sie blätterte hastig in der Zeitung, Marc zeigte ihr die betreffenden Artikel. 
 
   „Alles halb so wild“, beruhigte Marc sie. 
 
   „Meinst du?“, Abby biss sich nervös auf die Unterlippe.
 
   „Ist es wirklich so schlimm, mit mir gesehen zu werden?“, neckte er sie.
 
   „Nein, aber…“
 
   Marc ließ sie nicht weiterreden, er hob sie behutsam auf die Arbeitsplatte und schob ihre Beine auseinander, um sich dazwischen zustellen. „Ich liebe dich“, flüsterte er an ihren Lippen. 
 
   Abbys Bedenken lösten sich in Luft auf – wie eigentlich alle ihre Gedanken, wenn er sie so küsste. Und hier gab es nur sie beide. 
 
   Marc konnte sich kaum zügeln, seine Hände glitten unter ihr Shirt, berührten ihre weiche, zarte Haut. 
 
   „Kommst du nochmal mit ins Bett?“, raunte er ihr zu.
 
   Statt einer Antwort küsste Abby ihn leidenschaftlich, Marc zögerte nicht lange, hob sie auf seine Hüften und trug sie zurück ins Schlafzimmer.
 
    
 
    
 
   Abby war nervös, als Marc sie an der Taxizentrale absetzte. Die Winters lasen jeden Tag die Zeitungen, das wusste sie, und auch die anderen Fahrer waren immer bestens informiert. 
 
   Als sie den Hof betrat, lächelte Frau Winter ihr auch schon zu. „Guten Morgen, Abby. Da ist ja ein hübsches Foto in der Zeitung von dir und Marc Warnke.“
 
   „Ja, ich… ich hab’s auch schon gesehen“, sagte sie verlegen.
 
   Frau Winter runzelte die Stirn. „Gefällt es dir nicht?“
 
   „Ich weiß nicht, ob das so gut ist, wenn das jetzt bekannt wird“, gestand sie ihrer Chefin.
 
   „Abby, er scheint mir sehr verliebt in dich zu sein. Wieso sollten es dann nicht alle wissen? Hast du Angst vor den Reaktionen der Leute?“, fragte Frau Winter einfühlsam weiter und drückte sie auf einen Stuhl. 
 
   „Ja“, nickte Abby. „Ich… also… nicht, dass er wegen mir ins Gerede kommt…“
 
   „Blödsinn, du bist doch keine Verbrecherin. Es ist ungewohnt für dich, das Interesse der Leute zu wecken, das kann ich gut verstehen, mir wäre da auch nicht wohl bei. Aber du hast nun mal einen berühmten Freund.“
 
   Abby beruhigten diese Worte ein wenig, vielleicht machte sie sich wirklich unnötig Gedanken. 
 
   „Sei doch froh, dass er dich nicht verstecken will. DAS wäre ein Grund, um sich Sorgen zu machen“, sagte ihre Chefin.
 
   „Vielleicht haben Sie recht…“ 
 
   „Deine Kollegen werden dich sicherlich darauf ansprechen. Du weißt ja, wie klatschsüchtig sie sind“, gab ihre Chefin zu bedenken. „Männer eben“, grinste sie Abby dann an.
 
    
 
   Und sie sollte Recht behalten. Sie war gerade mit ihrem Taxi an ihrem Stand am Bahnhof angekommen, da warteten auch schon Robert und die anderen Fahrer auf sie.
 
   „Na, Abby – da haste ja einen schönen Fang gemacht“, neckten sie sie.
 
   Abby zog es vor, darauf gar nicht zu antworten.
 
   „Siehst schick aus“, Robert hielt ihr den Zeitungsausschnitt vor die Nase. 
 
   „Danke“, nickte sie. 
 
   „Kannst du mir für meine Tochter ein Autogramm besorgen?“, fragte Peter, ein sehr netter ruhiger Kollege. „Die ist so ein Fan von dem…“
 
   „Klar, mache ich.“ 
 
   „Jetzt sag’ doch mal: Wie ist der denn so?“, drängte Robert weiter.
 
   „Ich werde gar nichts sagen. Das ist meine Privatangelegenheit“, schüttelte Abby den Kopf. „Bitte versteht das.“
 
   „Hm“, grunzte Robert missmutig. 
 
   „Bitte“, sie sah ihn eindringlich an und er ging zu seinem Taxi zurück. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Na, das ist ja schön, dass wir deine Freundin auch mal sehen. Allerdings hätte ich sie lieber mal persönlich kennengelernt.“
 
   Marc stöhnte auf, als er die vorwurfsvolle Stimme seiner Mutter hörte. Er musste sich eingestehen, dass er an seine Eltern gar nicht gedachte hatte.
 
   „Nun ja, ich hab‘ euch ja gesagt, dass ich eine Freundin habe“, versuchte er sich zu retten. „Tut also nicht so überrascht.“
 
   „Ich habe heute schon fünf Anrufe von unseren Bekannten bekommen. Und alle wollten wissen, wer sie ist“, fuhr seine Mutter ungerührt fort. „Wenn es dir so ernst ist, wie du letztens gesagt hast, warum versteckst du sie dann vor uns? Oder ist das jetzt wieder eine Andere?“
 
   „Nein – es ist noch dieselbe“, motzte Marc los. „Und ja, es ist mir ernst, aber Abby ist sehr scheu…“
 
   „Aber doch nicht vor uns, oder? Beißen wir etwa?“
 
   „Nein, Mama, natürlich nicht“, versuchte er ein bisschen Schönwetter zu machen. „Ich hatte nur die Befürchtung, dass ihr sie vielleicht ablehnen könntet. Sie kommt aus keiner so noblen Gegend“, er war wohl Zeit, mit der Wahrheit rauszurücken.
 
   „Hm.“
 
   „Was ‚Hm’?“, brauste Marc auf.
 
   „Nun ja. Aber so schlimm wird es doch wohl nicht sein, oder?“, hakte sie beleidigt nach. „Oder gibt es einen Grund, sich für sie zu schämen?“
 
   „Natürlich nicht!“
 
   „Dann komm doch mal mit ihr zum Essen.“
 
   „Ich werde sie fragen, wann sie Zeit hat“, rollte Marc mit den Augen. 
 
   „Was macht sie denn, dass sie so beschäftigt ist?“, bohrte seine Mutter ungerührt weiter.
 
   „Sie ist Taxifahrerin.“
 
   „Oh, wie originell“, jetzt gluckste es aus der Leitung. „Sag uns Bescheid, wann wir mit euch rechnen können.“
 
   „Werde ich“, antwortete er ihr und legte auf. 
 
   ‚Das kann ja was geben’, dachte er zerknirscht. Und ob Abby ihn überhaupt begleiten würde, stand ja noch auf einem ganz anderen Blatt.
 
    
 
   Zum Glück zog Abby beim Taxifahren andere Sachen an und ihr Basecap auf, so fühlte sie sich vor den Fahrgästen sicher. Zu der Abby auf dem Foto in der Zeitung und derjenigen, die Taxi fuhr, konnte man nur einen Bezug herstellen, wenn man sie gut kannte. 
 
    
 
   In ihrer Pause rief sie Marc an, sie war doch neugierig, ob von irgendeiner Seite etwas nachgekommen war.
 
   „Meine Mutter hat sich gemeldet und war sehr erbost darüber, dass ich dich ihnen noch nicht vorgestellt habe“, gestand er Abby.
 
   Ihr wäre fast vor Schreck der Hörer aus der Hand gefallen. „U… und was hast du gesagt?“
 
   „Ich hab‘ gesagt, ich würde mich melden, wenn du mal Zeit hättest“, antwortete er ehrlich.
 
   Abbys Nervosität war schlagartig wieder da. „Ob das so eine gute Idee ist“, piepste sie kläglich. Sie kannte seine Eltern nicht, er hatte nie viel über sie gesprochen. Aber vielleicht waren sie ja so nett wie seine Oma?
 
   „Über kurz oder lang werden wir sie besuchen müssen, mein Engel. Da kommen wir nicht drum herum. Ich könnte Anni bitten, auch zu kommen, sie kennst du ja schon“, schlug er ihr vor. 
 
   Er vermied es lieber, Abby die Wahrheit über den Standesdünkel seiner Eltern zu erzählen. Er konnte nur hoffen, dass seine Mutter und sein Vater sich nicht so herablassend ihr gegenüber verhalten würden. 
 
   „Oh Marc“, seufzte Abby verzweifelt auf. 
 
   „Auch sie gehören zu meinem Leben. Vielleicht sollten wir Nägel mit Köpfen machen, was meinst du?“
 
   „Es… es sind deine Eltern. Du… du musst wissen, was richtig ist“, flüsterte sie dann.
 
   „Okay – wann hast du wieder frei?“
 
   „Übermorgen“, antwortete Abby. 
 
   Sie war immer noch sehr skeptisch, ob das so eine gute Idee war. Aber sie konnte auch verstehen, dass seine Eltern sie kennenlernen wollten, nachdem sie schon mit ihm zusammen in der Zeitung gewesen war. Das war doch normal, dass Eltern das interessierte. Oder?
 
   „Hat deine Mutter sich mal gemeldet?“, fragte Marc vorsichtig.
 
   „Nein, hat sie nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Und Abby zweifelte auch daran, dass sie die Artikel gesehen hatte. Er und sie lasen keine Zeitung, woher sollten sie dann Bescheid wissen?
 
   Dagegen hatte sie bereits mit Charlie telefoniert, die natürlich aus allen Wolken gefallen war, als sie gesehen hatte, wer Abbys Marc denn nun wirklich war. Sie musste ihr versprechen, sich so bald wie möglich mit ihr zu treffen – und ein Autogramm mitzubringen.
 
   „Soll ich uns dann bei meinen Eltern direkt für übermorgen Abend anmelden? Dann haben wir es hinter uns…“
 
   „Ich richte mich nach dir, Marc. Du musst das entscheiden“, sagte sie leise.
 
   „Okay – dann auf in den Kampf“, lachte er. Doch so ganz wohl war ihm bei dem Gedanken nicht.
 
    
 
   Er rief seine Mutter an und kündigte den Besuch mit Abby an, dann informierte er Anni, sie teilte sofort seine Bedenken.
 
   „Ich werde mit Manfred und Ingrid vorher reden“, bot sie ihm zu seiner Erleichterung an. „Und Abby ist so eine reizende Person, sie werden sie schon nett empfangen.“
 
   „Glaubst du wirklich?“
 
   „Sagen wir mal so: Ich hoffe es. Zumindest habe ich meinen Sohn so erzogen, dass er sich höflich zu benehmen weiß. Und ich werde ihm doch sehr raten, das nicht zu vergessen“, sagte seine Oma entschlossen.
 
    
 
    
 
   Abby schloss leise die Haustüre auf, sie hörte, dass der Fernseher lief. Sie hatte den ganzen Tag mit sich gerungen, ob sie ihre Mutter davon in Kenntnis setzen sollte, wer ihr Freund ist und dass sie in der Zeitung stand. Letztendlich hatte sie sich dafür entschieden, es ihr morgen beim Frühstück zu sagen, wenn die Chance am größten war, sie nüchtern anzutreffen.
 
   „Hallo“, sagte sie freundlich, als sie das Wohnzimmer betrat. 
 
   „Ach – welche Ehre“, grinste er sie zynisch an. „Unser Promihäschen ist mal wieder da“, höhnte er ihr entgegen.
 
   Abby schluckte - sie wussten es.
 
   „Schau mal, was Markus heute vorbei gebracht hat“, er deutete auf ein paar Zeitungen. 
 
   „Markus kann lesen. Erstaunlich“, krächzte Abby heiser.
 
   „Er hat das zufällig am Kiosk entdeckt“, erklärte ihre Mutter, sie lallte schon stark.
 
   ‚Na klar – Markus hat sich bestimmt Schnaps geholt’, ätzte es in Abby.
 
   „Nun gut, dann kennt ihr ja meinen Freund“, sagte sie betont gleichgültig.
 
   „Dein Freund?“, lachte er laut auf. „Der will doch nur über dich drüberrutschen… Als ob so einer was mit jemanden wie dir auf Dauer anfangen will.“
 
   „Ich hab‘ dir gesagt, pass auf dich auf, Abby“, mischte sich jetzt auch ihre Mutter ein. „Er will bestimmt nur ein bisschen Spaß.“
 
   „Schau wenigstens, dass du genug aus ihm rausholst, wenn du schon für ihn die Beine breitmachst“, grölte er weiter.
 
   „Du bist so widerlich“, sagte Abby fassungslos. 
 
   „Abby“, kam es vorwurfsvoll von ihrer Mutter.
 
   „Im Gegensatz zu dir nutze ich niemanden aus“, spie Abby ihm entgegen. Er machte einen Satz auf sie zu, doch war schon viel zu betrunken, um Abby zu erreichen.
 
    
 
   Abby lief in ihr Zimmer und verriegelte die Türe, dann warf sie sich aufs Bett und schluckte gegen den Kloß im Hals an. 
 
   Sie ärgerte sich selbst darüber, dass seine Worte sie so trafen, dass sie sie überhaupt in einer Weise berührten. Eigentlich hatte sie sich angewöhnt, ihn zu ignorieren und auf seine dummen Sprüche nicht einzugehen. 
 
   ‚Vergiss einfach, was er gesagt hat’, hämmerte sie sich wieder ein, damals hatte es zumindest immer funktioniert.
 
    
 
   Das Handy lenkte sie Gott sei Dank ab. 
 
   „Hallo Marc“, sie schloss die Augen, als sie seine warme Stimme hörte.
 
   „Hallo, mein Engel. Wie war dein Tag?“
 
   „Er war okay. Ein Kollege hat mich um ein Autogramm von dir gebeten. Für seine Tochter. Und meine Freundin Charlie hätte gern auch eines.“
 
   „Kein Problem. Hat… hat sonst jemand noch was zu dir gesagt?“, fragte er vorsichtig weiter.
 
   „Meine Mutter weiß Bescheid…“
 
   „Und? War sie schockiert über deinen Umgang?“, versuchte er zu scherzen, doch er war sehr nervös.
 
   „Sie war überrascht“, sagte Abby ausweichend. 
 
   „Mehr nicht?“
 
   „Ich… ich habe nicht lang mit ihr gesprochen“, druckste Abby herum. 
 
   „Ich kann mich gerne mal bei ihr vorstellen“, bot Marc an.
 
   „Ja, das machen wir irgendwann mal“, stammelte Abby. „Aber was ist mit deinen Eltern?“
 
   „Übermorgen Abend“, stöhnte Marc auf. „Anni kommt auch.“
 
   „Das ist schön“, Abby freute sich darauf, seine Oma wieder zu sehen. Nur was seine Eltern betraf, da war sie doch sehr unsicher. 
 
    
 
    
 
   Abby war den ganzen Tag schon hibbelig, Marc konnte ihre Anspannung deutlich spüren – und er konnte sie gut verstehen. 
 
   Ihm ging es aber diesmal auch nicht viel besser. Er hoffte, dass der Abend gut verlaufen würde, Anni hatte seine Eltern auch nochmal ausdrücklich gebeten, Abby nett aufzunehmen. 
 
   Doch er kannte die spitze Zunge seiner Mutter, und auch sein Vater war nicht gerade ohne. 
 
   Marc hatte sich aber vorgenommen, notfalls sofort mit Abby zu gehen, wenn sie es zu doll trieben. Auch auf die Gefahr hin, seine Eltern damit zu brüskieren.
 
    
 
   „So, da wären wir“, lächelte er Abby zu, als sie bei der extravaganten Villa seiner Eltern angekommen waren.
 
   „H… hier?“, Abby verschlug es die Stimme.
 
   „Ja“, er ging ums Auto herum und öffnete ihr die Türe. „Es ist auch nur ein Haus, Abby“, versuchte er sie zu beruhigen. „Auch wenn mein Vater sich daran ausgetobt hat. Als Architekt darf man eben keine Nullachtfünfzehn-Häuser haben.“
 
   „Nur ein Haus… ja“, schluckte sie heftig.
 
    
 
   „Da seid ihr ja“, Anni öffnete ihnen die Türe, sie drückte Marc und Abby herzlich, bevor sie sie bat, ihr zu folgen. 
 
   Es war auf der Terrasse eingedeckt, seine Eltern erhoben sich, als Anni, Marc und Abby nach draußen traten.
 
   Abby überreichte seiner Mutter einen großen Blumenstrauß. Marcs Mutter war eine attraktive, gepflegte Frau, und sie hatte ein Kostüm an, das mit Sicherheit ein halbes Monatsgehalt von Abby gekostet hatte. 
 
   „Ah, wie schön“, lächelte Ingrid und reichte Abby die Hand. „Sie sind…?“
 
   „Abigail Bartholdy“, antwortete Abby freundlich. „Danke für die Einladung.“
 
   „Wir waren schon sehr gespannt auf Sie“, seine Mutter schickte Marc einen strafenden Blick. 
 
   „Manfred Warnke“, stellte sich sein Vater ihr jetzt auch vor. „Herzlich Willkommen, Frau Bartholdy.“
 
    
 
   Er bat alle, sich hinzusetzen. 
 
   „Emma wird gleich auftragen“, lächelte Ingrid in die Runde. 
 
   „Emma ist unsere Hausdame“, erklärte Manfred Abby. 
 
   Marc verdrehte innerlich die Augen, dieses blasierte Getue ging ihm jetzt schon auf die Nerven.
 
   Abby schaute sich staunend um. Nicht nur das Haus war sehr modern und extravagant, auch im Garten standen moderne Skulpturen. Alles wirkte edel und gepflegt, die Unterschiede zu Abbys Wohnort könnten nicht größer sein.
 
   Abby war sehr eingeschüchtert, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. 
 
   Unter dem Tisch griff Marc nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich, das beruhigte sie zumindest ein bisschen. 
 
   Marc erschrak, Abbys Finger war eiskalt. Ob es wirklich so eine gute Idee war, sie hierher mitzunehmen?
 
    
 
   Emma kam und begrüßte alle freundlich. Dann servierte sie die Suppe.
 
    
 
   „Frau Bartholdy, Marc hat uns noch nicht viel über Sie verraten. Woher kommen Sie?“, lächelte sein Vater ihr zu. 
 
   „Ich… ich bin hier geboren worden, dies ist meine Heimatstadt“, antwortete Abby wahrheitsgemäß.
 
   „Und wohnen Sie auch noch hier?“, hakte Ingrid Warnke nach.
 
   Marc warf ihr einen giftigen Blick zu, das wusste sie doch bereits alles. 
 
   „Ja“, nickte Abby, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sollte sie wirklich preisgeben, wo sie wohnte. Doch was blieb ihr anderes übrig? 
 
   „Ach ja? Wo denn?“, Marcs Mutter ließ sie nicht aus den Augen, Abby konnte dem Blick nicht standhalten. „Ich… ich wohne in der Siemensstraße“, sagte sie leise.
 
   „Die kenn’ ich gar nicht. Wo ist denn das?“, fragte Manfred Warnke. 
 
   „Im… im Viertel am Wackerberg“, beichtete Abby heiser.
 
   „Ist das von so großem Interesse für euch?“, zischte Marc seinen Eltern zu.
 
   „Am Wackerberg. Nun ja, das ist ja eine sehr ‚lebhafte’ Ecke“, sein Vater setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen.
 
   „Ja“, Abby wagte es gar nicht, zu seinen Eltern zu schauen, sie schämte sich in Grund und Boden. 
 
   „Das soll vorkommen“, mischte sich Anni jetzt ein. „Aber eingebrochen wird hier ja auch zur Genüge.“
 
   „Ja, wird es. Leider. Und meist sind die Diebe Leute, die am Wackerberg wohnen“, lächelte seine Mutter zuckersüß. 
 
   „Es gibt überall solche und solche“, sagte Marc warnend.
 
   „Und Abby ist ja wohl das beste Beispiel dafür, dass es auch ganz normale, anständige Leute dort gibt“, fügte Anni an.
 
   „Natürlich“, lachte Marcs Vater, den höhnischen Unterton konnte man nicht überhören, dennoch hoffte Marc, dass es seiner Süßen nicht aufgefallen war. 
 
   Abby zwang sich, wieder zu seinen Eltern zu schauen. Sie lächelten, doch sie konnte spüren, dass es nicht von Herzen kam. 
 
   Aber es waren seine Eltern, also versuchte Abby, sich nichts anmerken zu lassen und nicht zu nervös zu wirken. Und sie wollte doch unbedingt einen guten Eindruck machen – aber ob das noch gelang, wo sie doch jetzt wussten, woher sie stammte?
 
   „Was machen Sie denn beruflich?“, ging das Verhör dann, pünktlich zum Hauptgang, weiter.
 
   „Ich bin Taxifahrerin“, antwortete Abby freundlich, sie räusperte schnell den Frosch im Hals weg.
 
   „Taxifahrerin“, Ingrid musterte Abby ernst. „Machen Sie das als Nebenjob zum Studium?“
 
   Marc warf Anni einen entsetzten Blick zu. Sie hatte doch mit seinen Eltern gesprochen – war da etwas schiefgelaufen oder war das tatsächlich nur Boshaftigkeit, was sie hier abzogen? Er hatte jedenfalls große Lust, wieder zu verschwinden.
 
   „Nein. Das ist mein Job“, antwortete Abby ehrlich. 
 
   „Wie wird man denn Taxifahrerin? Was haben Sie denn gelernt?“, sein Vater war unerbittlich.
 
   „Ich… also… ich habe keine Berufsausbildung“, Abby legte Messer und Gabel zur Seite, sie brachte einfach keinen Bissen mehr hinunter, ihr Hals war wie zugeschnürt. 
 
   „Soviel ich weiß, macht man einen Taxischein und dann darf man hinters Steuer, Manfred“, in Annis Stimme schwang deutlich die unausgesprochene Warnung mit. „Weißt du, Abby, mein Sohn ist immer so schrecklich neugierig“, sie griff nach Abbys Hand und streichelte leicht darüber. 
 
   Abby versuchte zu lächeln, doch sie merkte selbst, dass ihr das nicht überzeugend gelang.
 
   „Aber was haben Sie denn nach der Schule gemacht, Frau Bartholdy?“, Ingrid hatte einen unverbindlichen Plauderton aufgelegt, doch der täuschte nicht darüber hinweg, dass sie nicht besonders viel von Abby hielt. 
 
   Marc konnte es kaum fassen, es war klar, worauf das hier alles hinauslaufen würde. Sie wollten Abby bloßstellen, nur mit sehr viel Mühe konnte Marc seine Wut noch zurückhalten.
 
   „Einen Schulabschluss werden Sie doch wohl haben, oder?“
 
   „Ja, natürlich“, nickte Abby. „Ich habe nach der Schule gejobbt und dann mit einundzwanzig den Taxischein gemacht.“
 
   „Na ja, es hat ja auch jeder andere Ansprüche“, bemerkte seine Mutter spöttisch. „Da haben Sie ja mit Marc einen guten Fang gemacht, wie man so schön sagt.“
 
   „Nein, den guten Fang habe ich gemacht“, Marc lächelte seine Mutter betont liebenswürdig an und legte einen Arm um Abbys Schulter. „Denn ich habe Abby gefunden.“
 
   „Du bist wirklich ein exzellenter Schauspieler“, lachte sein Vater. 
 
   „Oh, das braucht Marc nicht zu schauspielern, das sticht einem eigentlich sofort ins Auge, wenn man die beiden sieht“, grinste Anni. „Ich finde, die beiden sind ein sehr schönes Paar.“
 
   „Woher stammt eigentlich Ihr ausländisches Äußeres?“, seine Mutter ignorierte Annis Bemerkung völlig.
 
   „Mein Vater stammt ursprünglich aus Brasilien“, antwortete Abby. 
 
   „Interessant. Was macht er denn beruflich? Fährt er auch Taxi?“
 
   „Nein. Er ist Soldat bei der U.S. Army. Er lebt wieder in Amerika“, Abby griff nach ihrem Wasserglas, was keine gute Idee war, denn ihre Hand zitterte doch sehr. Schnell stellte sie es wieder ab, sie hoffte inständig, dass es niemand bemerkt hatte.
 
    
 
   „Ich glaube, wir sollten Abby doch mal von der Fragerei erlösen. Sie kommt ja kaum noch zum essen“, Annis Stimme war jetzt deutlich schärfer als vorher, dann schenkte sie Abby einen mitfühlenden Blick.
 
   „Natürlich“, lächelte Ingrid Warnke, schließlich wandte sie sich an Marc. „Was macht denn Melanie?“
 
   „Ich weiß nicht, was Melanie macht, Mutter. Und es ist mir auch total egal“, antwortete Marc, er gab sich keine Mühe mehr, seine Genervtheit zu überspielen.
 
   „Schade. Aber du solltest den Kontakt nicht abbrechen lassen, Marc. Dinge ändern sich so schnell…“
 
   „Ja, das tun sie. In Melanies Fall aber nicht schnell genug. Ich hätte viel früher erkennen müssen, dass sie nichts für mich ist“, antwortete Marc.
 
   „Das finde ich auch. Sie ist eine unerträgliche Zicke“, mischte Anni sich ein und zwinkerte Abby zu.
 
   Doch Abby konnte das nicht beruhigen, sie hatte einen Stein im Magen und nur noch das dringende Bedürfnis, hier so schnell wie möglich wegzukommen. Sie hatte Angst, dass Marc wegen ihr noch Streit mit seinen Eltern bekam und das wollte sie auf gar keinen Fall. 
 
   „Ich mochte Melanie immer sehr gern“, zickte Ingrid Warnke los, dann wandte sie sich wieder an Abby. „Sie müssen wissen, Melanie ist Marcs Ex-Freundin. Eine sehr kluge junge Frau, sie hat BWL studiert und steigt jetzt im Unternehmen ihres Vaters ein. Vielleicht kennen Sie ja die Firma Wenniger, die Großdruckerei?“
 
   „Nein, kenne ich nicht…“
 
   „Woher soll sie sie auch kennen“, sagte Marcs Vater spöttisch. 
 
    
 
   Abby entschuldigte sich und stand vom Tisch auf, sie brauchte unbedingt eine Pause. Sie war mit der Situation total überfordert, fühlte sich dem hier nicht gewachsen und total deplatziert. 
 
   „Alles klar?“, Marc griff nach ihrer Hand und schickte ihr einen entschuldigenden Blick.
 
   „Ich möchte mich nur kurz frisch machen.“
 
   „Durchs Wohnzimmer, dann in den Flur. Zweite Tür rechts“, erklärte Anni ihr.
 
    
 
   Abby ging mit wackeligen Schritten hinein. Als sie Flur stand, fiel ihr Blick auf die Haustüre. Ihr erster Impuls war es, einfach zu gehen - bloß weg von hier. 
 
   Weg aus dieser Welt, in die sie nicht hineingehörte. Marcs Eltern hatten es ihr mehr als deutlich aufgezeigt, wo ihr Platz war. 
 
   Marc fühlte sich auch nicht wohl, das hatte Abby gespürt. Warum hatte er sie gefragt, ob sie mitkommen wollte? Hatte er das nicht vorausgesehen? War es ihm jetzt peinlich, dass sie hier war?
 
   Doch das konnte Abby sich nicht vorstellen, dann hätte er sie doch nicht gebeten, mit herzukommen, das traute sie ihm auf keinen Fall zu.
 
   Vielleicht war sie seinen Eltern einfach auch auf Anhieb unsympathisch gewesen. Sowas gab es ja. Einmal wegen ihrer Herkunft und dann auch vielleicht wegen ihres Äußeren? 
 
   Vielleicht mochten sie keine Ausländer oder Mischlinge, wie es bei Abby ja der Fall war. 
 
   Sie hatte schon den Griff der Haustüre in der Hand, es war so verlockend, einfach wegzugehen. 
 
   Doch dann riss Abby sich zusammen. Es wäre unhöflich, so zu verschwinden. Ohne sich zu verabschieden, ging man nicht, sie ließ die Türklinke wieder los. 
 
   Nein, sie würde bleiben. Auch wenn sie von ganz unten kam, sie wusste, was sich gehörte. Und sie wollte nicht ins Klischee passen, das die Warnkes offenbar von den Menschen am Wackerberg im Kopf hatten. 
 
   Sie würde das hier schon irgendwie durchstehen, schon alleine Marc und Anni zuliebe, schnell ging sie ins Bad.
 
    
 
   „Was um alles in der Welt geht in euch vor?“, Marc hatte Mühe, seine Wut zu unterdrücken und nicht laut loszuschreien. „Was sollte das Verhör von Abby? Warum seid ihr so herablassend zu ihr?“
 
   „Was in uns vorgeht? Was geht in dir vor, Marc?“, zickte seine Mutter zurück. „Was willst du denn mit so jemandem wie ihr? Sie kommt aus der Gosse, hat überhaupt keine Bildung, kein Niveau. Sie nutzt dich doch nur aus. Ich bin sicher, wenn Manfred ihr Geld geben würde, wäre sie so schnell weg, so schnell könntest du gar nicht gucken.“
 
   „Was maßt ihr euch an?“, Anni hieb mit ihrer Faust wütend auf den Tisch. „Ihr hattet mir versprochen, Abby vorurteilsfrei gegenüber zu treten. Wenn ich gewusst hätte, wie unmöglich ihr euch benehmt, hätte ich Marc davon abgeraten, das arme Mädchen hier mit hinzunehmen.“
 
   „Das arme Mädchen!“, Marcs Vater lachte höhnisch auf. „Sie kann doch froh sein, wenn sie mal in so eine Umgebung wie hier kommt. Marc – sie will dich ausnutzen. Wie kannst du nur so blind sein und das nicht sehen?“
 
   „Ich fasse es nicht, wie ihr euch hier aufführt“, Marc schüttelte entsetzt den Kopf. Wie hatte er sich so dermaßen täuschen können? 
 
   „Abby ist die Frau, die ich von ganzem Herzen liebe. Und sie hat es nicht verdient, dass ihr sie so mies behandelt.“
 
   „Liebe! Liebe!“, Manfred funkelte Marc wütend an. „Wenn ich das schon höre! Sie hat dir den Kopf verdreht und du bist ihr in die Falle gegangen. Junge, ich kann ja verstehen, dass sie anziehend auf dich wirkt. Sie ist ein hübsches Ding, das muss man ihr lassen. Und ich kann mir auch vorstellen, wo ihre Qualitäten liegen, aber…“
 
    
 
   „Da bist du ja wieder, Abby“, Anni unterbrach Manfred sehr laut und dieser verstummte dann auch prompt. 
 
   Abby setzte sich wieder an den Tisch, sie war wohl in ein Gespräch hineingeplatzt, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Und irgendwie konnte sie sich schon denken, worum es dabei gegangen war. 
 
   Marc beugte sich zu ihr hin und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Alles klar?“, raunte er.
 
   „Ja“, sie versuchte so natürlich wie möglich zu klingen, doch dass ihr das nicht gelungen war, wusste sie selbst nur zu gut. 
 
    
 
   „Sind Sie fertig?“, Emma kam zu Abby und deutete auf ihren Teller, von dem Essen hatte Abby kaum etwas hinunter bekommen.
 
   „Ja, danke. Das war sehr gut, aber ich hatte nicht soviel Appetit“, Abby lächelte Emma lieb zu, sie hoffte, sie nicht gekränkt zu haben, weil sie soviel übrig gelassen hatte.
 
   „Abby ist auch eine hervorragende Köchin“, zwinkerte Anni ihr zu, als Emma abgeräumt hatte. „Hast du dir das selbst beigebracht?“
 
   „Ja, ich habe…“
 
   „Manfred hat übrigens wieder einen großen Auftrag bekommen“, fiel Ingrid Abby ins Wort. Sie sah Abby nicht an, sondern redete ausschließlich in die Richtung von Anni und Marc.
 
   „Das hört sich sehr interessant an“, versuchte Abby mit ihr ins Gespräch zu kommen. „Wo wird das Gebäude denn stehen?“
 
   „Übrigens macht die Druckerei Wenniger die Werbebroschüren dafür. Melanie wird das Konzept dafür entwickeln“, erklärte Manfred seinem Sohn. 
 
    
 
   In Marc brodelte es weiter. Okay, seine Eltern hatten das Sticheln gegenüber Abby eingestellt, jetzt ignorierten sie sie kategorisch. Er warf Anni einen Blick zu, sie schüttelte unmerklich den Kopf, offenbar war sie genauso entsetzt über das Verhalten seiner Eltern. 
 
   Abby startete noch zwei weitere Anläufe, um ein Gespräch mit seinen Eltern aufzubauen. Sie fragte interessiert nach den Skulpturen und etwas über den schön angelegten Garten. Doch Marcs Eltern taten einfach so, als wäre sie nicht da. Gott sei Dank antworteten Anni und Marc auf ihre Fragen, so entstand zumindest kein peinliches Schweigen.
 
   Abby zog es dann vor, gar nichts mehr zu sagen, es sei denn, jemand richtete das Wort an sie. 
 
    
 
   Das Dessert wurde serviert, Emma hatte sich sehr viel Mühe gegeben und verschiedene Mousse gezaubert, das Ganze war liebevoll dekoriert.
 
   „Das sieht sehr schön aus“, lächelte Abby ihr zu, die Hausdame bedankte sich freundlich für das Lob.
 
   Abby versuchte, wenigstens ein bisschen davon zu essen, aber es ging nicht. Die Anspannung war zu groß und ihr Magen rebellierte beim kleinsten Bissen. 
 
    
 
   Marc war aufgefallen, dass Abby immer mehr verstummt war. Dabei hatte sie sich wirklich große Mühe gegeben, seine Eltern in ein Gespräch zu verwickeln, doch die behandelten sie, als wäre sie Luft. 
 
   Marc war unglaublich wütend, er musste aufpassen, dass er seine Eltern nicht einfach anbrüllte. Das hier würde er ihnen so schnell nicht vergessen – und jetzt konnte er nur hoffen, dass Abby durch das schäbige Verhalten ihr gegenüber nicht völlig aus der Bahn geworfen war. Sie hielt sich sehr gut, aber er konnte ihr anmerken, dass sie verunsichert war. 
 
   Er beschloss, dem grausamen Spiel ein Ende zu setzen.
 
    
 
   „Danke für die Einladung“, lächelte er dann seinen Eltern zu. „Ich denke, es ist Zeit für uns, aufzubrechen.“
 
   „Oh, du willst schon gehen. Wie schade“, seine Mutter sah ihn fest an. 
 
   „Ja, ihr könnt euch ja sicher denken, warum wir es so eilig haben, hier wegzukommen“, sagte er gefährlich leise.
 
   Abby hielt den Atem an. ‚Oh nein’, dachte sie erschrocken. Sie wollte doch nicht, dass er wegen ihr Ärger mit seinen Eltern bekam. 
 
   „Kommst du mit?“, fragte er Anni freundlich.
 
   „Oh nein. Ich bleibe“, ihr Gesichtsausdruck war kämpferisch.
 
   „Na dann“, Marc ging zu seiner Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das hier war das Allerletzte. Das werde ich euch so schnell nicht verzeihen“, sagte er leise, seinem Vater nickte er nur zu.
 
   Abby reichte seinen Eltern ebenfalls die Hand, man konnte ihnen den Widerwillen deutlich ansehen, mit dem sie diese Geste Abby gegenüber erwiderten.
 
   „Danke für die Einladung“, sagte Abby heiser, dann folgte sie Marc rasch. 
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   Er hielt ihr die Autotüre auf, als Abby im Wagen Platz genommen hatte, schlug er sie mit aller Wucht zu. Missmutig stapfte er auf die Fahrerseite und machte einen grimmigen Gesichtsausdruck, dann startete er den Motor.
 
    
 
   Abby schaute ihn erschrocken an. War er wütend auf sie? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Hätte sie lügen sollen wegen ihrer Herkunft und ihrer Ausbildung?
 
   Diese Melanie kam ihr wieder in den Sinn, seine Ex-Freundin, die so klug und gebildet war und aus reichem Elternhaus stammte.
 
   Abby begann am ganzen Körper zu zittern. Hatte Marc sich für sie geschämt? 
 
   Das wäre das Schlimmste, was ihr hätte passieren können, ihr wurde richtig schlecht bei dem Gedanken daran. 
 
   Ein dicker Kloß machte sich in ihrem Hals bemerkbar und ihr wurde so schrecklich kalt. Hatte sie alles vermasselt? 
 
    
 
   „Marc?“, fragte sie ihn dann mit piepsender Stimme. Sie brauchte jetzt Gewissheit, die Situation zerrte an ihren Nerven.
 
   Immer noch brodelte es in ihm. Es war unglaublich, was heute Abend geschehen war. Nie hätte er es seinen Eltern zugetraut, dass sie sich so mies verhalten würden. Offenbar hatten Annis Worte im Vorfeld die Sache nur noch mehr verschärft. 
 
   Abby hatte nie eine Chance gehabt, bei ihnen zu bestehen. 
 
   Doch eines stand fest: Wenn seine Eltern diese Haltung beibehalten würden, würde er mit ihnen brechen. Das tat ihm zwar sehr leid, aber für Abby würde er alles opfern. 
 
    
 
   „Marc?“, wiederholte sie jetzt etwas lauter, mittlerweile hatte sie den Kampf gegen die Tränen verloren. 
 
   Ignorierte er sie jetzt auch? Falls dem so wäre, dann wollte sie lieber aussteigen, das würde sie keine Sekunde mehr aushalten.
 
   „Ja?“, er zuckte zusammen und schaute zu ihr hinüber. 
 
   Ihr Gesicht war tränenüberströmt, entsetzt trat er auf die Bremse und steuerte den Wagen zum Straßenrand.
 
   „Hey, Abby, Süße“, er zog sie fest in seine Arme. „Es tut mir so leid, was heute passiert ist. Ich schäme mich so für meine Eltern…“ 
 
   Er erschrak richtig, als er spürte, wie kalt sie war.
 
   „Das musst du nicht“, schluchzte sie leise. „Ich… ich… hab‘ alles falsch gemacht, oder?“
 
   „Was?“, Marc schob Abby vorsichtig von sich. „Du hast gar nichts falsch gemacht, mein Engel. Du warst bezaubernd – aber gegen die Verbohrtheit von meinen Eltern hattest du keine Chance. Ich kann mir nicht erklären, wie sie sich so verhalten konnten, ich kann mich nur bei dir dafür entschuldigen, dass ich dir das zugemutet habe“, sagte er mit rauer Stimme. Ihm kamen selbst fast die Tränen, als er sah, wie verzweifelt sie war.
 
   „Sie… sie machen sich doch nur Sorgen um dich… ich… ich kann das verstehen… sie müssen denken, ich nutze dich aus…“, stammelte Abby. „Du… du darfst dich nicht mit ihnen streiten… nicht wegen mir, hörst du?“, bat sie ihn inständig. 
 
   „Das werde ich aber, Abby. Darauf kannst du dich verlassen“, knurrte er. „Niemand geht so mit dir um. Ich liebe dich, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Und keiner hat das Recht, dich so zu behandeln“, zärtlich strich er ihr die Tränen aus dem Gesicht. 
 
   „Überleg genau, was du tust“, sie umklammerte seine Hände mit ihren. „Bitte keinen Streit, Marc. Sie lieben dich, sie wollen dich beschützen“, sagte sie flehend. „Das ist doch schön, sie wollen nur das Beste für dich. Und das bin ich nicht…“
 
   „Oh doch, Abby“, Marc taten ihre Worte in der Seele weh. „Du bist das Beste für mich. Und sie werden lernen müssen, das zu akzeptieren.“
 
   Abby war nicht überzeugt davon, dass dies hier alles richtig war. 
 
   „Vielleicht sollte ich nach Hause fahren und du lässt es dir nochmal durch den Kopf gehen, Marc. Vielleicht ist das mit uns nur ein schöner Traum, aus dem wir aufwachen müssen.“
 
   „Hör auf, Abby“, er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Hör sofort auf damit! Wenn hier welche aufwachen müssen, dann sind es meine Eltern – nicht wir“, beschwor er sie. „Und bitte komm jetzt mit zu mir, ja? Ich brauche dich, Abby.“
 
   Sie sah ihm zweifelnd in die Augen, doch er sah sie mit soviel Liebe an, dass es Abby die Sprache verschlug. 
 
   Sie hatte ihn nicht verdient, das wurde ihr wieder klar. Und jetzt wollte er sich auch noch gegen seine Eltern stellen – wegen ihr. Sie konnte das gar nicht so recht begreifen.
 
   Marc beugte sich zu ihr hin, berührte zärtlich mit seinen Lippen ihre. „Ich brauche dich“, wiederholte er noch einmal leise. „Lass mich nicht allein…“
 
   Sanft hauchte er ihr kleine Küsse auf den Mund, Abbys Zweifel wurden immer weniger, als er sie dann intensiver küsste, lösten sie sich gänzlich auf. 
 
   Sie konnte ihm nicht widerstehen, das konnte sie wohl noch nie. 
 
   Sie küssten sich lange, Abby hatte schon kein Zeitgefühl mehr, irgendwann schob Marc sie sanft von sich und lächelte sie an. „Wir sollten das zuhause vertiefen, okay?“
 
   „Okay“, erwiderte sie heiser.
 
    
 
    
 
   Es war noch so schön draußen, dass sie sich auf die Terrasse setzen konnten. Marc hatte ihr einfach ungefragt ein paar Rühreier gemacht und stellte Abby wortlos den Teller hin. 
 
   „Was…?“, sie schaute ihn ungläubig an.
 
   „Du hast eben kaum was gegessen“, sagte er nur und deutete mit dem Kopf auf die Eier. „Ich möchte nicht, dass du mir vom Fleisch fällst.“
 
   „Danke“, jetzt musste sie doch lachen – und verspürte tatsächlich so etwas wie ein Hungergefühl. 
 
    
 
   Marc sah mit Befriedigung, dass sie alles aufaß. Immer noch ärgerte er sich darüber, dass er sie überhaupt mit zu seinen Eltern geschleift hatte, aber so eine Reaktion hatte er nicht vorhersehen können. 
 
   Reserviertheit – ja. 
 
   Offene Ablehnung – nein. 
 
   Er konnte froh sein, dass er Abby wieder beruhigen konnte. Nicht auszudenken, wenn sie sich durch diesen Abend von ihm zurückgezogen hätte. 
 
   Marc wurde sehr nachdenklich. Vielleicht würden seine Eltern schneller verstehen, dass es ihm Ernst war, wenn er wirklich Nägel mit Köpfen machte. Eigentlich wollte er mit diesem Vorschlag noch etwas warten, aber vielleicht war jetzt doch der richtige Zeitpunkt dafür – auch als Signal für Abby. 
 
    
 
   Er wartete ab, bis sie ihren Teller in die Küche gebracht hatte, als sie wieder auf die Terrasse kam, zog er sie auf seinen Schoß.
 
   „Ich würde gerne etwas mit dir besprechen“, sanft hauchte ihr einen Kuss auf die Nase. 
 
   „Was denn?“, Abby war gespannt, kam da jetzt doch noch etwas nach? Hatte er sich Gedanken über den Abend mit seinen Eltern gemacht?
 
   Sie könnte es ihm nicht übel nehmen, wenn er auf Distanz zu ihr gehen wollte, die Unterschiede zwischen ihnen waren vielleicht doch zu groß. 
 
   „Abby“, Marc war richtig aufgeregt, er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Nervös nahm er ihre Hand. „Ich hab‘ mir überlegt… also… ich… du weißt, dass ich dich liebe. Du bedeutest mir so wahnsinnig viel, ich kann das gar nicht in Worte fassen. Wenn du nicht bei mir bist, dann fühle ich mich leer und unvollständig. Ich vermisse dich dann so sehr, dass es fast schon wehtut“, begann er stotternd.
 
   Abby hielt den Atem an und ihr Herz klopfte auf einmal unnatürlich schnell.
 
   „Ich bin normalerweise gar nicht so der anhängliche Typ – jedenfalls bin ich das bisher nie gewesen. Durch dich hat sich alles geändert, ich will jede Sekunde mit dir zusammen sein“, sagte er ruhig. „Abby, ich weiß, dass das jetzt alles vielleicht zu überraschend kommt, aber… aber könntest du dir nicht vorstellen, zu mir zu ziehen? Meine Wohnung ist groß genug, du könntest natürlich auch ein Zimmer nur für dich haben, wenn du eine Rückzugsmöglichkeit brauchst. Ich… also… es würde mir total viel bedeuten…“
 
   Marc atmete tief durch. Endlich war es raus, jetzt konnte er nur gespannt auf ihre Reaktion warten.
 
    
 
   Abby sah ihn erst mal nur an. Seine Worte waren sehr wohl bei ihr angekommen, aber sie war überrumpelt, damit hätte sie nie gerechnet. 
 
   Natürlich hatte sie sich schon mal in ihren Träumen ausgemalt, wie es sein würde, mit ihm zusammen zu leben, aber die Wirklichkeit sah leider anders aus. 
 
   Ihre Wirklichkeit sah anders aus.
 
   „Du… du musst jetzt nicht sofort darauf antworten“, Marc schluckte nervös, ihr Schweigen beunruhigte ihn. „Überleg’ es dir in Ruhe…“
 
   ‚Abby – sag was!’, schrie sie sich innerlich an.
 
   „Marc, dein… dein Angebot ist toll und… also ich freue mich darüber. Wirklich“,  schon wieder kämpfte sie mit den Tränen. Wieso konnte sie nicht einfach ‚Ja’ sagen? Wieso musste alles immer so verdammt schwierig sein? 
 
   „Mir geht es auch genauso. Ich liebe dich und ich vermisse dich auch, wenn du nicht bei mir bist“, ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.
 
   „Ich hab’ das Gefühl, da kommt jetzt ein ‚Aber’“, lächelte er traurig.
 
   Abby nickte. „Es geht leider nicht. Ich… also… meine Mutter… ich… ich kann sie nicht alleine lassen. Ich muss mich um sie kümmern“, weinte sie leise.
 
   „Abby“, Marc zog sie fest an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. 
 
   „Es geht leider nicht“, schluchzte Abby. Ein heftiger Weinkrampf ließ ihren Körper unter seinen Händen erzittern. 
 
   Marc war richtig geschockt von ihrer Reaktion. Mit Zurückhaltung hatte er gerechnet, dass er sie sanft überreden müsste, auch – aber nicht damit, dass sie wie ein Häufchen Elend jetzt auf seinem Schoß saß.
 
   „Abby – es findet sich für alles eine Lösung“, er küsste sie auf ihre Haare, streichelte beruhigend über ihren Rücken.
 
   „In diesem Fall wohl nicht…“
 
   „Es gibt Hilfen für Alkoholkranke, mein Engel“, er wiegte sie wie ein Kind in seinen Armen. „Ich habe mich schon umgehört, es gibt in der Stadt eine sehr gute Klinik, die stationäre und ambulante Therapien anbietet.“
 
   „Ich weiß nicht, ob sie da zustimmen würde“, Abby schüttelte leicht den Kopf.
 
   „Abby“, Marc schob sie jetzt etwas von sich. „Deine Mutter ist für ihr Leben selbst verantwortlich. Du kannst dich nicht für sie aufopfern. Dass du ihr hilfst, ist ja aller Ehren wert, aber deine Hilfe sollte so aussehen, dass du sie dabei unterstützt, von der Sucht loszukommen. Indem du nur Geld ranschaffst und ihr alles hinterher räumst, hilfst du ihr nicht. Im Gegenteil: Du machst es ihr doch nur bequemer, sie muss sich um nichts kümmern…“, er redete eindringlich auf sie ein. „Du unterstützt sie in ihrem Suff! Du meinst es sicher nur gut, aber das ist der falsche Weg.“
 
   Abby stand von seinem Schoß auf und griff nach ihren Zigaretten. 
 
   „Meine Ma hat sich auch für mich aufgeopfert. Sie hat sich für mich entschieden, obwohl es sicher einfacher gewesen wäre, mich abzutreiben. Ich kann sie nicht alleine lassen“, Abby sog tief an der Zigarette.
 
   „Du bist doch nicht aus der Welt, nur weil du bei mir wohnst. Du kannst sie doch besuchen“, sagte Marc sanft. „Wenn du bei ihr bleibst und alles für sie machst, wird sie vielleicht nie aufwachen. Deine Mutter ist jung – sie kann noch was aus ihrem Leben machen, vorausgesetzt, sie kommt vom Alkohol weg. Vielleicht ist das genau der Auslöser, den sie braucht, um aufzuwachen: Nämlich dass du deinen eigenen Weg gehst und sie sehen muss, wie sie ohne dich klarkommt.“
 
    
 
   Abby lief auf der Terrasse auf und ab. Als sie die Zigarette zu Ende geraucht hatte, zündete sie sich sofort die nächste an.
 
   Marc beobachtete sie gespannt. Dass sie soviel rauchte, deutete er mal als ein Zeichen, dass er wirklich etwas in ihr in Gang gesetzt hatte. 
 
    
 
   In Abby drehte sich irgendwie alles. Sie versuchte, ihre Gedanken in eine klare Struktur zu bekommen, doch das war gar nicht so einfach. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. 
 
   Einerseits war da das unbändige Verlangen, Marcs Angebot mit fliegenden Fahnen anzunehmen. Das wäre ein großer Schritt, diese Verbindung zwischen ihnen in eine wirklich reale Form zu bringen. Die Zukunft mit Marc würde greifbarer werden – sie wären dann ein richtiges Paar, mit allem Drum und Dran. 
 
   Es war verlockend, Abby wollte es so sehr, die Sehnsucht nach ihm brachte sie doch jedes Mal um, wenn sie alleine zuhause war.
 
   Und sie würde weg sein von ihm. Ihn nicht jeden Tag sehen müssen. Sie würde sicher sein. Was für eine Aussicht… 
 
   Aber dann kam ihr wieder ihre Mutter in den Sinn. Wie sie immer auf dem Sofa lag, hilflos, betrunken. 
 
   Würde sie einer Therapie zustimmen? Abby würde ein großer Stein vom Herzen fallen, wenn sie sich dazu wirklich durchringen könnte. Doch das würde auch bedeuten, dass ihre Mutter sich von ihm trennen müsste. Denn mit ihm im Hintergrund würde sie eine Therapie mit Sicherheit nicht durchstehen. 
 
   Abby wurde klar, dass das wohl utopisch war. Und diese Erkenntnis tat unglaublich weh. 
 
   „Marc, dein Angebot ist… ist total lieb. Aber ich glaube nicht, dass meine Mutter dazu bereit wäre“, gestand sie ihm. 
 
   „Dann soll sie es lassen, Abby“, er sprang auf und kam auf sie zu. „Dann soll sie eben so glücklich werden. Aber du musst auch an dich denken – an uns“, flehte er sie an. „Ich liebe dich – und du sagst, du liebst mich auch. Es ist so einfach, Abby…“
 
   „Ist es leider nicht“, sie weinte wieder los.
 
   „Doch – das ist es. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Und ich kann dich glücklich machen“, er verbarg sein Gesicht an ihrem Hals. „Bitte komm zu mir…“
 
   „Ich… ich…“, Abby wollte etwas entgegnen, doch der Ausdruck in seinen Augen machte es ihr unmöglich, es zu tun, sie sah seine Liebe zu ihr darin.
 
   Doch konnte sie diesen Schritt wirklich wagen?
 
   „Überleg es dir, mein Engel. Du musst nicht sofort ‚Ja’ sagen“, lächelte Marc ihr zu. Auch wenn er gerne auf der Stelle ihre Sachen geholt hätte, er wusste, dass er nicht weiter gehen durfte. Er hatte sie schon genug bedrängt. 
 
   Und seine Worte hatten etwas in ihr bewirkt, dass hatte er gespürt. Er konnte nicht erwarten, dass sie sofort ihr Leben umkrempelte, sie musste aus ihren festgefahrenen Bahnen erst einmal herauskommen. 
 
   Aber er würde sie immer und immer wieder daran erinnern, und dass sie jetzt so zögerte, nahm er als ein gutes Zeichen. 
 
   „Okay“, sie stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich liebe dich. Vergiss das nie“, sagte sie eindringlich.
 
   „Wie könnte ich das?“, lächelte er ebenfalls. „Sollen wir schlafen gehen? Es war ein aufwühlender Tag.“
 
   „Das ist eine gute Idee“, stimmte Abby erleichtert zu. Die Aussicht darauf, sich bei ihm körperliche Nähe zu holen, war sehr verlockend. 
 
    
 
   Marc konnte es gar nicht erwarten, bis sie endlich neben ihm lag. Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zum Sex zu drängen, auch wenn ihm das jetzt gerade besonders schwerfiel.
 
   Doch Abby schien ein genauso großes Bedürfnis danach zu haben wie er. Sie ging auf seine Zärtlichkeiten nur allzu bereitwillig ein, und so kam es, dass sie sich sehr sanft liebten. 
 
   Beide berauschten sich aneinander, und diesmal war es Abby, die einfach nicht genug von ihm bekommen konnte. Wenn er bei ihr war, war alles gut, das musste sie immer wieder erkennen.
 
   ‚Und es könnte tatsächlich immer so sein’, jubilierte es in ihr. 
 
    
 
   Vielleicht sollte sie doch mal ernsthaft mit ihrer Mutter reden. Sie musste es zumindest versuchen, sie war es Marc schuldig, alles in ihrer Macht stehende zu versuchen. 
 
   Und so ein bisschen zumindest, war sie sich es wohl auch selbst schuldig…
 
    
 
    
 
    
 
   Marc schaute Abby noch lange nach, als sie in ihrem Wohnblock verschwunden war. Würde sie es sich wirklich ernsthaft überlegen? Er konnte es nur hoffen, sie musste raus aus diesem Umfeld hier, das stand für ihn auf jeden Fall fest. 
 
   Doch es lag nicht nur an Abby, das wusste er nur zu gut. 
 
   Er hatte sich schon einmal überlegt, mit ihrer Mutter zu sprechen, wenn Abby Taxi fuhr. Doch er konnte nicht einschätzen, wie das bei seiner Süßen ankommen würde. Vielleicht würde sie ihm diese Einmischung übel nehmen.
 
   Marc seufzte auf und startete den Wagen. Er hatte ja auch noch etwas zu klären, denn das Treffen gestern mit seinen Eltern lag ihm schwer im Magen. 
 
    
 
   Er fuhr erst mal zu Anni, sie war ja noch länger geblieben, er war gespannt, was sie zu erzählen hatte.
 
   Seine Oma war dann auch überhaupt nicht überrascht, als er vor der Türe stand.
 
   „Ich habe dich schon erwartet“, begrüßte sie ihn. „Wo ist Abby?“
 
   „Zuhause. Sie muss gleich arbeiten“, murmelte er und folgte ihr ins Wohnzimmer. „Kannst du mir erklären, was gestern mit meinen Eltern los war?“, polterte er dann auch sofort los.
 
   „Nein“, schüttelte Anni den Kopf. „Ich hatte sie ja bereits vorher über Abbys Umfeld unterrichtet und sie gebeten, ihr vorurteilsfrei gegenüberzutreten. Ich fand es auch unmöglich, wie sie sich verhalten haben. Auch hinterher haben sie es nicht eingesehen, dass sie einen großen Fehler gemacht haben. Sie sind der Ansicht, dass Abby dich nur benutzen möchte, um gesellschaftlich aufzusteigen“, erklärte seine Oma bedauernd. „Ich konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen.“
 
   „Ich werde mich erst mal nicht mehr bei ihnen sehen lassen. Sie haben sich absolut schäbig verhalten.“
 
   „Das kann ich gut verstehen“, Anni legte eine Hand auf sein Knie. „Wie geht es denn Abby? Sie wirkte sehr verstört gestern.“
 
   „Sie hat meinen Eltern noch recht gegeben“, seufzte Marc auf. „Und sie hat mich gebeten, mich nicht mit ihnen wegen ihr zu zerstreiten.“
 
   „Sie ist so ein liebes Mädchen. Ich hoffe nur, Manfred und Ingrid kommen so schnell wie möglich zur Vernunft“, schüttelte Anni den Kopf.
 
   „Ja, das hoffe ich auch“, lachte Marc bitter. 
 
    
 
    
 
   „Na, warst du wieder bei deinem Stecher?“
 
   Er schien schon auf sie gewartet zu haben, denn er empfing Abby direkt hinter der Wohnungstüre.
 
   „Das geht dich nichts an“, zischte Abby ihm zu.
 
   „Und ob es das tut“, grinste er. „Gibt er dir denn wenigstens genug Kohle? Du solltest dich nicht unter Wert verkaufen.“
 
   Abby schluckte eine Bemerkung hinunter. „Wo ist Ma?“, fragte sie stattdessen.
 
   „Schläft noch“, antwortete er kalt. „Wir brauchen Geld.“
 
   „Ich hab’ euch genug dagelassen“, Abby schüttelte den Kopf.
 
   „Das reicht nicht“, er kam noch einen Schritt näher auf sie zu. „Du hast es doch jetzt bestimmt ganz dicke, oder?“
 
   Er zupfte an ihrem Kleid. „Du hast auch immer neue Fummel an. Also erzähl’ mir jetzt nichts!“
 
   „Er gibt mir kein Geld“, wich Abby aus. „Ich würde auch nie etwas von ihm annehmen. Ich bin nicht so ein Schmarotzer wie du“, spie sie ihm entgegen.
 
   Er holte aus, doch Abby duckte sich schnell weg und rannte in ihr Zimmer, mit klopfendem Herzen verriegelte sie Tür. 
 
   Sie hörte ihn draußen toben, davon wachte offensichtlich ihre Mutter auf, denn kurze Zeit später schien er sich beruhigt zu haben. 
 
    
 
   Abby schloss die Augen. Marcs Angebot kam ihr wieder in den Sinn. Es wäre wirklich schön, hier rauszukommen… 
 
    
 
   Sie wählte die Nummer ihrer Freundin Charlie. Sie hatte es ihr eh versprochen, sich mit ihr zu verabreden, vielleicht konnten sie sich in ihrer Mittagspause treffen, bevor Abbys Schicht begann. 
 
   Sie hatte Glück, Charlie konnte von zwölf bis eins freimachen und sie verabredeten sich in einem Café in der Nähe von Charlottes Salon.
 
    
 
    
 
    
 
   „Hallo Marc, da bist du ja endlich mal wieder“, begrüßte Cynthia ihn mit strafendem Blick. „Ich kenne dich nur noch aus der Zeitung“, sie deutete auf die Presseartikel, die nach dem Clubbesuch von ihm und Abby veröffentlicht worden waren.
 
   „Tut mir leid, Cynthia, ich hätte dich anrufen müssen“, entschuldigte Marc sich. „Aber ich hatte privat etwas zu klären.“
 
   „Ja, das sieht ganz so aus. Ich habe schon einige Anfragen bekommen bezüglich der jungen Dame an deiner Seite. Ich habe bisher nur gesagt, dass wir über dein Privatleben keinen Kommentar abgeben. Wenn du aber vorhast, dich noch öfter mit ihr zu zeigen, dann werden die Journalisten nachhaken. Du kennst das ja“, wies sie ihn darauf hin.
 
   „Ja. Aber solange möchte ich es nicht an die große Glocke hängen… es ist ein bisschen schwierig“, wich er ihr aus.
 
   „Was ist schwierig?“, Cynthia runzelte die Stirn. „Bist du mit ihr zusammen oder nicht? Was ist daran schwierig?“
 
   „Doch, natürlich bin ich das. Aber sie stammt aus… sie lebt in dem Viertel am Wackerberg und ihre familiären Verhältnisse sind nicht gerade rosig. Die Mutter ist Alkoholikerin, sie haben nicht viel Geld. Ich fände es nicht so gut, wenn das jetzt alles breitgetreten werden würde“, erläuterte er Cynthia. 
 
   Auch wenn es ihm widerstrebte, Abbys Familienverhältnisse preiszugeben, so wusste er auch, dass er Cynthia absolut vertrauen konnte, es war besser, wenn sie eingeweiht war.
 
   „Verstehe“, nickte sie. „Dann wäre es wohl günstiger, ihr haltet euch erst mal ein bisschen bedeckt. Im Moment ist das Interesse noch nicht so groß.“
 
   „Das haben wir sowieso vor“, versicherte er ihr. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass es Abby so schnell wieder in die Öffentlichkeit zog, schon allein wegen seiner Eltern. 
 
   Marc wollte sie zwar nicht verstecken, aber im Moment war alles schon kompliziert genug, da mussten nicht auch noch die Klatschblätter mitmischen. 
 
   „Ähm – eine Frage: Wie habt ihr euch denn kennengelernt? Man kann ja nicht gerade sagen, dass der Wackerberg dein bevorzugtes Jagdgebiet ist, oder?“, fragte seine Agentin gespannt.
 
   „Sie ist Taxifahrerin. So sind wir uns das erste Mal begegnet. Übrigens genau an dem Tag, an dem du mich nicht vom Bahnhof abgeholt hast“, grinste Marc sie an.
 
   „Das wirst du mir wohl ewig aufs Butterbrot schmieren, was?“, Cynthia machte ein mürrisches Gesicht.
 
   „Ja, werde ich. Aber nicht, weil ich deswegen sauer bin. Sondern weil ich dadurch Abby kennengelernt habe.“ 
 
   „Bist du verliebt?“
 
   „Und wie“, lächelte er. 
 
   „Ich freu‘ mich für dich. Aber jetzt sollten wir mal was tun“, sie schob ihm einen Stapel Post hinüber.
 
    
 
    
 
   „Ich will alles wissen“, Charlie zündete sich eine Zigarette an und trommelte mit den Fingern auf dem kleinen Bistrotisch herum. „Wie ist er so? Sieht er wirklich so gut aus wie im Fernsehen?“
 
   Abby musste jetzt doch kichern. Sie konnte ja die Neugier ihrer Freundin verstehen, Charlie schwärmte schon immer für Marc Warnke. Es war schon irgendwie irreal, dass dieser Mann jetzt ihr Partner war.
 
   „Er sieht noch viel besser aus. Und er ist einfach unglaublich, Charlie. Ich kann es gar nicht beschreiben, er ist rücksichtsvoll und so wahnsinnig lieb. Er… er trägt mich auf Händen, es ist wie in einem Traum“, begann sie zu schwärmen. „Ich liebe ihn – und er hat gesagt, er liebt mich auch.“
 
   „Oh Mann – wie irre!“, Charlie griff nach Abbys Hand. „Du bist mit IHM zusammen – mit IHM! Ich kann das gar nicht fassen. Du hast dir ja wirklich einen Traumprinzen geangelt. Irre!“, plapperte ihre Freundin an einem Stück. 
 
   Immerhin hielt sie sich daran, nicht den Namen von Marc laut zu nennen. Sie saßen hier in einem Straßencafé, und Abby wollte nicht, dass man sie belauschte.
 
   „Ach ja, ich hab‘ hier was für dich“, lächelte sie Charlie zu. Sie zog ein Foto von Marc heraus, es war keines der offiziellen Autogrammbilder, sondern eins von seinen Privatfotos. Er hatte eine lange Widmung darauf geschrieben und Charlie las sie sich ganz verzückt durch. 
 
   „Wow“, ihre Freundin lächelte entrückt. „Danke, Maus.“
 
   „Nichts zu danken“, Abby freute sich mit ihr, dann wurde sie aber nachdenklich. „Charlie… er… er hat mich gefragt, ob ich zu ihm ziehe. Und ich weiß nicht, ob…“
 
   „WAS?“, unterbrach Charlotte sie schrill, dann schaute sie sich aber erschrocken um, doch keiner der anderen Cafébesucher schien sich daran gestört zu haben.
 
   „Er hat was? Oh mein Gott, Abby – Wahnsinn! Was sitzt du dann noch hier? Soll ich dir packen helfen? Sieh zu, dass du so schnell wie möglich aus dem Dreckloch da verschwindest!“, Charlie rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl herum. 
 
   „Dreckloch? Na danke“, antwortete Abby patzig. Doch sie musste sich auch eingestehen, dass Charlie Recht hatte. So sehr sich Abby auch anstrengte, sie würde es wohl nie schaffen, aus der Wohnung ein gemütliches Zuhause zu machen. 
 
   „Du weißt, wie ich das meine“, sagte Charlie entschuldigend und streichelte über Abbys Gesicht. „Abby – der Mann ist dein Glücksfall. Was gibt es da zu überlegen?“
 
   „Ich kann Ma doch nicht alleine lassen…“ 
 
   „Kannst du“, beharrte Charlie. „Ich hab‘ dir immer schon gesagt, du sollst da raus! Solange deine Mutter mit diesem Scheißkerl zusammen ist, kommt sie doch nie zur Besinnung und wird immer so weitermachen. Du hast was Besseres verdient – und jetzt hast du die Möglichkeit, dein Leben zu ändern. Nutze sie, Abby“, beschwor Charlie sie eindringlich.
 
   „Marc hat… er hat gesagt, er wüsste eine Klinik, die sich auf Suchtkranke spezialisiert hat. Vielleicht bekomme ich Ma ja dazu,  dorthin zu gehen“, sagte Abby hoffnungsvoll.
 
   „Ja, vielleicht. Aber du willst doch nicht ernsthaft warten, bis sie vielleicht trocken ist, oder? Auch wenn sie nicht will – hau da ab, Abby. Die Gelegenheit ist jetzt da!“
 
   „Aber… aber ich bin für Mama verantwortlich. Was ist, wenn ihr etwas passiert und ich bin nicht da?“, schluckte Abby. 
 
   „Das kann doch jetzt auch jederzeit geschehen. Du bist doch auch nicht rund um die Uhr zuhause. Abby, du weißt, was ich von Eva halte. Für mich hat sie den Namen ‚Mutter’ gar nicht verdient. Denk endlich mal an dich!“, Charlie rückte mit ihrem Stuhl neben Abby und nahm sie in den Arm.
 
   „Du sollst nicht schlecht über sie reden“, protestierte Abby, doch sie konnte nicht verhindern, dass es immer mehr in ihr arbeitete. 
 
   „Ich kann aber nicht anders. Aber ich will die alten Kamellen nicht aufwärmen. Du musst nach vorne sehen, Abbyschatz. Glaubst du, du lernst nochmal so jemanden kennen? Wie oft hat man im Leben so eine Chance? Du musst es tun, Abby!“, Charlie drückte sie fest an sich. „Du musst, du musst, du musst“, flüsterte sie und küsste Abby auf die Stirn. 
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   Abby war hin- und hergerissen. Wie gerne würde sie Charlies Rat befolgen und zu Marc ziehen. Doch es war alles so verdammt kompliziert.
 
   „Da ist noch etwas“, sagte Abby leise.
 
   „Was denn?“, fragte Charlie nach.
 
   „Seine Eltern… Gestern… Gestern waren wir da und also… man kann nicht gerade sagen, dass sie mich mochten“, gestand sie ihrer Freundin. „Man konnte deutlich merken, dass sie mich nicht für eine angemessene Wahl für Marc hielten.“
 
   „Abby – ist doch egal! Was hast du denn mit ihnen zu tun? Er liebt dich, das ist doch alles, was zählt. Oder wohnt er mit ihnen zusammen? Leben sie in einem Haus?“, bohrte Charlie weiter.
 
   „Nein. Nein, das nicht“, gab Abby zu.
 
   „Vielleicht müssen sie dich erst mal kennenlernen. Abby, du bist so ein toller Mensch, man muss dich einfach mögen. Und selbst wenn nicht: Michas Eltern können mich auch nicht ausstehen, aber da stehen wir drüber. Abby, ich kann es nur immer wiederholen: Zieh zu ihm. Besser jetzt als gleich“, beschwor Charlotte sie erneut.
 
   „Ich.. . ich kann ja mal mit Ma reden wegen der Therapie…“
 
   „Ja, tu das. Aber ausziehen solltest du da auf jeden Fall. Ich konnte noch nie verstehen, dass du es überhaupt aushältst, mit diesem Dreckskerl unter einem Dach zu leben. Du warst lange genug stark, du hast dich lange genug für Eva geopfert – jetzt bist du dran“, Charlie redete wie ein Wasserfall auf Abby ein. 
 
   Sie wusste, dass es ihre Freundin nur gut mit ihr meinte, und sie war auch froh, mit jemandem über das alles gesprochen zu haben. Jemandem, der ihre Situation kannte. 
 
   „Ich überleg’s mir“, versprach Abby ihr. 
 
   „Da gibt es nichts zu überlegen, Maus! Ich freue mich so für dich. Wenn es einer verdient hat, endlich glücklich zu werden, dann du.“
 
    
 
    
 
   Marc konnte es kaum erwarten – natürlich nicht. Wie immer, wenn Abby arbeiten musste, zählte er schon die Stunden, bis sie sich wieder sehen konnten. 
 
   Und er hoffte natürlich auch, dass sie sich sein Angebot nochmals gut überlegt hatte – und sich für ihn entscheiden würde. 
 
   Er musste über sich selbst grinsen. Wie sehr hatte er bei Melanie den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft vor sich hergeschoben. Natürlich hatten sie Pläne geschmiedet, aber Marc war da sehr halbherzig rangegangen. Doch mit Abby war das etwas ganz anderes. 
 
   Ob er schon eine Art Helfersyndrom hatte? Er fühlte sich tatsächlich immer so, als müsse er sie vor allem möglichen beschützen. 
 
   Dann kam ihm aber in den Sinn, wie es sich anfühlte, wenn sie sich küssten. Nein, das war einfach viel mehr. Sehr viel mehr. 
 
   Endlich klingelte es an der Türe und er konnte sie in die Arme schließen. 
 
   „Hallo, mein Engel. Wie geht es dir?“, raunte er an ihren Lippen.
 
   „Gut, danke“, Abby lächelte ihn auf diese Weise an, die ihn umhaute. „Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen machen?“
 
   „Hunger: Ja – Essen: Nein“, er zog sie mit aufs Sofa. 
 
    
 
    
 
   „Marc… also…“, Abby spielte nervös mit ihrer Serviette, als sie einige Zeit später beim Essen saßen. „Du hast von einer Klinik erzählt. Von einer Klinik für Suchtkranke. Könntest du mir die Anschrift geben? Oder ist das eine Privatklinik?“, fragte Abby schüchtern.
 
   Marc wurde sofort hellhörig. Hatte sie es sich überlegt? Bis jetzt hatte er sie noch nicht zu fragen gewagt. Sie zu lieben und irgendetwas zum Essen einzukaufen, hatte Priorität gehabt.
 
   „Nein, das ist keine Privatklinik. Ich kenne die Adresse von Anni“, Marc stand auf, um die Visitenkarte zu holen.
 
   „Von Anni?“, fragte Abby überrascht. „Weiß sie von meiner Mutter?“
 
   „Ja“, gestand Marc ihr entschuldigend. „Ich habe ihr von ihr erzählt. Meine Oma ist absolut vertrauenswürdig. Bitte glaub mir das“, er hockte sich vor sie hin und gab ihr die Karte. „Sie ist mit dem Oberarzt bekannt und könnte dafür sorgen, dass deine Mutter bevorzugt einen Therapieplatz bekommt.“
 
   „Danke“, Abby streichelte ihm sanft durchs Gesicht.
 
   „Hast du es dir überlegt?“, seine Stimme war ganz rau, er war unglaublich nervös.
 
   „Ich… ich muss erst mit meiner Mutter reden. Ich kann nicht weg, wenn ich nicht weiß, dass es ihr gut geht, bitte versteh das.“
 
   Marc stand auf und zog sie zu sich in die Arme. „Ja, das verstehe ich. Aber was ist, wenn sie gar nicht will, Abby? Du kannst sie nicht zwingen. Vielleicht will sie so weiterleben. Willst du das dann einfach hinnehmen und trotzdem bei ihr bleiben?“
 
   „Ich weiß es nicht“, natürlich hatte sie sich das auch schon überlegt. Aber auch die Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn. 
 
    
 
   ‚Ich weiß nicht, wie ich ohne dich klarkommen sollte, Abby.’
 
    
 
   Sie hatte ihrer Mutter versprochen, dass sie sich um sie kümmern würde. Doch das ging vielleicht ja auch, wenn sie nicht zusammen lebten. Außerdem hätte Abby auch nie geglaubt, dass dieses Angebot von Marc kommen würde. 
 
   „Okay. Rede mit ihr, Abby“, er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Aber vergiss nicht, dass es auch uns gibt.“
 
   „Aber es ist doch nicht nur meine Mutter. Was ist mit deinen Eltern? Sie werden nicht gerade begeistert sein.“
 
   „Oh nein, Abby“, Marc sah sie ernst an. „Schieb nicht meine Eltern vor. Es ist für mich nicht von Belang, was sie denken. Entweder sie akzeptieren dich als meine Partnerin – oder sie können mir gestohlen bleiben. Es ist mir völlig egal, was sie davon halten. Das ist also kein Argument.“
 
   Abby schaute ihn skeptisch an. Konnte er sich wirklich so darüber hinwegsetzen?
 
   „Es ist deine Familie, Marc. Familie kann man durch nichts ersetzen.“
 
   „Ich habe dich. Du bist das Wichtigste für mich!“ 
 
   „Und wie stellst du dir das hier vor? Ich… ich weiß nicht, mit welchem Betrag ich mich an der Miete beteiligen kann. Ob das überhaupt geht, ich muss meine Mutter auf jeden Fall weiter unterstützen“, fügte sie leise hinzu. Sie konnte ja nicht einfach so bei Marc einziehen, dann würde sie sich wirklich vorkommen wie ein Schmarotzer.
 
   „Ich zahle keine Miete, ich habe die Wohnung gekauft – und sie ist abbezahlt, gab auch einen Sondertarif, weil meinn Vater der Architekt war“, Marc setzte sich auf einen Stuhl und zog Abby auf seinen Schoß. „Und ich hätte von dir auch nichts genommen.“
 
   „Aber…“
 
   „Kein ‚Aber’, Abby“, er legte ihr einen Finger auf den Mund. „Ich weiß, was ich tue, mein Engel. Keine Sorge. Ich möchte, dass du bei mir bist, Abby. Alles andere ist so furchtbar unwichtig.“
 
   „Für mich ist das nicht unwichtig. Du kannst das doch nicht alles für mich tun“, sie war beinahe verzweifelt. 
 
   „Oh doch, das kann ich“, grinste Marc. „Du tust auch soviel für mich.“
 
   „Was denn?“, Abby nagte nervös an ihrer Unterlippe.
 
   „Du liebst mich… und du kochst für mich. Wärmst mir mein Bett…“
 
   „Du bist unmöglich. Das ist kein Argument!“ 
 
   „Das ist das allerbeste Argument überhaupt“, lachte er auf. „Mach dir nicht soviel Gedanken darüber, was alles dagegen spricht, hierher zu kommen. Sag mir nur eines: Möchtest du es?“
 
   „Du könntest dir die Putzfrau sparen“, sagte Abby völlig in Gedanken.
 
   „Abby“, Marc sah sie streng an. „Hör auf damit. Sag mir nur: Möchtest du es? Möchtest du hier mit mir wohnen?“, wiederholte er. 
 
   „Ja, ich möchte es, Marc. Aber es ist alles so schwierig“, entgegnete sie. 
 
   „Du machst es dir schwierig, Abby. Hör zu, ich will dich nicht drängen. Du musst mit der Entscheidung klarkommen, es muss sich für dich richtig anfühlen. Ich möchte nicht, dass du hier bist und dabei ein schlechtes Gewissen hast. Damit ist niemandem geholfen. Aber ich werde es dir von Mal zu Mal schwerer machen, nach Hause zurückzukehren“, er begann ganz sanft ihren Hals zu küssen. 
 
   Abby hatte keinerlei Zweifel daran, dass er diese Worte in die Tat umsetzen würde.
 
    
 
    
 
    
 
   Die ganzen letzten Tage hatte sie hin- und her überlegt. Immer wieder hatte sie einen Grund gefunden, nicht mit ihrer Mutter zu reden, doch je länger sie darüber nachdachte, desto mehr wollte sie es. Sie wollte zu Marc. 
 
   Sie hatte sogar Punkte auf einem Zettel gemacht, die Argumente für Marc überwogen, aber dann hatte Abby ihn weggeschmissen, denn für sie war immer noch das Wichtigste, dass es ihrer Mutter gut ging, das überwog einfach alles. 
 
   Allerdings würde sie auch nie herausbekommen, was ihre Mutter zu all dem sagte, wenn sie nicht endlich mit ihr redete.
 
    
 
   Nach den Taxischichten konnte Abby das Vorhaben vergessen. Ihre Mutter war dann zu betrunken, manchmal waren auch noch Markus und Jürgen da – mal abgesehen von ihm, der angetrunken noch unausstehlicher war als sonst schon. Also musste sie versuchen, ihre Mutter morgens abzupassen. 
 
    
 
   Als Abby aufstand und in die Küche ging, hörte sie, dass ihre Mutter im Bad war. Sie wartete aufgeregt, dass sie hinauskam, und passte sie ab.
 
   „Abby“, lächelte sie ihr müde zu. 
 
   „Ma, ich muss dich dringend sprechen. Hast du Zeit?“
 
   „Nach einem Kaffee“, nuschelte Eva.
 
   „Kaffee hab’ ich fertig“, Abby legte einen Arm um die Schulter ihrer Mutter und führte sie in die Küche. Sanft drückte sie sie auf einen Stuhl und reichte ihr eine Tasse.
 
   „Was gibt es denn?“, ihre Mutter sah Abby kurz an. 
 
   „Marc hat mich gefragt, ob ich zu ihm ziehen würde“, platzte es aus Abby heraus. Sie hatte sich lange Formulierungen überlegt und sie dann alle wieder verworfen, die direkte Art war wohl die Beste. 
 
   „Hm“, kam es nur kurz. „Dann ist es ihm also tatsächlich ernst mit dir?“
 
   Abby konnte sie Skepsis in den Augen ihrer Mutter nur zu gut erkennen.
 
   „Ja, das ist es offensichtlich. Und ich überlege, ob ich das Angebot annehmen soll. Aber ich möchte dich nicht einfach so zurücklassen. Es gibt eine Klinik, die spezialisiert auf Suchtkranke ist. Vielleicht könntest du eine Therapie machen. Ich würde dich in allem unterstützen, Mama, natürlich auch finanziell. Dann würde es dir bestimmt besser gehen, vielleicht findest du dann auch wieder einen Job“, redete Abby hastig auf sie ein.
 
   „Eine Therapie? Wozu? Damit du mit einem besseren Gewissen ausziehen kannst?“, fragte Eva sie bitter. „Nein, Abby. Wenn du gehen willst, dann geh. Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Erst letztens hast du noch gesagt, du würdest hier bleiben, erinnerst du dich? Aber das waren wohl leere Worte. Das hast du anscheinend von ihm geerbt… Antonio hat auch immer gesagt, er würde sich ein Leben lang um uns kümmern, dein feiner Vater.“
 
   Abby schluckte, die Worte ihrer Mutter trafen sie mitten ins Herz, sie knetete aufgeregt ihre Hände ineinander, spürte, wie sie zitterte. „Findest… findest du das jetzt fair, Mama?“, fragte Abby sie heiser.
 
   „Was ist schon fair, Abby?“, Eva trank einen Schluck Kaffee. 
 
   „Ich habe immer zu dir gehalten, ich hab’ mich immer nach deinen Wünschen gerichtet, oder? Ich habe ihn nicht verraten, weil du mich darum gebeten hast. Ich habe es ausgehalten, als er wieder eingezogen ist, weil du mich darum gebeten hast. Ich musste aufs Gymnasium verzichten, auf eine Lehrstelle, ich bin direkt arbeiten gegangen, weil du mich darum gebeten hast. Und du wirfst mir jetzt vor, dass ich mein Wort nicht halten würde?“, Abby spürte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich würde dich doch weiterhin finanziell unterstützen, ich würde dich immer besuchen kommen. Ich hab‘ dich doch lieb, Mama“, Abby kniete sich vor ihre Mutter hin und nahm weinend ihre Hände in ihre. „Wir könnten doch alle nochmal neu anfangen. Überleg dir das mit der Therapie doch mal.“
 
   „Mein Leben ist gut so, wie es ist. Auch wenn es für deine Ansprüche jetzt natürlich nicht mehr reicht“, sagte ihre Mutter giftig. „Und spiel jetzt nicht die Märtyrerin, Abby. Geh, wenn du gehen willst.“
 
    
 
   „Was ist los hier?“, er stand auf einmal im Türrahmen und sah zwischen Abby und ihrer Mutter hin und her. „Wohin soll Abby gehen?“
 
   „Schon gut“, murmelte Abby nur, stand schnell auf und zwängte sich an ihm vorbei. Sie lief in ihr Zimmer und holte ihre Tasche. Sie brauchte Luft, musste raus. Und vor allem sollte er ihre Tränen nicht sehen.
 
   Das Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie mitgenommen, sie hatte natürlich gehofft, dass Eva auf ihre Vorschläge eingehen würde. Oder dass sie zumindest Abby irgendwie ihren Segen gab, dass sie beruhigt zu Marc ziehen konnte. 
 
   Aber die Worte ihrer Mutter hatten sie hart getroffen – und doch hatten sie ihr die Entscheidung leichter gemacht. Die Entscheidung für Marc.
 
   Charlies Worte kamen ihr wieder in den Sinn:
 
   ‚Wie oft hat man im Leben so eine Chance?’
 
   ‚Sie hat recht’, dachte Abby, auch wenn ihr wehmütig ums Herz wurde.
 
    
 
   Abby beschloss, eine Runde mit dem Fahrrad zu drehen, vielleicht würde sie ihren Kopf dann freibekommen, sie schnappte sich ihren Schlüssel und den Rucksack.
 
    
 
   „Was soll das?“, er wartete vor der Wohnungstüre und hielt ihr die Visitenkarte unter die Nase. „Willst du Eva in eine Klinik sperren lassen, damit du beruhigt zu deinem reichen Stecher ziehen kannst, oder wie hast du dir das gedacht?“
 
   „Das geht dich gar nichts an“, sie schob ihn weg, riss die Wohnungstüre auf und lief nach draußen.
 
   „DU BLEIBST JETZT MAL SCHÖN HIER!“, brüllte er ihr hinterher, er bekam sie noch am Arm zu fassen.
 
   „Du hast mir gar nichts zu sagen, das geht nur meine Mutter und mich etwas an“, schrie Abby zurück und machte sich von ihm los, schnell hastete sie auf die Treppe zu. 
 
   „DAS GLAUBST ABER NUR DU!“, er hielt sie erneut zurück.
 
   „LASS MICH LOS! DU WIDERLICHER DRECKSKERL!“, schleuderte sie ihm entgegen. 
 
    
 
   Es ging furchtbar schnell. Abby hatte den Schlag nicht kommen sehen, es wurde kurz ganz dunkel. Panisch riss sie noch einmal die Augen auf, dann spürte sie, wie sie den Halt verlor. Sie prallte mit dem Kopf auf etwas Hartes, der Schmerz raubte ihr den Atem. 
 
   Jemand rief laut ihren Namen, das war das Letzte, was sie noch mitbekam. 
 
    
 
    
 
    
 
   Marc schaute immer wieder auf die Uhr. Normalerweise meldete sich Abby zwischendurch, wenn sie arbeiten musste. Doch jetzt war es schon fast sechs Uhr am Abend und noch immer hatte er nichts von seiner Süßen gehört. 
 
   Er wurde unruhiger. Sollte sie tatsächlich so viele Fahrten haben? Aber dann hätte sie doch eine SMS schicken können. 
 
   Marc beschloss, nicht mehr länger zu warten und wählte die Nummer ihres Handys. 
 
    
 
   „Ja?“
 
   Eine fremde Frauenstimme meldete sich. Marc überlegte einen Moment lang, ob er sich wohl verwählt hatte, kurz sah er auf das Display seines Handys. 
 
   „Entschuldigen Sie… ich… ich wollte Abby sprechen“, stammelte er verblüfft.
 
   „Hier ist Eva Bartholdy. Ich bin die Mutter von Abby“, sagte die Frau. „Abby hatte… sie hatte einen Unfall, Herr Warnke.“
 
   Marc wurde eiskalt. „Wie bitte?“, krächzte er heiser, dann versuchte er so ruhig wie möglich zu bleiben, aber das fiel ihm verdammt schwer. „Wo ist sie denn jetzt? Kann ich sie sehen?“
 
   „Sie ist im Martinus-Krankenhaus. Im Moment wird sie operiert“, antwortete Abbys Mutter. Sie sprach sehr leise, Marc hatte Mühe, sie zu verstehen.
 
   „Ich komme sofort“, sagte er hastig.
 
    
 
   ‚Oh nein, oh nein, oh nein!’
 
   Die Gedanken überschlugen sich in Marcs Kopf. Abby hatte einen Unfall – hoffentlich war nichts Schlimmes passiert. Das durfte einfach nicht passieren, nicht seiner Abby.
 
   War sie mit dem Taxi verunglückt? Hoffentlich war sie angeschnallt gewesen, er hatte sie sooft schon darum gebeten, dass sie den Gurt anlegte, sie hatte ihn aber immer nur darauf hingewiesen, dass sie dazu nicht verpflichtet war.
 
   Würde sich das heute rächen?
 
   Marc zwang sich, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, die anderen Autofahrer nervten ihn, irgendwie fuhren heute alle langsamer als sonst. Und überhaupt waren die Straßen viel zu voll. 
 
    
 
   Nach zwanzig Minuten erreichte er das Krankenhaus, schnell lief er an die Anmeldung, eine junge Frau lächelte ihm freundlich zu. 
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen? Sie sind Marc Warnke, oder?“, strahlte sie ihn an.
 
   „Ja, der bin ich“, nickte er ihr zu. „Ich möchte zu Abigail Bartholdy. Sie ist heute hier eingeliefert worden, sie hatte einen Unfall.“
 
   „Moment“, die junge Frau musterte ihn noch einen Augenblick lang, am liebsten hätte Marc sie geschüttelt, damit sie sich beeilte.
 
   „Station 3. Dort sind die Aufzüge“, sie deutete auf die große Eingangshalle des Krankenhauses.
 
   Marc konnte es kaum noch abwarten. Sein Herz klopfte wie verrückt, er kam fast um vor Sorge, war kurz davor, durchzudrehen. 
 
    
 
   Er trat auf einen langen Flur, am Ende des Korridors war eine Tür aus Milchglas, auf der ‚Operationsbereich’ stand und ‚Kein Zutritt.’
 
   An der Seite befand sich eine Stuhlreihe, eine Frau mittleren Alters saß dort. Sie hatte einen schäbigen Jogginganzug an und machte einen ungepflegten Eindruck. Sie war offensichtlich blondgefärbt, ihre dunklen Haaransätze waren deutlich zu erkennen. 
 
   „Herr Warnke?“, sprach sie ihn auf einmal leise an. 
 
   Marc schaute genervt zu ihr hin, hoffentlich wollte sie jetzt kein Autogramm oder so etwas. „Ja?“
 
   „Mein Name ist Eva Bartholdy. Ich bin Abbys Mutter“, erklärte sie ihm.
 
   Marc musste sich zwingen, nicht zu überrascht auszusehen. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit Abby, und dass sie ‚so’ aussah, hätte er im Leben nicht gedacht. 
 
   „Oh, hallo“, er reichte ihr die Hand, sie ergriff sie zögernd. „Wie geht es Abby?“, besann er sich dann auf das eigentlich Wichtige. „Und was ist denn um alles in der Welt passiert?“, erkundigte er sich besorgt.
 
   „Sie… sie hatte einen Unfall. Auf der Treppe… also im Treppenhaus“, begann Eva Bartholdy zögernd. 
 
   „Im Treppenhaus?“, Marc riss die Augen auf. „Ich bin von einem Autounfall ausgegangen“, er schöpfte Hoffnung, dann konnte es doch nicht so schlimm sein, oder?
 
   „Nein, sie… sie ist gestolpert und die Treppe hinuntergefallen“, erklärte sie ihm. Sie knetete nervös ihre Hände ineinander, diese Unsicherheit kam ihm bekannt vor.
 
   „Die Treppe hinuntergefallen“, wiederholte er verblüfft. „Ist sie gestolpert?“
 
   „Gestolpert… ja, gestolpert“, Abbys Mutter sah ihm nicht in die Augen.
 
   „Aber es ist nicht schlimm, oder? Ich meine, die Verletzungen sind nicht schlimm“, seine Worte klangen beschwörend, dann fiel ihm aber ein, dass Eva Bartholdy am Telefon gesagt habe, Abby würde operiert werden, so harmlos würde es dann wohl doch nicht sein.
 
   „Der Arzt sagte, sie habe ein Schädel-Hirn-Trauma und der linke Arm und ein paar Rippen sind gebrochen. Außerdem habe sie Prellungen“, sagte sie leise.
 
   Marc schluckte. „Oh mein Gott, wie hat sie das denn bloß angestellt?“, er fuhr sich hektisch mit der Hand durch die Haare, das hörte sich überhaupt nicht gut an. 
 
   „Aber sie wird wieder gesund, oder?“, fragte er panisch.
 
   „Sie konnten noch nichts Genaueres sagen. Abby ist im Krankenwagen zu sich gekommen, das deutet der Arzt als ein gutes Zeichen“, immer noch starrte Abbys Mutter auf den Boden.
 
   Marc wurde immer nervöser. „Und wieso wird sie jetzt operiert?“, hakte er nach.
 
   „Der Arm muss gerichtet werden“, kam es leise. 
 
   Marc nickte nur, dann fiel ihm Abbys Rucksack auf, den Eva Bartholdy fest umkrampft hielt. 
 
   ‚Deswegen war sie wohl auch an ihr Handy gegangen’, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
   „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte er sie freundlich. 
 
   „Ja, gerne“, sie sah scheu zu ihm auf, lächelte ein wenig. 
 
    
 
   Marc machte sich auf die Suche nach einem Automaten, im Erdgeschoss wurde er fündig. Als er wieder auf die Station kam, klingelte Abbys Handy in ihrem Rucksack, aber Eva Bartholdy machte keine Anstalten, ranzugehen.
 
   „Abbys Handy“, machte er sie überflüssigerweise darauf aufmerksam.
 
   „Das geht schon die ganze Zeit so. Das ist Charlie, Abbys Freundin“, erklärte Eva ihm missmutig.
 
   „Was spricht dagegen, sie zu informieren? Bei mir haben Sie es doch auch getan“, Marc setzte sein strahlendstes Lächeln auf. Er fand das Verhalten von Abbys Mutter merkwürdig, aber er wollte sie nicht bevormunden und hoffte, durch Freundlichkeit die Schärfe aus seinen Worten zu nehmen.
 
   „Charlie muss nicht alles wissen“, murrend nahm sie den Kaffee entgegen. „Danke.“
 
   Marc runzelte die Stirn. Abby hatte immer sehr nett von ihrer Freundin gesprochen, er konnte es irgendwie nicht einsehen, warum sie nichts erfahren sollte.
 
   „Ich kann sie ja informieren“, versuchte er es erneut.
 
   Eva Bartholdy hielt ihm prompt Abbys Rucksack hin. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, sagte sie patzig.
 
   Marc tat so, als ob er den wütenden Unterton in ihren Worten nicht registriert habe. Er öffnete den Rucksack und suchte das Handy. 
 
   Ihm fiel zuerst ein Schlüssel in die Hände, an ihm befand sich ein kleiner Eiffelturm als Anhänger. Marc hatte Abby damit aufgezogen, weil sie auf diesen Touristenkitsch abfuhr, doch sie hatte ihn nur angelacht und darauf bestanden, sich ihn zu kaufen. 
 
   Der Anblick dieses Souvenirs traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. 
 
   ‚Es wird doch alles gut gehen, mein Engel, oder?’, bat er sie in Gedanken inständig. Die Verletzungen konnten doch einfach nicht so schlimm sein. Sie DURFTEN einfach nicht so schlimm sein. 
 
   Wieso hatte sie denn nicht aufpassen können auf der Treppe? Wieso hatte das passieren müssen?
 
   Er fand ihr Handy und sah auf dem Display, dass Charlie schon dreimal versucht hatte, Abby zu erreichen. Telefonierten sie auch so regelmäßig?
 
    
 
   Er wählte Charlies Nummer, sie ging nach einem Mal klingeln dran.
 
   „Abby, Gott sei Dank, Maus. Ich hab‘ schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen“, sprudelte ihre Freundin sofort los. „Ich kann morgen nicht mit dir frühstücken gehen, Micha hat frei und…“
 
   „Entschuldigen Sie“, unterbrach Marc sie sanft. „Hier ist Marc Warnke, Abbys Freund. Tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, es ist folgendes: Abby hatte einen Unfall, sie ist eine Treppe hinuntergefallen und liegt im Krankenhaus.“
 
   „WAS?“, Abbys Freundin stieß einen Schrei aus. „Ich… ich komme sofort. In welchem Krankenhaus liegt sie?“
 
   „Im Martinus Krankenhaus. Station 3“, erklärte Marc ihr. 
 
    
 
    
 
   Nach einer halben Stunde kam eine junge Frau mit kurzen Haaren den Gang hinunter gehetzt. Sie sah sehr flippig aus, das konnte wohl nur Charlie sein. Sie blieb auch sofort stehen, als sie Marc und Eva Bartholdy entdeckte. 
 
   „Hallo“, lächelte sie Marc direkt an. „Ich bin Charlie, Abbys Freundin.“
 
   „Dachte ich mir…“ 
 
   „Danke für den Anruf“, sagte sie freundlich, dann warf sie Abbys Mutter einen bösen Blick zu. „Hallo Eva.“
 
   „Hallo Charlotte“, kam es mürrisch zurück, es war nicht schwer zu erraten, dass die beiden Frauen wohl nicht das beste Verhältnis hatten.
 
   „Wie geht es Abby? Wie schlimm ist es?“, Charlie sah ihn bettelnd an.
 
   „Frau Bartholdy sagte, sie habe ein Schädel-Hirn-Trauma, einen gebrochenen Arm und gebrochene Rippen“, Marc zuckte mit den Schultern. „Es war aber noch kein Arzt draußen.“
 
   Abbys Freundin riss entsetzt die Augen auf. „Oh Gott, das hört sich aber heftig an“, sie schlug die Hände vors Gesicht. „Wie konnte das passieren? Warst du dabei?“, wandte sie sich dann giftig an Eva. 
 
   „Sie ist gestolpert und dann die Treppe hinunter gefallen“, erklärte Abbys Mutter ihr knapp.
 
   „Die Treppe hinunter gefallen“, wiederholte Charlie mit einem sehr merkwürdigen Unterton, der Marc aufhorchen ließ. „Und wo ist Klaus? Kommt er um vor Sorge um Abby, oder warum ist er nicht hier?“, sie sagte dies so höhnisch, dass Marc ganz komisch wurde. 
 
   Was ging denn hier ab? Und wer war dieser Klaus? War das der Mann, den er mal am Telefon gehört hatte? 
 
   „Geht es dich was an? Ich glaube nicht, oder?“, die Stimme von Abbys Mutter war kalt und abweisend. 
 
    
 
   Charlie wandte sich von ihr ab, dann sah sie zu Marc. „Sie haben mir durch Abby eine sehr nette Widmung zukommen lassen. Danke“, sagte sie schüchtern.
 
   „Nichts zu danken“, Marc schüttelte nur den Kopf, dann reichte er ihr die Hand. „Ich bin Marc, wir können uns doch duzen, oder?“
 
   „Gerne. Charlotte – aber alle nennen mich Charlie“, antwortete sie und lächelte flüchtig. 
 
   „Möchtest du auch einen Kaffee?“, fragte er.
 
   Bevor Charlie antworten konnte, öffneten sich die Türen zum OP-Bereich. Zwei Ärzte traten heraus und steuerten auf Eva Bartholdy zu. 
 
   Marc und Abbys Freundin gingen eilig zu ihnen.
 
    
 
   „Sind Sie Angehörige?“, fragte der eine Arzt knapp, sein Kollege musterte Marc neugierig.
 
   „Ich bin der Lebensgefährte von Abigail Bartholdy“, stellte Marc sich vor. 
 
   Der Arzt zog kurz die Augenbrauen hoch. „Verstehe“, nickte er dann.
 
   „Mein Name ist Dr. Klein, das ist Dr. Hahn“, stellte er sich und seinen Kollegen vor. „Wir haben gerade Frau Bartholdy operiert.“
 
   „Wie geht es ihr?“, fragte Marc aufgeregt.
 
   „Der Bruch des Armes ist gerichtet. Die Rippen heilen von allein. Zusätzlich hat sie noch sehr viele Hämatome und Stauchungen, vor allem im Bereich der Wirbelsäule. Was uns im Moment am meisten Sorge macht, ist das Schädel-Hirn-Trauma. Die nächsten Tage wird Ihre Freundin hier ausreichend überwacht werden, um Folgen auszuschließen. Sie war bereits einmal im Krankenwagen bei Bewusstsein und dann hier im Krankenhaus, das ist schon mal positiv. Jetzt müssen wir abwarten“, erklärte Dr. Klein.
 
   „Aber… also… sie wird wieder gesund, ja?“, Marc schluckte hektisch. 
 
   ‚Oh Gott, Abby’, dachte er panisch.
 
   „Wir müssen abwarten“, wiederholte der Arzt. „Da ist allerdings noch eine Sache“, fuhr er ernst fort. 
 
   „Was denn?“, Marcs Herz blieb fast stehen vor Angst.
 
   „Die Kopfverletzung, der gebrochene Arm und die anderen Verletzungen können bei einem Treppensturz vorkommen. Sie hat aber eine Blutung im Lidbereich des Auges, umgangssprachlich auch als ‚Veilchen’ bekannt. Das ist eher untypisch bei einem Sturz im Treppenhaus. Viel mehr haben wir den Verdacht, dass sich Frau Bartholdy diese Verletzung VOR dem Sturz zugezogen haben könnte. Das würde auch die vielen Verletzungen erklären, vielleicht weil sie zu benommen oder bewusstlos war, um sich vor dem Sturz besser zu schützen“, Dr. Klein sah zwischen Marc und Eva Bartholdy hin und her. „Gibt es dazu Zeugen? Ich möchte nicht verheimlichen, dass wir erwägen, die Polizei hinzuzuziehen.“
 
   Marc hatte ihm entsetzt zugehört. Das konnte doch nicht sein, oder? Wer sollte Abby denn geschlagen haben?
 
   Er war fassungslos, brachte keinen Ton mehr heraus. 
 
   „Frau Bartholdy, Sie haben den Krankenwagen verständigt. Haben Sie den Sturz beobachtet?“, wandte sich Dr. Hahn jetzt an Abbys Mutter.
 
   „N… nein“, stammelte sie nervös, sie schaute wieder auf den Boden.
 
   „Aber woher wussten Sie dann, dass sie gestolpert ist?“, bohrte der Arzt weiter, Abbys Mutter wurde merklich nervöser.
 
    
 
   „Eva – hat dieser Dreckskerl was damit zu tun?“, fragte Charlie sie barsch. „Sag die Wahrheit! Hat Klaus Abby wieder was getan?“
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   Marc schaute geschockt zwischen Abbys Mutter und Charlie hin und her, auch die beiden Ärzte wirkten verstört.
 
   „Ich denke, da wird noch Klärungsbedarf sein“, sagte Dr. Hahn schließlich.
 
   In Marc tobten die unterschiedlichsten Gefühle durcheinander. Was waren denn das für Andeutungen?
 
   Dieses unbestimmte, mulmige Gefühl kam wieder hoch. Was war hier denn bloß los?
 
    
 
   Doch dann schob er diese Gedanken erst mal zur Seite, es ging hier um Abby und er wollte sie jetzt unbedingt sehen.
 
   „Kann ich zu ihr?“, fragte er Dr. Klein.
 
   „Noch nicht. Sie wird gerade versorgt. In etwa einer halben Stunde müsste sie wach werden. Erwarten Sie sich aber nicht zu viel davon, wir werden ihr starke Schmerzmittel geben müssen und sie wird wohl erst mal nur schlafen.“
 
   „Ich möchte sie auf jeden Fall sehen“, beharrte Marc. 
 
   „Warten Sie hier, wir schicken dann eine Schwester vorbei, die wird Sie verständigen.“
 
    
 
   Marc bedankte sich und ging wieder zu den Stühlen. Frau Bartholdy und Charlie folgten ihm, sie würdigten sich keines Blickes. 
 
   Charlie setzte sich neben ihn. „Das wird schon wieder. Abby ist eine kleine Kämpferin“, versuchte sie ihn zu beruhigen.
 
   „Ist sie das?“, murmelte Marc nur. 
 
   Aber so sehr er auch versuchte, sich nur auf Abby zu konzentrieren, die Andeutungen von Charlie gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.
 
   „Können wir reden? Unter vier Augen?“, fragte er so leise, dass nur sie es verstehen konnte.
 
   „Klar. Unten ist ein kleiner Park“, bot sie ihm an, Marc nickte nur. 
 
   „Wir sind gleich wieder da“, lächelte er dann Frau Bartholdy zu, die strich sich fahrig eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie zitterte richtig und wirkte ungeheuer nervös. 
 
   Ob das nur wegen Abby war? Marc war sich nicht mehr so sicher.
 
    
 
   „Ich hoffe, Abby kommt schnell wieder auf die Beine“, sagte Charlie und machte sich eine Zigarette an.
 
   „Ja“, antwortete Marc heiser. „Ich kann es gar nicht fassen, dass so etwas passiert ist.“
 
   „Glaubst du an die Version mit dem Treppensturz?“, fragte Abbys Freundin.
 
   „Verrate mir lieber mal, warum ich nicht daran glauben sollte…“
 
   Charlie wirkte kurz verwirrt, sie runzelte die Stirn. „Wegen Klaus natürlich.“
 
   „Wer ist dieser Klaus – und was ist mit ihm?“, Marc blieb stehen und fixierte Charlie mit festem Blick.
 
   Sie riss die Augen auf, alle Farbe wich auf einmal aus ihrem Gesicht. „Du… du hast noch nicht von ihm gehört? Hat Abby dir nie etwas erzählt?“
 
   „Würde ich sonst fragen?“
 
   Ihre Reaktion schockierte ihn und er bekam auf einmal eine furchtbare Angst. „Was sollte ich denn wissen?“
 
   „Scheiße“, fluchte Charlie nur, sie ging auf eine Bank zu und ließ sich darauf plumpsen. Immer wieder zog sie hektisch an ihrer Zigarette, Marc wartete geduldig und setzte sich neben sie.
 
   „Ich… ich hab‘ gedacht… also du und Abby… ihr seid… ihr wolltet doch zusammenziehen. Also zumindest war das doch so geplant… und ich habe angenommen, du wüsstest das mit Abby… also was damals passiert ist“, man konnte deutlich merken, dass sie völlig von der Rolle war. 
 
   „Nein, ich weiß nicht, was du meinst. Bitte Charlie – würdest du mir davon erzählen? Ich habe schon gespürt, dass mit Abby was nicht stimmt und dass sie was verheimlicht, aber ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Ich liebe sie, ich liebe sie wirklich über alles. Bitte sag’ mir die Wahrheit“, bat er sie eindringlich. 
 
   „Wenn Abby nichts gesagt hat, dann darf ich das auch nicht tun“, sagte Charlie heiser. „Sie hatte bestimmt ihre Gründe.“
 
   „Aber ich kann sie und ihre Verhaltensweisen bestimmt besser verstehen, wenn ich alles über sie weiß. Ich meine es doch ernst mit ihr…“, drängte Marc sie weiter. Er befürchtete, dass Charlie weiter dichtmachen würde, das wollte er auf keinen Fall, auch wenn er ahnte, dass das, was sie vielleicht erzählen würde, erschreckend sein könnte. 
 
   Charlie schwieg eine Weile, man konnte ihr förmlich ansehen, wie es in ihr arbeitete.
 
   Marc setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Bitte Charlie…“
 
    
 
   „Was weißt du denn über sie?“, fragte sie ihn dann schließlich.
 
   „Ich weiß, dass ihr Vater die Familie verlassen hat, als sie acht Jahre alt war. Abby erzählte, dass er jetzt eine Familie in den USA habe.“
 
   Charlie nickte. „Ja. Er ging zurück in die Staaten. Anfangs hat er wohl noch angerufen, aber das hat sehr schnell aufgehört. Abby meinte mal, dass nach einem Jahr keine Reaktion mehr von ihm kam. Ihre Mutter hat ihr erzählt, dass er eine andere Frau kennengelernt habe und dass sie ihn am besten vergessen sollte. Doch Abby hat die Hoffnung zuerst nicht aufgegeben. Bis sie dreizehn oder so war, hat sie immer noch fest daran geglaubt, dass er sie doch noch nachholen wollte. Sie hat sich auch in der Schule enorm angestrengt, sie wollte, dass er stolz auf sie ist…“, sie schüttelte traurig den Kopf.
 
   „Aber ist das auch die Wahrheit? Dass er keinen Kontakt mehr will?“, Marc runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man sein Kind einfach so vergessen konnte.
 
   „Ja, das stimmt. Eva hat Abby erlaubt, ihn anzurufen. Weil Abby partout nicht von diesem Wahn, er würde sie nach Amerika nachholen, runter wollte. Abby hat mir erzählt, dass er sehr kurz angebunden gewesen war. Er habe sich entschuldigt und ihr erklärt, dass er jetzt ein anderes Leben führen würde und sie würde da nicht hineinpassen“, sagte Charlie mit rauer Stimme.
 
   Marc schaute sie schockiert an. „Das kann doch nicht sein…“ 
 
   „Warum sollte Abby sich so etwas ausdenken?“ 
 
   „Was ist jetzt mit diesem Klaus? Was hat der mit Abby zu tun?“, hakte Marc weiter nach.
 
   „Klaus ist der Lebensgefährte von Eva. Sie hat ihn kennengelernt, als Abby neun war, also unmittelbar, nachdem mit Antonio offiziell Schluss war“, Charlie zündete sich hastig die nächste Zigarette an. 
 
   „Sie hat sich sofort in ihn verliebt. Anfangs war es wohl noch ganz gut mit ihm, er hatte einen Job und hat auch noch nicht soviel getrunken. Als Abby zehn Jahre alt wurde… da… da begann er sich auf eine Weise für sie zu interessieren, wie es nicht sein sollte“, Charlotte sprach jetzt ganz leise, doch Marc hatte ihre Worte verstanden.
 
   Leider.
 
   „Wie… wie bitte?“, er kam sich vor, als hätte jemand einen Dolch in sein Herz gerammt. „Wie… wie meinst du das?“, das konnte jetzt nicht so sein, wie er das verstanden hatte, oder? Ihm wurde plötzlich ganz kalt vor Entsetzen.
 
   „Muss ich wirklich deutlicher werden, Marc?“, Charlie hatte Tränen in den Augen und schaute ihn flehend an. 
 
   „Ich… ich glaub’ das nicht… doch nicht Abby“, stammelte er nur. 
 
   ‚Nicht Abby’, flehte er innerlich.
 
   „Er ist nachts zu ihr ins Kinderzimmer gekommen. Abby wusste natürlich erst mal gar nicht, was er von ihr wollte. Hinterher hat er ihr erklärt, dass sie jetzt ein Geheimnis hätten, dass sie niemandem verraten dürfte. Wenn das nämlich herauskäme, müsste sie weg von ihrer Mutter in ein Kinderheim“, weinte Charlie leise.
 
   „Nein“, Marc hatte einen dicken Kloß im Hals, jetzt wünschte er sich, er hätte Charlie niemals gefragt. 
 
   Aber sie redete weiter, schaute auf einen imaginären Punkt am Horizont. 
 
   „Abby hat mir erzählt, dass sie in dieser Zeit jeden Abend gebetet habe, dass ihr Vater sie holt. Auch wenn ihre Mutter ihr immer gesagt habe, dass sie ihn endlich vergessen sollte. Abby meinte, dass ihr die Vorstellung, dass sie bald da raus könnte, Hoffnung gegeben habe. Als sie dann mit Antonio telefoniert hatte und begriff, dass er die Wahrheit sagte, ist für sie wohl eine Welt zusammengebrochen.“
 
   „Woher weißt du davon? Wann hat es dir Abby erzählt?“, Marc hatte sich soweit wieder unter Kontrolle, dass er jetzt alles hören wollte.
 
   „Das war auf einer Fete bei einem Klassenkameraden. Ein Mädchen hat ganz stolz erzählt, dass sie jetzt die Pille nähme, da war sie gerade mal vierzehn. Abby hat mir dann gesagt, dass sie die schon seit drei Jahren nähme. So als ob das etwas total Selbstverständliches sei. Klaus hat sie ihr wohl gegeben und darauf geachtet, dass sie sie auch jeden Morgen schluckte. Ich war geschockt und habe nachgefragt. Plötzlich ist es aus Abby herausgesprudelt, sie hat mir alles erzählt. Das war das einzige Mal, dass ich sie wirklich heftig weinen gesehen habe“, sagte Charlie nachdenklich.
 
   „Wie kommt denn Klaus an die Pille?“, Marc versuchte, das Ganze irgendwie so von sich zu schieben, dass ein normales Gespräch möglich war, aber in ihm hatte sich ein Grauen ausgebreitet, dass er noch niemals gespürt hatte. 
 
   „Man muss nur die richtigen Leute kennen“, zuckte Charlie mit den Schultern. „Manche können alles besorgen.“
 
   „Was ist mit Eva? Hat sie denn nie etwas bemerkt?“, Marc konnte sich das alles gar nicht vorstellen.
 
   „Eva!“, Abbys Freundin lachte bitter auf. „Seit Antonio Schluss gemacht hatte, hat sie immer öfter getrunken. Mit Klaus zusammen wurde das dann noch schlimmer. Sie war abends meistens so breit, dass sie gar nichts mehr gemerkt hat. Klaus ist ja auch erst dann zu Abby gegangen, wenn er sicher sein konnte, dass Eva schläft.“
 
   „Aber warum hat Abby sich nie jemandem anvertraut?“, fragte Marc verzweifelt.
 
   „Habe ich doch schon gesagt. Klaus hat mit dem Kinderheim gedroht und Abby liebt ihre Mutter abgöttisch – warum auch immer“, flüsterte Charlie. „Dann kam die Nacht, als Eva wohl doch nicht ganz so betrunken war. Sie ist nachts wach geworden und hat ihren lieben Klaus gesucht. Gefunden hat sie ihn dann schließlich in Abbys Bett.“
 
    
 
   Marc sah auf. „Aber… aber eben klang es so, als wären Eva und Klaus noch zusammen?“, er begriff jetzt gar nichts mehr, das konnte doch danach unmöglich weiter so gegangen sein.
 
   Charlie nickte. „Sie sind wieder zusammen. Nach dieser Entdeckung hat Eva mit ihm Schluss gemacht. Sie ist mit Abby ausgezogen. Eva war sehr wütend – auf beide. Abby meinte mal, dass sie wohl auch eifersüchtig auf Abby gewesen sei. Immerhin war Klaus Evas Traummann.“
 
   „WAS?“, Marc sprang auf und lief herum. „Eifersüchtig auf ihre Tochter? Auf ihre missbrauchte Tochter?“, er konnte das gar nicht glauben, schnappte ein paar Mal nach Luft. Doch er zwang sich dann wieder, sich neben Charlie zu setzen, begreifen konnte er es nicht, aber er musste einfach alles wissen. 
 
   „Sie hat ihn doch angezeigt, oder?“, Marcs Stimme war ganz rau.
 
   „Nein. Er hat ihr gedroht, er würde im Gegenzug beim Jugendamt erzählen, dass sie eine Alkoholikerin wäre und Abby vernachlässigen würde. Und da Abby vor nichts mehr Angst hatte, als dass man sie von ihrer Mutter trennen würde, hat auch Abby geschwiegen. Außerdem hat Eva ihr wohl versprochen, dass sie ihn nie wieder sieht.“
 
   „Wie alt war Abby da?“
 
   „Vierzehn.“
 
   Marc schossen die Tränen in die Augen. „Er hat sie vier Jahre lang missbraucht?“
 
   „Ja“, nickte Charlie, dann nahm sie die nächste Zigarette. „Ein Jahr lang hat Eva sogar durchgehalten. Dann hat Klaus sie wieder um den Finger gewickelt. Er hat ihr Geschenke gemacht, war wohl unglaublich nett. Er ist wieder zu ihnen gezogen.“
 
   „NEIN!“, schrie Marc laut auf. Das konnte doch unmöglich wahr sein!
 
   „Aber warum hat Abby nichts gesagt? Sie hätte ihn doch immer noch anzeigen können?“
 
   „Marc – Abby würde nie etwas tun, was ihrer Mutter irgendwie schaden könnte. Sie sagt immer, sie hat nur sie, sie wäre ihre Familie! Abby hat sich total für sie aufgeopfert. Sie hätte locker das Gymnasium schaffen können, alle Lehrer waren dafür, dass sie wechselt, aber sie hat sich von Eva und dem Scheißkerl zwingen lassen, die Schule zu verlassen und arbeiten zu gehen. Denn der liebe Klaus hatte zwischenzeitlich seinen Job verloren, angeblich wegen eines Rückenleidens“, schnaubte Charlie. „Gott, wie ich die beiden hasse!“
 
   „Ich verstehe Abby trotzdem nicht, warum hat sie das ertragen? Sie hätte es selbst in der Hand gehabt, ihre Lage zu ändern. Es gibt doch Hilfen, soziale Einrichtungen. Sie hätte es doch überall besser gehabt, als dort!“, langsam kam eine Wut in Marc auf. Wut auch auf Abby.
 
   „Ich habe Abby auch immer darauf hingewiesen, aber sie steckte da so tief drin, Marc. Klaus hatte beteuert, er würde Abby nie wieder anrühren, das hat er wohl auch nicht getan. Er ist zwar sehr aggressiv ihr gegenüber, genauso wie seine widerlichen Freunde, die sich immer gemeinsam mit ihm besaufen, aber er hat sich zurückgehalten. So wie es aussieht bis jetzt. Irgendetwas muss da heute eskaliert sein, ich glaube nicht an einen ganz normalen Sturz. Die Ärzte ja offenbar auch nicht…“
 
   „Sie hat mit ihm weiterhin zusammengelebt. Mit diesem Abschaum“, Marc hörte gar nicht mehr auf Charlies Worte. 
 
   Er konnte es einfach nicht verstehen. 
 
   Ein Bild schob sich vor sein Auge, ein Bild eines kleines Mädchens mit schönem Teint und dunklen Augen – und eines widerwärtigen Kerls, der noch kein Gesicht hatte. 
 
    
 
   Marc war richtiggehend übel. Sein Puls raste, er versuchte, sich irgendwie sortiert zu bekommen, er hatte es doch gelernt, wie man Emotionen unter Kontrolle halten konnte, doch das klappte jetzt nicht .
 
   In ihm tobte eine verzweifelte Mischung aus Entsetzen, Ekel und – Wut. 
 
   Wut auf alle, die damit zu tun hatten.
 
    
 
   „WARUM HAST DU DENN NICHTS GESAGT?“, schrie er dann Charlie an, sie zuckte erschrocken zusammen.
 
   „Weil Abby mich darum gebeten hat. Ich bin ihre einzige Freundin“, antwortete sie unter Tränen. 
 
   „Du bist doch genauso schuld an ihrer Lage!“, tobte Marc weiter. 
 
   „Ich versteh’ euch nicht, ich verstehe euch alle nicht!“, schluckte er dann. „Sowas kann man nicht dulden, man darf es nicht verschweigen – und man darf es auch nicht ertragen!“
 
   „Du hast leicht reden, Marc. Du lebst nicht das Leben, das Abby gelebt hat“, beschwor Charlie ihn. „Das kann man nicht vergleichen.“
 
   „Nein, kann man nicht“, Marc war immer noch außer sich vor Wut. „Offenbar nicht…“
 
   Er schüttelte nur den Kopf und schlug den Weg zum Parkplatz an.
 
    
 
   „Wo willst du hin?“, rief Charlie ihm nach, dann rannte sie neben ihm her. 
 
   „Marc!“, sie hielt ihm am Arm fest.
 
   „Ich muss weg hier“, sagte er nur hastig. 
 
   „Aber Abby… sie wird doch gleich wach… Bitte Marc, du kannst doch jetzt nicht gehen!“, Charlie versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, doch Marc schob sie immer wieder ärgerlich beiseite. 
 
   „Geh weg!“, knurrte er sie nur an und beschleunigte seinen Schritt.
 
   „MARC!“, schrie Charlie verzweifelt hinter ihm her. „Was ist mit Abby?“
 
   Er schüttelte nur den Kopf, dann drehte er sich zu Charlie um. „Ich kann sie jetzt nicht sehen… das geht nicht!“, sein Hals schnürte sich plötzlich zu. „Ich kann nicht…“
 
   „Bitte lass sie nicht im Stich, Marc. Bitte… du nicht auch noch!“, schluchzte Charlie laut auf. 
 
   „Ich kann nicht“, wiederholte Marc nur, dann rannte er auf sein Auto zu.
 
    
 
    
 
   Marc startete den Wagen und fuhr, wie vom Teufel gehetzt, los. Er hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, immer noch wütete alles in ihm durcheinander.
 
   Er konnte es nicht begreifen, er konnte es einfach nicht begreifen, es ging nicht in seinen Kopf hinein. 
 
   Das alles war so schrecklich, so unfassbar grausam, nie im Leben hätte er gedacht, dass Abby so etwas zugestoßen war. Und dass sie es ertragen hatte. 
 
   Wie geht das? Wie kann man so leben?
 
   Marc schüttelte den Kopf. Dass sie sich als kleines Mädchen nicht hatte wehren können, das war ja vollkommen klar. Aber später, als sie älter wurde, da hätte es doch möglich sein können, möglich sein MÜSSEN. 
 
   Über die anderen Beteiligten wollte er gar nicht mehr nachdenken. Eva und dieser Klaus – in seinen Augen waren sie nur Abschaum. 
 
   Und Abbys sogenannte ‚Freundin’?
 
   Was war das für eine Freundschaft? Wie konnte man es erdulden, dass einem Menschen, den man mochte, so etwas widerfuhr?
 
    
 
   Nein. Marc konnte es drehen und wenden wie er wollte. Es ging nicht. Er konnte es nicht verstehen. 
 
    
 
   Irgendwie war er in seine Wohnung gekommen, er hatte gar nicht bewusst mitbekommen, wie er den Weg dorthin gefunden hatte. 
 
   Sein erster Weg führte ihn ins Wohnzimmer. Er nahm eine Flasche Whiskey aus dem Schrank und goss sich erst mal ein großes Glas ein.
 
    
 
    
 
    
 
   „Abigail? Können Sie mich verstehen?“
 
   Von irgendwoher kam eine Stimme. Sie hörte es ganz genau. Sie sprach immer wieder zu ihr, nannte ihren Namen, erst ganz leise, dann drang sie immer lauter in ihr Bewusstsein. 
 
   Abby versuchte die Augen zu öffnen, ein Fehler, wie sich sofort herausstellte.
 
    
 
   Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Kopf, schoss dann plötzlich durch ihren gesamten Körper. 
 
   Abby stöhnte auf, konnte gar nicht genau lokalisieren, wo es ihr genau wehtat, irgendwie waren die Schmerzen überall, sie drangen in sie wie kleine spitze Messer.
 
   Abby versuchte zu erkennen, wo sie war, doch ihr Blick war völlig verschwommen, alles, was sie sah, war eine weiße Decke und eine ihr fremde Beleuchtung.
 
   Sie holte tief Luft, selbst das tat unglaublich weh, der Schmerz nahm ihr den Atem.
 
    
 
   „Abigail?“
 
   Wieder diese Stimme. Sie kam von der Seite. Abby versuchte ihren Kopf zu drehen, doch sie hatte etwas um ihren Hals, deshalb musste sie ihren Oberkörper ein bisschen mitbewegen. 
 
   „Nicht bewegen“, sagte jemand. Es war ein Mann. Ganz eindeutig, die Stimme gehörte zu einem Mann.
 
   Abby konnte schemenhaft erkennen, dass er sich über sie beugte. 
 
   Wer war das?
 
   Ihr Herzschlag beschleunigte sich ängstlich. Hatte er etwas mit den Schmerzen zu tun?
 
   Abby blinzelte ein paar Mal, so langsam schärfte sich ihr Blick, aber selbst das Sehen bescherte ihr eine erneute Schmerzattacke in ihrem Kopf.
 
   „Können Sie mich verstehen?“
 
   „J… ja“, presste Abby mühsam heraus. „Wo… wo… bin ich?“
 
   „Sie sind in einem Krankenhaus, Frau Bartholdy. Mein Name ist Dr. Klein. Sie hatten einen Unfall.“ 
 
   Abby zuckte zusammen. „Un… Unfall?“, wiederholte sie erschrocken.
 
   „Haben Sie keine Angst, es wird alles wieder gut werden. Aber Sie sind schwer verletzt, Sie brauchen jetzt Ruhe. Haben Sie starke Schmerzen?“, redete der Arzt mit ruhiger Stimme auf sie ein.
 
   „J… ja…“, antwortete sie kläglich. 
 
   Ein Unfall? Was denn für ein Unfall? 
 
   Dann breitete sich Entsetzen in ihr aus. Was war mit Marc? Hatte sie einen Unfall mit Marc gehabt?
 
   Sie versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, aber das letzte, was sie wusste, war, dass sie nach der Taxischicht nach Hause gefahren war.
 
   „Marc? Ist… Marc etwas passiert?“, sie musste sich beherrschen, um nicht vor lauter Angst in Tränen auszubrechen.
 
   „Nein. Sie sind die Treppe hinuntergefallen. In dem Haus, in dem Sie wohnen. Sie können sich nicht erinnern?“
 
   „Nein“, antwortete Abby. Trotz aller Schmerzen war sie jetzt unglaublich froh.
 
   Es war nichts mit Marc. Gott sei Dank. 
 
   „Was wissen Sie noch? Nur diese eine Frage bitte, dann lasse ich Sie in Ruhe und Sie können schlafen“, der Arzt lächelte sie an. 
 
   „Hab‘ gearbeitet“, antwortete Abby schwerfällig. „Bin mit dem Fahrrad nach Hause gefahren.“
 
   „Wann war das?“
 
   „Heute Morgen gegen zwei Uhr“, hörte Abby ihre Mutter sagen. 
 
   Abby versuchte, sie zu erkennen, aber sie schien hinter dem Arzt zu stehen. 
 
   „Mama“, presste sie mühsam hervor.
 
   Der Arzt trat zur Seite und Abby erkannte sie.
 
   „Hallo Abby“, lächelte sie ihr zu. „Wie fühlst du dich?“
 
   „Ich… es tut weh… irgendwie tut alles weh“, jammerte Abby weinerlich.
 
   „Das ist kein Wunder, Frau Bartholdy“, Dr. Klein stand jetzt auf der anderen Seite des Bettes. „Sie haben sich ganz schön verletzt. Sie haben ein Schädel-Hirn-Trauma, einen gebrochenen Arm und mehrere gebrochene Rippen, deswegen haben Sie auch Beschwerden beim Atmen. Außerdem haben Sie etliche Hämatome und Prellungen abbekommen. Auch an Ihrer Wirbelsäule, da müssen wir mal abwarten, wie sich das entwickelt“, erklärte der Arzt schnell.
 
   Abby schwirrte der Kopf. Das hörte sich ja nicht so gut an. Wie konnte das denn bloß passieren?
 
   „Aber ich denke, wir werden das alles wieder in Ordnung bekommen. Demnach fehlt Ihnen der gesamte heutige Tag in Ihrer Erinnerung“, stellte er nochmals fest.
 
   „Wie… wie spät ist es denn?“, Abby schaute ihn fragend an.
 
   „Es ist gleich acht Uhr abends“, antwortete er ihr.
 
   „Oh“, flüsterte sie fassungslos. 
 
    
 
   „Abby! Gott sei Dank, du bist wach.“
 
   Ihre Freundin Charlie war auch mit im Zimmer, Abby hatte sie bis jetzt gar nicht bemerkt. 
 
   „Hallo“, Abby versuchte ein Lächeln, aber das wollte nicht gelingen, die Schmerzen waren einfach zu stark. 
 
   „Kann ich was für dich tun, Maus?“, fragte Charlie sie. Abby sah, dass sie geweint hatte und erschrak.
 
   „Warum bist du… so traurig?“, Abby tastete nach der Hand ihrer Freundin, Charlie ergriff sie und drückte sie leicht.
 
   „Bin ich doch gar nicht. Ich bin nur froh, dass du wieder da bist…“ 
 
   „Charlie…“, krächzte Abby. Das Reden wurde immer anstrengender. „Kannst du… kannst du Marc anrufen? Die Nummer ist… die Nummer ist in meinem Handy gespeichert“, presste sie mühsam heraus. „Mama… Mama kann dir meinen Rucksack geben… da… da ist das Handy drin.“
 
   „Er war eben hier“, erkläre ihre Mutter ihr.
 
   „Ist er… noch da?“, fragte Abby hoffnungsvoll. 
 
   „Nein, ich weiß nicht, wo er ist“, Eva schaute Charlie scharf an, Abby wunderte sich über diesen Blick, aber sie war zu müde, um darüber nachzudenken. Die beiden hatten sich nie besonders gut verstanden.
 
   „Er taucht schon wieder auf“, beruhigte sie der Arzt. 
 
    
 
   „Kann ich gleich mal mit ihr unter vier Augen reden?“, bat Charlie Dr. Klein.
 
   „Eigentlich reicht es jetzt. Ich verabreiche Frau Bartholdy jetzt ein Schmerzmittel, dann sollte sie am besten schlafen.“
 
   „Nur kurz, bitte“, bat ihre Freundin.
 
   „Das geht schon“, bestätigte Abby ihm.
 
    
 
   „Bis morgen Abby“, verabschiedete sich ihre Mutter. „Ich muss zurück, Klaus hat bestimmt schon Hunger.“
 
   „Okay“, Abby verdrängte ihre Enttäuschung darüber, dass sie schon gehen wollte.  
 
   Ihre Mutter verließ mit dem Arzt das Zimmer, Charlie setzte sich zu Abby aufs Bett und streichelte wieder über ihre Hand.
 
   „Maus, ich weiß, es geht dir scheiße und ich sollte das vielleicht besser nicht sagen. Aber ich hab’ wohl großen Mist gebaut“, begann Charlie mit kläglicher Stimme.
 
   „Wieso?“, Abby kostete große Mühe, die Augen aufzuhalten.
 
   „Ich habe mit Marc gesprochen. Ich… ich bin davon ausgegangen, dass er die Sache mit Klaus weiß… aber… Mensch, ich wusste doch nicht, dass er ahnungslos ist“, ihre Freundin begann zu weinen.
 
   Angst breitete sich in Abby aus. „Was… was bedeutet das jetzt?“
 
   „Ich hab’ so Andeutungen gemacht. Da ist Marc wohl stutzig geworden. Er hat mich gebeten, ihm alles zu erzählen, Abby…“
 
   „Aber… aber das hast du doch… das hast du doch nicht gemacht, oder?“, klammerte Abby sich an den letzten Strohhalm. „Bitte sag’… bitte sag’, dass du ihm nichts erzählt hast… bitte Charlie“, wisperte Abby.
 
   „Es tut mir so leid, Maus, so unendlich leid. Aber ich dachte, es wäre gut, wenn er Bescheid wüsste, ihr seid doch ein Paar“, Charlie streichelte sanft über Abbys Gesicht, Abby zuckte zusammen, da war eine Schwellung, sie spürte das jetzt erst. 
 
   Abby schloss kurz die Augen, sie brannten fürchterlich. „Wie… wie hat er reagiert?“
 
   „Er war total geschockt. Er ist dann in sein Auto gestiegen und weggefahren. Abby, er braucht bestimmt nur ein bisschen Zeit, dann kommt er wieder hier her“, versuchte Charlie sie zu überzeugen.
 
   „Ja, bestimmt“, Abbys Hals schnürte sich zu, ein dicker Kloß hatte sich darin festgesetzt. 
 
   Marc wusste es, er wusste alles. 
 
   Ihr wurde auf einmal unglaublich kalt. 
 
   Das hätte er nie erfahren sollen. Niemals. 
 
   Abby schämte sich so unglaublich. Was würde er jetzt von ihr denken? Bestimmt ekelte er sich vor ihr, weil sie es hatte geschehen lassen, so viele Jahre lang. 
 
   Weil sie so schwach gewesen war, sich nie gewehrt hatte. 
 
   Abby begann zu zittern, die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, brannten heiße Spuren auf ihre Haut. 
 
   „Es tut mir so leid“, weinte Charlie, Abby wurde wieder bewusst, dass sie noch da war.
 
   „Du… du konntest… du konntest das nicht wissen. Mach dir… keine Gedanken“, presste sie hervor.
 
    
 
    
 
   „Was ist denn hier los?“, Dr. Klein war wieder in das Zimmer gekommen und schaute Abby besorgt an, dann wandte er sich an Charlie.
 
   „Was haben Sie ihr gesagt? Ihre Freundin braucht Ruhe und Sie regen sie so auf?“, wies er sie scharf zurecht.
 
   „Schon gut“, murmelte Abby leise. 
 
   „Nein, nichts ist gut. Besuchszeit ist für heute beendet“, wandte er sich an Charlie.
 
   „Sie soll bleiben…“, bat Abby ihn, doch der Arzt schüttelte unerbittlich den Kopf.
 
   „Morgen kann sie wiederkommen.“
 
    
 
   Dann verließ auch er das Zimmer, kurze Zeit später kam eine Schwester und schob Abby im Bett hinaus. Sie kam in ein Krankenzimmer, in dem noch zwei andere Frauen lagen, doch das bekam sie nur wie durch einen Schleier mit. 
 
    
 
   Sie konnte nicht aufhören zu weinen. 
 
   Nach einiger Zeit wurde sie von jemandem angesprochen, dann kam erneut eine Schwester. Abby verstand die Worte nicht genau, es war auch nicht wichtig.
 
   Sie konnte nur noch an Marc denken.
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   Marc wachte irgendwann auf, es musste mitten in der Nacht sein, denn es war schon dunkel. Sein Kopf dröhnte etwas, im schwachen Licht sah er die halbleere Whiskeyflasche auf dem kleinen Tisch vor sich stehen.
 
   Er stöhnte auf, plötzlich fiel ihm alles wieder ein.
 
    
 
   Abby. 
 
    
 
   Jetzt kannte er ihr Geheimnis und er verfluchte Charlie innerlich dafür, dass sie es ihm verraten hatte. 
 
   Nichts war mehr, wie es vorher war, alles hatte sich schlagartig geändert. 
 
   Marc fuhr sich mit der Hand durch die Haare und stand auf. 
 
   Er fühlte sich seltsam leer, als ob man alle Kraft aus ihm herausgezogen hätte. 
 
    
 
   Er schleppte sich ins Schlafzimmer, ließ sich einfach aufs Bett fallen. Sein Blick fiel auf das Foto von Abby, das er aufgenommen hatte, als sie in Paris waren. 
 
   Sie hatte so protestiert, dass er es aufgehängt hatte, doch er hatte darauf bestanden.
 
   Marc hatte es in schwarz-weiß vergrößern lassen. Wie schön sie doch war. 
 
   Seine Abby. 
 
   Seine Abby?
 
   Er sah sie jetzt mit anderen Augen, im Moment konnte er seine Gefühle für sie überhaupt nicht mehr deuten. 
 
   Was vor ein paar Stunden noch völlig klar war, hatte sich so plötzlich verändert.
 
   ‚Du müsstest jetzt bei ihr sein’, sagte eine mahnende Stimme in seinem Kopf. 
 
   Doch im Moment konnte er das einfach nicht, er wusste nicht, wie er ihr gegenüber treten sollte. 
 
   Er hatte einfach Angst, dass er  - der große Schauspieler – vielleicht nicht überspielen konnte, dass er so unsicher geworden war. 
 
   War sie wirklich die richtige Frau für ihn? 
 
   Er konnte das nicht mehr beantworten. Ihm fehlte so völlig jedes Verständnis dafür, was in Abby in den letzten Jahren so vorgegangen war. 
 
   Wieder und wieder stellte er sich die Frage, wieso sie das alles erduldet hatte. Und wieso sie noch mit ihrem Peiniger in einem Haushalt lebte? 
 
   Sie war erwachsen, sie hätte längst ausziehen können. 
 
   Sie hätte ihn anzeigen können – nein, sie hätte ihn anzeigen MÜSSEN. 
 
   Doch noch viel schlimmer war das Kino in seinem Kopf, das er nicht abschalten konnte…
 
   Marc vergrub sich unter den Kissen, dann schnappte er sich alle und schmiss sie wütend an die Wand.
 
   „SCHEISSE!“
 
    
 
    
 
    
 
   „Guten Morgen, Frau Bartholdy. Wie fühlen Sie sich?“, eine freundlich lächelnde Krankenschwester weckte Abby auf. 
 
   Sie war also tatsächlich eingeschlafen, das grenzte schon fast an ein Wunder. 
 
   Ihr Gesicht fühlte sich an einer Stelle seltsam geschwollen an, mit der rechten Hand tastete sie es vorsichtig ab.
 
   „Sie haben eine starke Schwellung.“
 
   „Hm.“ 
 
   „Haben Sie Schmerzen?“
 
   „Der Kopf und der Arm“, antwortete Abby heiser. 
 
   Aber diese Schmerzen ließen sich aushalten. Viel schlimmer waren ganz andere Schmerzen. Und die Angst. 
 
   Die Angst, Marc verloren zu haben. 
 
   Abby musste sich zwingen, nicht schon wieder zu weinen. 
 
   Vielleicht meldete Marc sich heute ja oder kam sogar vorbei. Vielleicht war er gestern nur zu verstört gewesen und heute war wieder alles gut. 
 
   Ja, vielleicht ist wieder alles gut. Vielleicht war ihre Angst total unbegründet. 
 
   Abby zwang sich, Hoffnung zu schöpfen. 
 
   Marc hatte doch immer gesagt, dass er sie liebte, das konnte sich doch nicht einfach so geändert haben.
 
   Vielleicht war er auch böse auf sie, weil sie ihm das alles verschwiegen hatte. Abbys Hoffnung sank wieder ein bisschen.
 
   Ob sie ihn anrufen sollte? 
 
    
 
   „Frau Bartholdy. Bitte“, die Stimme der Schwester wurde eindringlicher, sie hielt ihr eine Tablette hin. 
 
   Abby nahm sie und steckte sie sich in den Mund, die Schwester reichte ihr einen Becher mit Wasser und half ihr beim trinken. 
 
   „Das Frühstück kommt gleich.“
 
   „Ich habe keinen Hunger“, antwortete Abby wahrheitsgemäß. Ihr Magen würde nicht einen Bissen vertragen, sie hatte eher das Gefühl, alles sofort ausbrechen zu müssen, sie war einfach zu nervös wegen Marc. 
 
    
 
   Die Schwester ging zu den anderen beiden Frauen. Abby drehte vorsichtig den Kopf, sie hatte sich ihre Zimmerpartnerinnen noch gar nicht angeschaut. 
 
   Neben ihr lag eine junge Türkin, am Fenster eine ältere Dame, die viel mit der Schwester erzählte. Doch diese hatte wenig Zeit, man merkte ihr an, wie sehr sie in Eile war.
 
    
 
   Die Türe öffnete sich kurze Zeit später, Abby ertappte sich dabei, wie sie hoffnungsvoll hinschaute, wer hineinkam. Es war ein junger Mann, der das Frühstück brachte, Abby lehnte sofort ab.
 
   „Sicher?“, fragte der Pfleger vorsichtig.
 
   „Ja.“ 
 
    
 
   Als er fort war, machte Abby eine Art ‚Bestandsaufnahme’ ihrer Verletzungen. Das war leider gar nicht so einfach, denn je mehr sie sich darauf konzentrierte, umso mehr Stellen ihres Körpers meldeten sich schmerzhaft. Doch sie konnte lokalisieren, dass der Kopf, der Rücken und der linke Arm am schlimmsten betroffen waren. 
 
   Ansonsten fühlte sie sich, als hätte sie einen einzigen riesigen Muskelkater, aber das war gut auszuhalten. Abby war sowieso gut darin, Schmerzen auszublenden. 
 
    
 
   Mit jedem Mal, dass sich die Tür öffnete, setzte kurz Abbys Herz aus. Doch der Vormittag verging, ohne dass jemand für sie hineinkam. 
 
   Die junge Türkin bekam viel Besuch, es waren nach kurzer Zeit schon sehr viele Leute im Zimmer und die Geräuschkulisse war beträchtlich. 
 
   Abby bekam mit, dass die ältere Dame sich gestört fühlte, denn sie verließ leise schimpfend immer wieder mal das Zimmer. 
 
    
 
   Abby überlegte, ob sie auch aufstehen konnte, aber so richtig traute sie sich nicht, das auszuprobieren. 
 
   Nach einer weiteren Stunde startete sie dann aber doch einen Versuch. Sie musste nämlich mal und sie wollte auf gar keinen Fall deswegen eine Schwester behelligen. 
 
   Sie versuchte, das Kopfteil ihres Bettes aufzustellen, doch irgendwie fand sie den Hebel nicht.
 
   Abby seufzte auf, dann wandte sie sich an ihre Bettnachbarin, die gerade heftig gestikulierend mit ihrem Besuch sprach.
 
    
 
   „Entschuldigen Sie“, krächzte Abby dazwischen, doch niemand nahm erst mal Notiz von ihr. 
 
   „Hallo“, versuchte sie es erneut, jetzt wurde ein junger Mann auf sie aufmerksam. 
 
   „Ja?“
 
   „Entschuldigen Sie. Wissen Sie, wie man das Bett hochstellen kann?“
 
   „Hier“, der Mann kam zu ihr und brachte das Kopfteil in eine senkrechte Position.
 
   „Danke“, doch Abby bereute diese Idee sofort.
 
   Das ganze Zimmer begann sich zu drehen, sie schloss panisch die Augen, ihr wurde speiübel.
 
   „Geht’s Ihnen nicht gut?“, hörte sie die Stimme des Mannes von irgendwoher sagen.
 
   Abby konnte nicht antworten, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Kontrolle über ihren Magen zu bewahren.
 
    
 
   „Was soll denn das?“, schimpfte es dann plötzlich. „Sie müssen liegen bleiben, Frau Bartholdy.“
 
   Abby öffnete langsam die Augen, die Schwester stand wieder neben ihr. 
 
   „Ich wollte auf die Toilette…“
 
   „Dann müssen Sie Bescheid geben. Aufstehen können Sie nicht, das müssen wir anders erledigen.“
 
   „Das… das kann ich nicht“, Abby wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. 
 
   „Würden Sie bitte das Zimmer verlassen?“, bat die Schwester die junge Türkin und ihren Besuch. „Ich rufe Sie dann wieder hinein.“
 
   ‚Oh nein’, dachte Abby beschämt.
 
   „Das muss Ihnen nicht unangenehm sein. Ich bin das gewohnt“, zwinkerte die Schwester ihr zu. 
 
   Doch es half ja nichts, Abby musste nun mal und so peinlich ihr das Ganze auch war, länger hätte sie es sowieso nicht mehr ausgehalten. 
 
   „Werden Ihnen bald Ihre Sachen gebracht? Außer Ihrem Rucksack ist nichts da.“
 
   „Ich denke schon“, antwortete Abby etwas ratlos. „Meine Mutter wird bestimmt etwas vorbeibringen.“
 
   ‚Stimmt ja, du hast ja noch das schicke Hemdchen an’, giftete es in ihr.
 
   „Könnte ich meinen Rucksack haben?“
 
   „Natürlich.“
 
   Abby kramte ihr Handy heraus. „Darf ich?“
 
   „Ja, das ist hier erlaubt. Nur im OP-Bereich nicht. Wenn Sie mich brauchen, dann klingeln Sie bitte.“
 
    
 
   Ihre Zimmernachbarin kehrte mit ihrem Besuch zurück. Sie lächelten Abby freundlich zu, also waren sie nicht verärgert, dass sie hinausgebeten wurden, stellte sie erleichtert fest.
 
    
 
    
 
   Abby zitterte richtig, als sie das Handy in die Hand nahm. Es waren keine entgangenen Anrufe verzeichnet, auch keine aktuelle SMS wurde vermeldet. 
 
   Die Angst kehrte mit aller Wucht zurück. Wieso hatte Marc sich denn noch nicht gemeldet? Es war mittlerweile zwölf Uhr mittags.
 
   ‚Vielleicht schläft er noch’, beruhigte sie sich. ‚Er war bestimmt sehr verwirrt gestern.’
 
   Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, ihn zu wecken. Doch die Sehnsucht danach, seine Stimme zu hören, war jetzt einfach übermächtig. 
 
    
 
   Mit klopfendem Herzen wählte sie seine Nummer. Gott sei Dank war ein Freizeichen zu hören, doch er ging nicht dran, schließlich meldete sich seine Mailbox. 
 
   „Hallo Marc, hier ist Abby“, sprach sie mit rauer Stimme, aufgeregt räusperte sie sich. „Wenn du Zeit hast, dann melde dich doch bitte mal bei mir. Oder… oder komm einfach vorbei, du weißt ja, wo ich bin… das heißt, also… ich bin seit gestern auf einem Zimmer… ich weiß leider die Nummer nicht, aber an der Anmeldung kann man bestimmt fragen“, Abby redete sehr schnell, vor Nervosität verhaspelte sie sich ein paar Mal. „Ich… ich würde mich freuen, dich zu sehen“, fügte sie noch rasch an.
 
    
 
    
 
    
 
   Marc hatte sehr wohl gesehen, wer ihn da angerufen hatte, er hatte sich nicht überwinden können, abzunehmen. Er überlegte, ob er die Mailbox-Nachricht direkt löschen sollte, er wusste nicht, wie auf Abby reagieren würde, doch dann entschied er sich, sie doch abzuhören. 
 
   Sie klang sehr aufgeregt, aber ihre Stimme war ganz schwach. Es traf ihn sehr, sie so zu hören, als sie das letzte Mal miteinander telefoniert haben, hatte sie fröhlich gelacht. 
 
   ‚Fahr hin!’, schrie es in ihm, aber er entschied sich dagegen, im Moment zog es ihn nicht zu ihr und er hasste sich selbst dafür. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Hallo Maus“, Charlie betrat mit unsicherem Lächeln das Krankenzimmer. Sie sah nicht gut aus, offenbar war sie übernächtigt.
 
   Abby freute sich, sie zu sehen. Auch wenn sie gehofft hatte, jemand anderer wäre gekommen. Es war halb sechs am späten Nachmittag und die Stunden waren für Abby qualvoll langsam vergangen. 
 
   „Ich konnte leider nicht eher Feierabend machen“, entschuldigte Charlie sich. Sie setzte sich zu Abby auf die Bettkante. „Bist du mir sehr böse?“
 
   „Nein“, Abby schüttelte leicht den Kopf. „Du hast es nicht wissen können“, versuchte sie ein Lächeln. 
 
   „Ich mache mir solche Vorwürfe“, Tränen standen in Charlies Augen. „Hat er… hat er sich mal gemeldet?“
 
   „Nein“, antwortete Abby wahrheitsgemäß, auch sie fing wieder an zu weinen. „Hat er nicht.“
 
   „Scheiße“, fluchte ihre Freundin leise. „Ich werde ihn mal anrufen. Oder soll ich bei ihm vorbeifahren?“
 
   „Ich weiß nicht, ob das gut wäre. Vielleicht braucht er einfach etwas Zeit“, antwortete Abby mit mehr Zuversicht, als sie besaß.
 
   „Wie fühlst du dich?“, Charlie streichelte ihr sanft übers Haar. „Hast du Schmerzen?“
 
   „Sind auszuhalten.“
 
   „Wieso hast du noch den komischen Kittel da an? Hat dir niemand beim Umziehen geholfen?“, Charlie zupfte an dem Krankenhaus-Outfit, das Abby noch trug.
 
   „Ich hab nichts hier.“
 
   „Jetzt sag’ nicht, deine Mutter war noch nicht da“, sagte Charlie abfällig.
 
   „Nein“, musste Abby ihr eingestehen, sie hatte zwar versucht, sie zu erreichen, aber es war niemand drangegangen. 
 
   „Das gibt es doch gar nicht!“, ihre Freundin sah auf ihre Uhr. „Micha macht gleich Feierabend. Soll ich mit ihm bei dir vorbeifahren?“
 
   „Vielleicht kommt sie ja noch“, entgegnete Abby. Doch das wurde von Minute zu Minute unwahrscheinlicher, das musste sie selbst einsehen. Ihre Mutter würde jetzt wahrscheinlich bereits schon einen zu hohen Promillespiegel haben.
 
   „Ich habe noch Geld in meinem Rucksack. Hier in der Nähe ist ein Kaufhaus. Vielleicht könntest du mir etwas besorgen?“, bat Abby sie. 
 
   Charlie stand wieder auf. „Ich bringe dir von mir ein paar Sachen. Und Toilettensachen hole ich in der Drogerie“, sie gab Abby einen Kuss auf die Stirn. „Ich soll dich ganz lieb von Micha grüßen. Morgen kommt er auch vorbei.“
 
   „Danke.“ 
 
    
 
   Eine halbe Stunde später klingelte Abbys Handy. Hoffnungsvoll griff sie danach, doch es war ihre Mutter, die anrief.
 
   „Hallo Abby“, lallte sie in den Hörer. „Ich kann nicht kommen. Übrigens war die Polizei heute da und hat Klaus und mich verhört“, kam es dann vorwurfsvoll.
 
   „Warum?“
 
   „Sie denken, er hätte was damit zu tun, dass du gestürzt bist“, sagte Eva mürrisch.
 
   Abby erschrak. „Ich weiß davon nichts…“
 
   „Siehste, das haben wir der Polizei auch gesagt. Keiner weiß, wie das passiert ist“. 
 
    
 
   Abby war total verwirrt. Er sollte was damit zu tun haben? Wieso konnte sie sich denn bloß nicht erinnern?
 
   Ihr wurde eiskalt, zuzutrauen wäre es ihm durchaus, aber es musste ja auch einen Grund dafür gegeben haben. Hatten sie Streit gehabt?
 
   „Haben… haben er und ich gestritten?“
 
   „Du willst doch ausziehen. Schon vergessen?“, nuschelte Eva. „Und mich in eine Klinik stecken.“
 
   ‚Also haben wir darüber gesprochen’, schoss es durch Abbys Kopf, aber an den genauen Inhalt des Gespräches konnte sie sich nicht erinnern.
 
   „Ich kann mich nicht erinnern, Ma. Das liegt an der Verletzung“, in Abby tobte alles durcheinander. 
 
   „Da kann man wohl nichts machen. Morgen bringe ich dir Sachen“, wechselte ihre Mutter das Thema. 
 
   „Charlie macht das schon.“ 
 
   „Gut, dann brauche ich ja nicht zu kommen. Gute Besserung, Abby“, kam es dann durch die Leitung. 
 
   Abby wollte gerade entgegen, dass das so nicht gemeint war und sie sich natürlich trotzdem über einen Besuch freuen würde, aber ihre Mutter hatte schon aufgelegt.
 
   Sie überlegte gerade, ob sie sie zurückrufen sollte, als eine Schwester mit dem Abendessen hineinkam.
 
   Abby wurde bei dem Gedanken daran schon übel. 
 
   „Ich möchte nicht“, lehnte sie dankend ab.
 
   „Schon wieder nicht?“, die Schwester schaut sie missbilligend an. „Sie haben den ganzen Tag noch nichts gegessen. Sie müssen doch wieder zu Kräften kommen.“
 
   „Ich kann nicht.“
 
   „Dann bringe ich Ihnen wenigstens eine Brühe, ja?“
 
   „Nein, bitte nicht.“
 
   „Aber Sie müssen trinken. Sonst müssen wir Sie an einen Tropf hängen“, die Schwester machte ein strenges Gesicht, aber das war Abby furchtbar egal, sie zuckte nur mit den Schultern.
 
   „Ich werde einen Arzt darüber informieren müssen.“
 
   Abby antwortete darauf nicht, es war ihr gleichgültig ob sie das tat oder nicht. 
 
   Ihr tobten die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf.
 
   Hatte er wirklich etwas mit ihrem Sturz zu tun? Wie kam denn die Polizei darauf?
 
    
 
   Aber was sie viel mehr beschäftigte, war Marc.
 
   Er hatte immer noch nichts von sich hören lassen und Abbys Angst, dass er gar nichts mehr mit ihr zu tun habe wollte, stieg ins Unermessliche. 
 
   Sie wollte ihn wieder anrufen, doch sie traute sich nicht so recht. Und sie hatte auch Angst vor seiner Reaktion, bestimmt ekelte er sich vor ihr. 
 
   Im Grunde hatte sie so etwas ja schon immer geahnt. War jetzt also der Zeitpunkt gekommen, an dem Schluss war?
 
    
 
   „So, Maus, da bin ich wieder“, Charlies fröhliche Stimme riss Abby aus ihren trüben Grübeleien. „Was ist denn los?“
 
   Abby schüttelte nur leicht den Kopf.
 
   „Es ist wegen Marc, nicht wahr?“, sie streichelte Abby durchs Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte meinen Fehler wieder rückgängig machen.“
 
   „Mach du dir keine Gedanken. Du kannst doch gar nichts dafür“, sie sah auf die Tüten in Charlies Hand. „Hat das Geld gereicht?“
 
   „Klar. Ich hab dir T-Shirts von mir mitgebracht und zwei Jogginghosen. Die werden dir vielleicht in der Taille zu weit sein, aber fürs Krankenhaus dürfte das gehen. Alles andere habe ich aus dem Drogeriemarkt“, Charlie stand auf und räumte die Sachen ein.
 
   „Danke“, Abby rang sich ein Lächeln ab. „Meine Ma hat eben angerufen…“
 
   „Oh – und?“, Charlies Miene verfinsterte sich sofort.
 
   „Sie meint, dass die Polizei heute Klaus und sie verhört hat. Kannst du dir denken, warum? Ich kann mich an nichts erinnern.“.
 
   „Ja, kann ich. Hast du eigentlich schon mal in den Spiegel geschaut?“, fragte sie Abby vorsichtig.
 
   „Nein, wie denn“, Abby wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Was hat das jetzt damit zu tun?“
 
   Charlie kramte in ihrer Tasche und holte einen kleinen Schminkspiegel heraus. „Sieh selbst, aber erschreck dich nicht“, sie drückte ihn Abby in die rechte Hand.
 
    
 
   „Nicht zeigen“, protestierte die junge Türkin von ihrem Bett heraus, offenbar schien sie genau zuzuhören.
 
   „Sie sollte es sehen“, rechtfertigte Charlie sich vor ihr.
 
   Abby nahm langsam den Spiegel hoch, als sie ihr Gesicht sah, stieß sie einen leichten Schrei aus. „Oh Gott…“
 
   Ihr linkes Auge war etwas zugeschwollen, es war ganz blutunterlaufen und die Haut drumherum verfärbte sich leicht bläulich. 
 
   „Dieses Veilchen könnte nicht von dem Treppensturz kommen, meinte der Arzt, der uns über deine Verletzungen informiert hat. Das sei eher untypisch. Ich… ich bin dann ausgerastet und habe Eva angeschrieen, ob Klaus etwas damit zu tun habe. Der Arzt hat gemeint, sie würden die Polizei einschalten, offenbar haben sie schon reagiert.“
 
   Abby ließ erschrocken den Spiegel sinken. „Warum kann ich mich denn bloß nicht erinnern, verdammt“, fluchte sie leise, dann sah sie Charlie an. „Weiß Marc von der Vermutung des Arztes?“
 
   „Ja, er war dabei. So ist alles ins Rollen gekommen“, sagte ihre Freundin reumütig.
 
   „Wenn er doch mal anrufen würde“, flüsterte Abby verzweifelt. 
 
   „Soll ich nicht doch vorbeifahren?“
 
   „Nein, lass mal. Vielleicht fühlt er sich dann bedrängt.“ 
 
   Charlie blieb noch eine Weile bei ihr sitzen, dann wurde sie gebeten zu gehen. 
 
   Die Schwester half Abby, sich umzuziehen und zu waschen. Schon alleine, sich im Bett aufzurichten, war eine ungeheure Kraftanstrengung für Abby und ihre Rippen meldeten sich schmerzhaft zu Wort.
 
   Ihr war schrecklich schwindlig, als sie endlich fertig waren.
 
    
 
   Die ältere Dame wurde auf ein anderes Zimmer verlegt, ihr Protest gegen die vielen Besucher der jungen Türkin Canan hatte wohl Erfolg. 
 
   Ihre Bettnachbarin bot Abby an, sich ans Fenster legen zu lassen, Abby nahm es dankbar an. 
 
   Von hier aus konnte sie zumindest ein bisschen den Himmel sehen und die Bäume, die vor dem Fenster standen. Das war ein wenig Abwechslung und schöner, als an die Decke oder vor die Schränke zu starren. 
 
    
 
   Immer wieder kontrollierte Abby ihr Handy, was genau genommen ja Blödsinn war, es lag genau neben ihr und sie hätte auf jeden Fall mitgekriegt, wenn sie eine SMS oder einen Anruf bekommen hätte. 
 
   „Liebeskummer?“, fragte die Türkin sie dann.
 
   Abby nickte nur. 
 
   „Ist nicht nett, dass er nicht kommen. Wo du so krank bist“, sagte sie mitfühlend. 
 
   „Vielleicht hat er Termine.“
 
   „Gibt keine Termine, die wichtiger“, beharrte Canan. 
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   Abby schaute bis spät in die Nacht aus dem Fenster. Die Schwester kam ein paar Mal, um sie daran zu erinnern, dass sie trinken sollte, und half ihr dabei. 
 
   So nach und nach begann Abby immer mehr zu frieren. Sie zog die Decke bis unter ihr Kinn, doch es half irgendwie nichts. Sie bekam selbst mit, dass ihr sogar die Zähne klapperten vor Kälte.
 
    
 
   Die Schwester, die das Frühstück brachte, machte ein besorgtes Gesicht, als sie Abby so frierend vorfand. Ohne ein Wort zu sagen, holte sie ein Fieberthermometer und schaute etwas erschrocken auf das Display.
 
   „Sie haben Fieber“, stellte sie fest und kam wenig später mit einem Arzt wieder. 
 
    
 
   Abby wurde gründlich untersucht, sie bekam das alles nur wie durch einen Schleier mit. Irgendwie war ihr das jetzt auch schon egal, ihr war einfach nur nach Heulen zumute und die Sehnsucht nach Marc brach ihr das Herz.
 
   „Wir können keine Infektion feststellen“, bekam sie schließlich die Diagnose. „Warum essen Sie nichts?“
 
   „Hab‘ keinen Hunger“, antwortete Abby gleichgültig. 
 
   „Wir werden Sie heute Abend an den Tropf hängen, wenn sich das nicht ändern sollte.“
 
   Abby zuckte nur mit den Schultern und sah aus dem Fenster.
 
    
 
    
 
   Zwei Polizisten kamen herein und sprachen Abby an. Doch sie war keine große Hilfe für die beiden. Sie fragte sich ja selbst, ob er was damit zu tun hatte, aber ohne sich an etwas erinnern zu können, kamen sie alle nicht weiter.
 
   Die Beamten blieben nur kurz, wünschten Abby gute Besserung und baten sie, sich bei ihnen zu melden, sollte sie sich doch erinnern können. 
 
    
 
    
 
   Am späten Vormittag klopfte es an der Türe, Abby schaute gar nicht hin, es würde eh Besuch für Canan sein. Im Gegensatz zu der älteren Dame störte Abby das aber nicht, sie fand es sogar ganz schön, eine Geräuschkulisse zu haben, und das Türkische war ihr ja zur Genüge vertraut. 
 
   Zwar verstand sie nur ein paar Brocken, doch die Besucher waren sehr lieb zu ihr und brachten ihr sogar etwas zu essen mit.
 
   Abby musste an ihren Kollegen Samet denken, der sie ja auch immer mit Essbarem versorgte. 
 
    
 
   „Hallo, Abby“, Frau Winter kam mit einem großen Blumenstrauß in der Hand hinein, als sie Abby sah, machte sie ein erschrockenes Gesicht. 
 
   Abby konnte ihr das gut nachempfinden, die Schwellung in ihrem Gesicht sah schlimm aus, sie lächelte ihre Chefin lieb an. 
 
   „Hallo, Frau Winter, das ist aber nett“, sie freute sich über die schönen Blumen.
 
   „Der ist von uns und die Karte hier von den Kollegen. Wir wussten nicht, was du brauchen kannst, deswegen dachte ich, ich frage erst einmal“, erklärte Frau Winter ihr. 
 
   „Ich brauche nichts, danke“, Abby konnte sich gar nicht sattsehen an der Blütenpracht. 
 
   Eine Schwester kam herein und stellte den Strauß in eine Vase. „Die sind aber wirklich schön“, freute sie sich mit Abby.
 
   „Wie geht es dir? Ehrlich gesagt siehst du nicht gut aus“, Frau Winter nahm Abbys Hand. 
 
   „Na ja, ich hab‘ ein bisschen was abgekriegt.“
 
   „Ein bisschen?“, runzelte ihre Chefin die Stirn.
 
   „Ich weiß nicht, wann ich wieder arbeiten kann“, sagte Abby bedauernd. „Sie haben mir noch nicht gesagt, wie lange der Gips drumbleiben muss.“
 
   „Mach dir darüber keine Gedanken“, schüttelte Frau Winter den Kopf. „Das ist erst mal Nebensache. Hauptsache, du wirst schnell wieder gesund.“
 
   Abby atmete etwas auf. „Danke.“
 
   „Aber was wird sein, wenn du wieder aus dem Krankenhaus kommst? Hast du jemanden, der sich um dich kümmert?“, hakte Frau Winter nach. 
 
   „Das wird schon gehen“, wich Abby ihr aus. Darauf wusste sie nun wirklich keine Antwort. 
 
   Mit einem eingegipsten Arm nach Hause – das war keine nette Vorstellung. Er war den ganzen Tag da, und Abby würde wohl die meiste Zeit in ihrem Zimmer verbringen müssen, um ihm aus dem Weg zu gehen.
 
   Dass die Polizei ihn verhört hatte, hatte seine Einstellung zu Abby sicherlich nicht positiv beeinflusst. Und wenn er wirklich was mit Abbys Sturz zu tun hatte, wer konnte schon sagen, ob er es nicht nochmal versuchen würde? Und mit einem verletzten Arm war sie ja praktisch wehrlos, außerdem brauchte sie Hilfe beim Waschen und Anziehen. Und an den Haushalt war gar nicht zu denken. Wie sollte sie das denn machen?
 
   Und ob sie zu Marc konnte, das stand wohl in den Sternen…
 
   „Abby, ich kann es dir nur immer wieder sagen: Wenn du Hilfe brauchst: Wir sind da, okay?“
 
   „Okay“, Abby huschte ein Lächeln übers Gesicht, sie drückte etwas kraftlos die Hand ihrer Chefin. Sie war so lieb, aber die Hilfe der Winters konnte sie ja schlecht in diesem Fall annehmen.
 
   Sie war ihr dankbar, dass Frau Winter nicht nach Marc fragte. 
 
   „Ich muss jetzt leider los, ich komme dich wieder besuchen, ja?“
 
   „Gerne“, freute sich Abby.
 
    
 
    
 
   Und noch ein Besucher schaute am Nachmittag vorbei. Es war Charlies Freund Micha. Als er Abby sah, schimpfte er erst mal laut los.
 
   „Abby, wenn der Kerl was damit zu tun hat, dann breche ich ihm alle Knochen!“, rief er aufgebracht.
 
   Abby hatte Mühe, ihn zu beruhigen, auch die türkischen Besucher von ihrer Bettnachbarin beäugten ihn ein wenig argwöhnisch und fragten Abby, ob alles okay sei.
 
   „Bitte, Micha, das sind nur Spekulationen. Niemand hat etwas Genaues gesehen, also bringt es keinem etwas, jemanden zu beschuldigen“, sagte sie schließlich.
 
   Micha schnaufte nur verächtlich, Abby fand es ja rührend, dass er sich so um sie sorgte, aber wenn Charlies Freund ihretwegen Ärger  bekäme, würde sie sich das niemals verzeihen. 
 
    
 
   Micha hatte noch ein paar Sachen von Charlie mitgebracht, auch Zeitschriften waren darunter. Die Schwester wies Abby aber direkt darauf hin, dass sie nur ein paar Minuten darin blättern dürfe. 
 
    
 
   Nachdem Micha sich verabschiedet hatte, kam der Arzt wieder zu Abby ins Zimmer. „Haben Sie heute etwas gegessen?“, fragte er argwöhnisch.
 
   „Mir wird schlecht davon…“
 
   „Okay, dann müssen wir das hier probieren“, grummelte er.
 
   Sie bekam eine Infusion gelegt, Abby ließ das Ganze einfach über sich ergehen, schon der Gedanke an Essen ließ Ekel in ihr hochsteigen.  
 
    
 
   Als alle fort waren, hielt Abby es einfach nicht mehr aus. Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Handy und wählte Marcs Nummer. Ihre Hoffnung, dass er wirklich bloß irgendwie verhindert war, tendierte zwar gegen Null, aber selbst wenn sich nach dem Anruf alles erübrigen würde, diese Ungewissheit war für sie einfach nicht mehr zu ertragen.
 
    
 
    
 
   Marc zuckte zusammen, als das Handy läutete. Den ganzen Tag über hatte er es immer wieder in die Hand genommen, sein Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er wusste, dass er sich melden musste, er war es Abby schuldig, und sein Verhalten war völlig indiskutabel. Sie hatte es nun wirklich nicht verdient, dass er sie so behandelte.
 
   Doch jedes Mal hatte er das Telefon wieder zurückgelegt. Es ging einfach nicht, vor seinem inneren Auge tauchte immer wieder ein kleines weinendes Mädchen auf, diese Wut und das Unverständnis über das Geschehene brandeten mit aller Wucht auf.
 
   ‚Geh ran!’, befahl er sich selbst jetzt und griff nach dem Handy.
 
   „Hallo, Abby“, sagte er so sanft es ihm möglich war.
 
   „Marc!“
 
   Abbys Herz machte einen großen Hüpfer, dieses Zittern griff auf ihren ganzen Körper über. „Ich… ich bin so froh, dich zu hören“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Wie geht es dir? Was machst du?“, sprudelte es aus ihr heraus. 
 
   „Wie es MIR geht?“, Marc fühlte sich unglaublich schuldig. „Ich glaube, das sollte ich dich besser fragen, oder?“
 
   Er hörte, dass sie mit den Tränen kämpfte, das machte die Sache nicht unbedingt leichter für ihn.
 
   „Ich… also… es geht“, log sie dann. Vielleicht interessierte es ihn auch gar nicht wirklich, vielleicht hatte er nur höflichkeitshalber gefragt.
 
   „Freut mich“, räusperte er sich. „Abby, hör zu, es tut mir leid, dass ich noch nicht gekommen bin, um dich zu besuchen. Hast du mit Charlie gesprochen?“
 
   „Ja“, presste Abby mühsam hervor. Das alles kostete sie eine ungeheure Kraftanstrengung, doch um nichts in der Welt würde sie das Telefon jetzt weglegen. Sie musste wissen, was los war - auch wenn es das Ende ihrer Träume bedeuten würde. 
 
   „Ich… ich gebe zu, ich komme damit nicht klar. Ich… ich brauche einfach etwas Zeit, tut mir leid“, Marc schloss die Augen, er kam sich so ungeheuer mies vor. 
 
   „Das… das verstehe ich, klar“, schluckte Abby. Die Tränen rannen in wahren Sturzbächen über ihre Wangen.
 
   „Danke“, sagte er erleichtert. Sie machte es ihm leicht, dass ihr das aber selbst ungeheuer schwerfiel, konnte er mehr als deutlich hören.
 
   „Ich… ich hab’ dir von Anfang an nicht die Wahrheit gesagt“, flüsterte sie dann heiser. „Ich hatte Angst davor, es tut mir leid, das war nicht richtig. Du warst immer ehrlich zu mir…“
 
   „Oh Abby, entschuldige dich doch nicht. Bitte nicht“, bat er sie. „Aber ich weiß im Moment einfach nicht weiter.“
 
   „Ist schon gut“, sie noch einmal alle ihre Kraft zusammen. „Marc?“
 
   „Ja?“
 
   „Wenn es vorbei ist, dann sag’ es mir bitte direkt, ja?“, bat sie ihn mit heiserer Stimme. 
 
   „Oh Abby“, stöhnte Marc gequält auf, es tat ihm alles so leid. „Ich… ich weiß im Moment gar nichts mehr.“
 
   „Schon okay, ich kann… ich dann das verstehen“, sie wurde immer leiser, das Gespräch raubte ihr mehr Kraft als sie eigentlich besaß. „Aber… aber… du sollst wissen… Marc, ich liebe dich und… und ich wollte nie, dass du erfährst, was passiert ist…“
 
   Marc schloss die Augen, dieses Telefonat war die pure Folter. Er wollte sie nicht verletzen, ganz bestimmt nicht, doch genau das tat er jetzt. „Lass uns ein anderes Mal reden, ja?“
 
   „Rufst… rufst du mich wieder an?“, flehte sie weinend.
 
   „Ich melde mich“, versprach er ihr, dann drückte er sie weg.
 
   „Es tut mir so leid, Abby“, flüsterte er heiser. 
 
    
 
    
 
   Abby machte sich keine Illusionen mehr. Auch wenn Marc es nicht klar gesagt hatte, es war vorbei, damit würde sie sich abfinden müssen. 
 
   Und wenn sie ehrlich war, hatte sie es ja die ganze Zeit über gewusst. Es war ein Traum, den sie gelebt hatte, und sie hatte sich beharrlich dagegen gesträubt, daraus aufzuwachen. 
 
   Doch dieses Märchen hatte kein Happyend, gab es das überhaupt für jemanden wie sie?
 
    
 
   „Nicht weinen“, Abby hörte Canans Stimme. Ihre Bettnachbarin war aufgestanden und tupfte ihr mit einem Kleenex-Tuch vorsichtig das Gesicht ab. „Nicht so viel weinen.“
 
   „Danke“, Abby versuchte ein Lächeln, aber das war jetzt gerade unmöglich. 
 
   „Warum er dich so behandeln? Du bist so krank“, sagte Canan mitfühlend.
 
   „Er… er hat recht“, wisperte Abby.
 
   „Nein, ich das nicht glauben“, Canan setzte sich zu ihr auf die Bettkante, dann beugte sie sich über Abby und streichelte ihr behutsam durchs Haar. 
 
   Es war schön, dass jemand da war und sie tröstete, doch Abby fing nur noch mehr an zu weinen. Es war ihr schon peinlich, dass sie sich so gehen ließ, aber sie konnte einfach nicht mehr aufhören. 
 
   Irgendwann realisierte sie, dass Canan sie in die Arme genommen hatte, nach einiger Zeit kam dann eine Schwester hinzu. Ihre Bettnachbarin und sie wechselten ein paar Worte, doch Abby verstand nicht, was sie redeten, tatsächlich fielen ihr irgendwann die Augen zu. 
 
    
 
   Als sie wieder erwachte, war es dunkel im Zimmer, Abby schaute auf ihr Handy, es war zwei Uhr in der Nacht. 
 
   Das Fenster war gekippt, sie hörte ein paar Geräusche von draußen. Der Fluss war in der Nähe, Abby konnte das gleichmäßige Tuckern der Schiffsmotoren vernehmen. Auch eine Bahnstrecke schien unweit von dem Krankenhaus entlang zu verlaufen. 
 
   Sie dachte wieder an das Gespräch mit Marc, und diese Hoffnungslosigkeit breitete sich erneut in ihr aus. 
 
   Sie kannte dieses Gefühl, wenn man nicht mehr weiter wusste, nur zu gut. Doch das letzte Mal, als sie so verzweifelt war, lag schon lange zurück. 
 
   Die Situation war ganz ähnlich, sie lag in einem dunklen Zimmer, ihrem Zimmer, und sah aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit. 
 
   Ihr Körper schmerzte, doch das hatte sie auch nur am Rande wahrgenommen.
 
   Und auch damals waren ihr die gleichen Gedanken gekommen wie jetzt, nur da hatte sie die Sorge um ihre Mutter davon abgehalten.
 
   Doch das war jetzt anders. 
 
   Sie sah alles ein wenig nüchterner, sie musste sich eingestehen, dass sie ihrer Mutter wohl nicht soviel bedeutete, wie Abby sich das vielleicht immer erhofft hatte. Die Erkenntnis tat weh, aber sie war bei weitem nicht so schlimm wie der Verlust von Marc.
 
   Was blieb ihr eigentlich noch?
 
   Die Menschen, die sie liebte, hatte sie verloren. 
 
   Womöglich lag es auch an ihr selbst, sie schien etwas an sich zu haben, was andere, die ihr nahe standen, abstieß.
 
   Im Moment konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie die Kraft aufbringen würde, alles alleine zu bewältigen. 
 
   Abby begann zu frieren, ihre Zähne klapperten richtiggehend aufeinander. 
 
   Vielleicht war jetzt der Punkt gekommen, mit allem Schluss zu machen. 
 
    
 
   „Was ist denn bloß mit Ihnen los?“, die Nachtschwester stand auf einmal neben ihrem Bett. „Sie fiebern ja wieder.“
 
    
 
    
 
    
 
   Marc wachte mit einem ungeheuren Brummschädel auf, aber ohne sich die Kante zu geben, hatte er nicht einschlafen können.
 
   Sein Gewissen plagte ihn, und doch brachte er es einfach nicht über sich, zu Abby zu gehen. Er war sich nicht sicher, ob er die Bilder, die in seinem Kopf herumspukten, auch loswerden würde, wenn er sie sah. 
 
    
 
   ’Ich liebe dich, vergiss das nie…’
 
    
 
   Abbys Worte klangen wie Mahnungen immer wieder in seinen Ohren.
 
   ‚Du bist ein Schwein!’, schimpfte er mit sich, aber eine wirkliche Konsequenz daraus zog er nicht.
 
    
 
    
 
   Abby wurde wach, als sie Stimmen hörte, sie öffnete schwerfällig die Augen. Die Sonne schien ins Krankenzimmer, die Sonnenstrahlen ließen den bunten Blumenstrauß von Frau Winter in den kräftigsten Farben leuchten. 
 
   „Frau Bartholdy?“, eine Männerstimme sprach sie an, Abby drehte den Kopf herum und sah in das Gesicht des Arztes. „Hey, was machen Sie denn immer für Sachen?“, fragte er lächelnd.
 
   Abby runzelte die Stirn, diese unwahrscheinliche Kälte krabbelte wieder durch ihren Körper und sie zog die Decke ein Stück höher. 
 
   „Sie haben schon wieder Fieber und wir stehen vor einem Rätsel“, redete Dr. Klein weiter. „Wir vermuten, dass es psychischer Natur ist. Haben Sie Probleme, Frau Bartholdy? Oder vor etwas oder jemandem Angst?“
 
   Abby schloss die Augen wieder, sie hatte keine Lust, mit ihm darüber zu sprechen. 
 
   „Abigail“, er klopfte ihr energisch gegen die Wange, widerwillig schaute Abby ihn dann an.
 
   „Lassen Sie mich“, bat sie ihn heiser.
 
   „Sie mir Angst machen“, mischte Canan sich jetzt ein. „Gestern viel geweint, und dann so gewesen wie jetzt“, berichtete sie eifrig.
 
   „Möchten Sie mit einer Psychologin sprechen?“, bot der Arzt Abby an.
 
   Abby schüttelte nur den Kopf, dann sah sie aus dem Fenster. 
 
   ‚Was soll das bringen?’, dachte sie nur traurig, dann fiel sie wieder in einen unruhigen Schlaf. 
 
    
 
    
 
   Ab und zu wurde sie wach, weil jemand sie ansprach. Charlie schaute am Nachmittag vorbei, auch ihre Mutter war einmal kurz da.
 
   Abby freute sich über diese Besuche, aber sie war viel zu müde, um mit ihnen richtig zu sprechen, sie wollte einfach nur noch ihre Ruhe haben. 
 
    
 
   Ein paar Mal versuchten die Schwester und ein Arzt, sie auf die Beine zu stellen. Doch bei jedem Versuch sackte Abby in sich zusammen und frustriert gaben die beiden schließlich auf. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   „Na, mein Junge. Wie geht es dir?“
 
   Die Stimme seiner Oma klang fröhlich durchs Telefon. Marc hatte lange überlegt, ob er überhaupt abnehmen sollte, die letzten Tage hatte er sich förmlich in seiner Wohnung eingeigelt und sich aufs Textlernen konzentriert.
 
   „Danke, Oma. Gut“, antwortete er freundlich.
 
   „Ich wollte dich und Abby einladen, wenn Abby das nächste Mal freihat. Es soll in den nächsten Tagen schönes Wetter geben und ich dachte, wir könnten auf der Terrasse Kaffeetrinken“, schlug sie ihm vor.
 
   Marc zuckte zusammen, ihm lag eine Lüge auf den Lippen, doch seiner Oma gegenüber brachte er das nicht fertig.
 
   „Abby liegt im Krankenhaus, seit ein paar Tagen“, sagte er dann mit heiserer Stimme und furchtbar mulmigem Gefühl im Magen.
 
   Für einen Moment war es ganz still in der Leitung.
 
   „Wie bitte?“, kam es dann fassungslos. „Wieso weiß ich davon denn nichts? Was ist denn passiert, um Himmels willen?“
 
   „Abby ist die Treppe hinabgestürzt, bei sich zuhause“, erklärte Marc ihr.
 
   „Die Arme!“, Anni klang sehr bestürzt. „Wie geht es ihr denn jetzt? Hat sie schlimme Verletzungen?“
 
   „Sie hat… also ein Schädel-Hirn-Trauma, einen gebrochenen Arm und gebrochene Rippen…“ 
 
   „Wie schrecklich! Wie furchtbar! In welchem Krankenhaus liegt sie? Welche Zimmernummer? Ich gehe sie natürlich gleich besuchen!“
 
   „Im Martinus-Krankenhaus“, entgegnete Marc.
 
   „In welchem Zimmer?“
 
   „Ich… ich weiß die Zimmernummer nicht“, Marcs Stimme wurde ganz leise, er fühlte sich unglaublich schäbig.
 
   „Wie, du weißt die Zimmernummer nicht?“, fragte Anni ungläubig. 
 
   „Oma… es ist… also… ich war noch nicht bei ihr…“, gestand er ihr zerknirscht. „Ich habe etwas über Abby erfahren und das ist so schrecklich… ich kann nicht zu ihr gehen…“
 
   „Ich habe ÜBERHAUPT keinen Nerv für solche Späße, Marc. Was soll das alles bedeuten?“, schimpfte Anni los.
 
   Marc seufzte auf. „Wie viel Wahrheit kannst du denn vertragen?“
 
    
 
    
 
   „Und jetzt der Reihe nach“, Anni deutete auf einen Sessel. Sie hatte Marc sofort zu sich zitiert, nachdem sie aus seinem – zugegebenermaßen unzusammenhängenden - Gestammel nicht schlau geworden war.
 
   Eigentlich wollte er nicht zu ihr fahren, aber sie machte ihm sofort klar, dass sie sonst bei ihm auf der Matte stehen und ihm die Hölle heiß machen würde.
 
   Marc vergrub sein Gesicht in den Händen und begann langsam zu erzählen. 
 
    
 
   Anni unterbrach ihn nicht einmal. In ihrer Miene spiegelten sich Fassungslosigkeit, Wut und Entsetzen wieder, als er fertig erzählt hatte, sah sie ihn scharf an.
 
   „Der Unfall – wenn es denn einer war – ist also am Montag passiert. Heute ist Sonntag, Marc. Ich muss noch mal nachfragen, weil ich es fast nicht glauben kann: Du warst in all’ den Tagen nicht einmal bei ihr? Stattdessen habt ihr einmal telefoniert, in dem Gespräch hast du sie um Zeit gebeten. Hab’ ich das richtig verstanden?“
 
   „Ja“, antwortete er trotzig. „Was soll ich denn tun? Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt noch berühren kann. Das alles ist so schrecklich, ich… ich kann das nicht fassen und ich kann das nicht ertragen…“
 
   „DU KANNST ES NICHT ERTRAGEN? IST DAS DEIN ERNST?“, brauste Anni auf. „Sie hat es all’ die Jahre ertragen! Ich habe noch nie von jemandem gehört, der so pflichtbewusst ist wie Abby. Und der so an seiner Mutter hängt, die den Namen wohl kaum verdient hat. Abby ist ein so liebevolles, warmherziges Geschöpf, und sie ist so verliebt in dich. Und bei den ersten Schwierigkeiten lässt du sie sofort im Stich? Gut, dass ihr nicht verheiratet seid, denn den Schwur ‚In guten wie in schlechten Zeiten’ hättest du schon längst gebrochen!“, wütete Anni weiter. „Ich schäme mich für dich, Marc. Ich habe dich immer für deine Sensibilität geschätzt, für deine mitfühlende Art. Wo ist die jetzt geblieben, jetzt, wo du sie WIRKLICH brauchen kannst?“
 
   „Ich weiß es doch auch nicht!“, rechtfertigte er sich. „Soll ich Abby irgendwas vorheucheln?“
 
   „Du sollst in erster Linie für sie da sein! Wie hast du doch von ihr geschwärmt und immer wieder betont, wie sehr du sie liebst. Was ist davon übrig geblieben? Nur leere Worthülsen? Du bist wirklich der Sohn deines Vaters! “, schrie seine Oma ihn an, noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sie so aufgebracht gesehen. „Wir fahren jetzt zu ihr, auf der Stelle!“
 
   „Ich kann das nicht“, schüttelte er den Kopf.
 
   „OH DOCH! DU KANNST! DU WIRST ES AUSHALTEN MÜSSEN!“
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   Marc wurde mit jedem Meter, den sie sich dem Krankenhaus näherten, nervöser. Sie kamen an einem Blumengeschäft vorbei und er hielt davor an.
 
   „Was soll das?“, maulte Anni.
 
   „Vielleicht sollten wir ihr ein paar Blumen mitbringen?“
 
   „Sie braucht jetzt erst mal keine Blumen – sie braucht dich! Wenn sie dir überhaupt verzeihen kann!“
 
    
 
   Marc fädelte wieder in den Verkehr ein und sein Herz klopfte wie wild, als sie zur Anmeldung gingen.
 
   „Wir möchten zu Abigail Bartholdy“, sagte er aufgeregt.
 
   „Einen Moment“, die junge Frau an der Rezeption sah auf den Monitor und stutzte. „Einen Augenblick. Bitte setzen Sie sich kurz da vorne hin“, bat sie Marc und Anni.
 
   Er tauschte einen verdutzten Blick mit seiner Großmutter. Was hatte das denn zu bedeuten?
 
   Ein mulmiges Gefühl krabbelte in ihm hoch. Was war mit Abby? 
 
    
 
   Er sah, dass die junge Frau telefonierte, dann kam sie zu ihnen. „Sie können jetzt hinauf. Bitte melden Sie sich im Schwesternzimmer.“
 
   „Warum?“, frage Anni, sie schien genauso besorgt zu sein, wie Marc.
 
   „Anweisung von Dr. Klein“, die Frau zuckte nur mit den Schultern.
 
    
 
   Marc wäre am liebsten die Treppen hinaufgehastet, statt den Aufzug zu nehmen. Hier stimmte doch etwas nicht, er bekam auf einmal eine Scheiß-Angst um Abby. Hatte sich ihr Zustand verschlimmert? Gab es Komplikationen?
 
   Am Telefon hatte sie nichts davon erwähnt, hatte sie ihn angelogen? 
 
   Was war denn bloß los?
 
   Das Blut rauschte laut in seinem Kopf, er betete innerlich, dass nichts Schlimmes passiert war. 
 
    
 
   Als sie auf den Gang traten, kam bereits eine Krankenschwester auf ihn zu. „Sie wollten zu Frau Bartholdy?“
 
   „Ja“, nickte Marc heftig. „Was ist denn mit ihr? Können wir zu ihr?“
 
   „Gleich, bitte kommen Sie mit“, die Schwester lächelte freundlich, das war doch bestimmt ein gutes Zeichen, hoffte Marc.
 
    
 
   Sie wurden in ein Büro geführt. ‚Dr. Klein’ stand draußen auf dem Türschild. Es war der Arzt, den Marc vor knapp einer Woche schon gesehen hatte.
 
   „Herr Warnke, richtig?“, begrüßte er ihn, dann wandte er sich an Marcs Oma. „Und Sie sind…?“
 
   „Annemarie Warnke. Seine Großmutter…“
 
   „Sie sind der Lebensgefährte, wenn ich mich recht erinnere“, nickte der Arzt ihm zu.
 
   „Ja, genau“, bestätigte Marc ihm. „Darf ich fragen, warum wir nicht sofort zu Abby können?“, sein Herz hämmerte mittlerweile so laut in seiner Brust, dass es wohl jeder hier hören musste.
 
   „Frau Bartholdy macht uns seit ein paar Tagen große Sorgen. Sie isst nicht, wir müssen sie künstlich ernähren. Sie fiebert und kommt nicht auf die Beine. Überhaupt ist sie nicht wirklich ansprechbar. Von medizinischer Seite können wir aber nichts finden, die Narbe an der Armwunde verheilt sehr gut, die Hämatome bilden sich so langsam zurück und auch die Beweglichkeit der Beine ist gegeben, soweit wir das feststellen können. Wir vermuten also, dass es seelischer Natur sein könnte. Deswegen möchte ich erst einmal mit allen Besuchern sprechen. Zumal es ja auch Ermittlungen gegeben hat und wir nicht wissen, ob jemand an alldem die Schuld trägt. Deshalb haben wir sie auch in ein Einzelzimmer verlegt und fangen die Besucher ab, die wir noch nicht kennen“, erklärte Dr. Klein. „Zumindest, soweit wir das unter Kontrolle haben können.“
 
   Marc sah ihn geschockt an. Abby ging es so schlecht… Und er brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass es wohl mit ihm zusammenhing. 
 
   Er sah kurz zu Anni und erntete einen vernichtenden Blick. 
 
   „Vielleicht kann ich was dazu beitragen, dass es ihr besser geht. Es gab, äh, ein paar Irritationen zwischen Abby und mir. Aber ich würde sie jetzt wirklich gerne sehen“, schluckte Marc.
 
   „Natürlich“, nickte der Arzt. „Zimmer 315.“
 
    
 
   Marc sprang auf und verließ eilig das Büro, die Schwester bat ihn und Anni, ihr zu folgen. 
 
   „Frau Bartholdy ist unser Sorgenkind“, sagte sie betrübt. „Ich hab’ den Eindruck, sie wird von Tag zu Tag weniger.“
 
   „Wie bitte?“ Marc drehte fast durch vor Angst. 
 
   ‚Das ist alles deine Schuld, du blöder Idiot!’ 
 
    
 
   Die Schwester klopfte an eine Zimmertüre an, eine Stimme bat sie herein. 
 
   Marc sah eine junge Türkin, die an Abbys Bett saß.
 
   „Ich möchte Sie bitten, das Zimmer zu verlassen“, wies die Schwester die Besucherin an.
 
   Die Frau folgte augenblicklich der Aufforderung, während sie hinausging, fing Marc noch einen neugierigen Blick von ihr auf. 
 
    
 
   Erst jetzt konnte er Abby sehen. Sie wirkte ganz abwesend, den Kopf hatte sie zum Fenster gewandt.
 
   „Frau Bartholdy. Sie haben Besuch“, kündigte die Schwester Marc und Anni an, dann nickte sie ihnen zu. „Bitte…“
 
    
 
   Marc ging ein paar Schritte auf Abbys Bett zu, dann blieb er stehen. 
 
   Sie sah so fremd aus, er erschrak richtig. 
 
   Ihre Haut wirkte fast schon blass und gräulich. Abby schien abgenommen zu haben, in dem Bett kam sie ihm so klein und zerbrechlich vor. 
 
   Ihr Anblick ging ihm durch und durch, traf ihn direkt ins Herz. 
 
   Da war sie, seine Abby, die Frau, die er liebte!
 
   Mit einem Mal kam schlagartig alles wieder hoch, die Gefühle für sie waren wieder eindeutig und klar. 
 
   Wie hatte er sich nur so verhalten können? Er machte sich die größten Vorwürfe, sein Hals schnürte sich schmerzhaft zu. 
 
   „Geh zu ihr, Marc“, flüsterte Anni. „Ich warte mit der Schwester draußen.“
 
    
 
   Marc nickte nur, er trat langsam an ihr Bett. „Abby…“
 
   Sie reagierte überhaupt nicht, starrte die ganze Zeit nur aus dem Fenster. Marc folgte ihrem Blick, sie sah wohl auf einen Baum, dessen Blätter sich im Wind bewegten. 
 
   „Abby“, wiederholte er jetzt lauter. „Abby, hörst du mich?“
 
   Marc setzte sich an ihr Bett und nahm vorsichtig ihre zierliche Hand in seine. Sie war eiskalt, sogar Marc fröstelte es jetzt, das alles hier war irgendwie gespenstisch und er kam fast um vor Sorge. 
 
    
 
   Abby nahm eine Stimme wahr, sie hörte sich an wie Marcs. Doch sie machte sich nicht die Mühe aufzusehen, er würde es nicht sein, wahrscheinlich spielten ihre Sinne ihr wieder mal einen Streich. Wie oft hatte sie in den letzten Tagen schon gedacht, er käme sie besuchen, aber meist war es nur die Schwester oder der Arzt.
 
   Doch dann spürte sie eine Berührung an ihrer Hand, jetzt wandte sie den Kopf um – und sah direkt in Marcs Gesicht. 
 
    
 
   Marc. 
 
    
 
   Marc war da, er war tatsächlich hier. Sie brauchte ein paar Momente, um das zu realisieren. Vielleicht würde sie gleich aus einem Traum erwachen.
 
   Aber sie konnte seine Berührung deutlich spüren, ihr Puls beschleunigte sich und ihr Herzschlag stolperte – das konnte nur Marc sein. 
 
   Doch dann dämpfte sie ihre Freude direkt wieder. Bestimmt war er zu einer Entscheidung gekommen und wollte ihr es persönlich sagen, dass Schluss war.
 
   Genau so würde es wohl sein, was anderes gestattete sich Abby nicht zu hoffen.
 
   Jetzt tat es fast weh, dass er da war.
 
    
 
   Marc sah sie erschrocken an. Ihr linkes Auge war noch von einem riesigen Hämatom umgeben, das schwarzblau schimmerte. Ihn packte eine ungeheure Wut, er zwang sich aber, sie hinunterzuschlucken, jetzt gab es erst mal wichtigeres. 
 
   „Abby“, sagte er leise. „Wie geht es dir?“, er lächelte ihr zu, dabei war ihm bei ihrem Anblick zum Heulen zumute. Ihre wunderschönen Augen, die so strahlen konnten, schauten ihn leer an. 
 
    
 
   „Marc?“, sie konnte es immer noch nicht richtig glauben, er saß wirklich hier an ihrem Bett. Sie drückte ein wenig seine Hand, er erwiderte diese Geste direkt. 
 
   „Warum… warum bist du gekommen?“, krächzte sie mühsam hervor und bereitete sich innerlich auf das wohl Unvermeidliche vor. 
 
   Tränen hatte sie seit ein paar Tagen keine mehr, aber jetzt war ihr nach Weinen zumute. Hätte er ihr nicht am Telefon sagen können, dass es aus war? 
 
   Seine Gegenwart war für sie eine noch größere Qual. 
 
   „Weil ich dich sehen wollte, Abby. Und mich entschuldigen. Ich… ich hab‘ mich absolut schäbig benommen, ich habe dich hier im Stich gelassen – und das tut mir unglaublich leid. Ich war so geschockt und so sehr mit mir beschäftigt, dabei habe ich das Wichtigste aus den Augen verloren: Dich! Abby, kannst du mir verzeihen, dass ich dich alleine gelassen habe? Bitte…“, er redete ganz schnell, die Wörter sprudelten nur so aus ihm heraus. „Ich war so ein Idiot!“
 
    
 
   Abby schaute ihn ungläubig an. Hatte er das jetzt wirklich gesagt?
 
   Das konnte nicht sein, oder?
 
    
 
   „Bitte, sag’ etwas, mein Engel“, bat er sie inständig. Er nahm Abbys Hand und führte sie zu seinem Mund. „Bitte…“
 
   Sein Pulsschlag war bereits in einem ungesunden Bereich, er wagte kaum zu atmen. 
 
   „Oder soll ich gehen? Ich könnte verstehen, wenn du sauer bist und mich nicht sehen willst, aber du sollst wissen, dass es mir sehr, sehr leid tut, aber ich war wie gelähmt und…“, er redete wie ein Wasserfall, bis Abby ihn unterbrach.
 
    
 
   „Nein, nicht gehen“, sagte sie hastig. „Ich… also… ich hab’ gedacht, du wolltest Schluss machen, Marc“, flüsterte sie fast tonlos. „Ich hab‘ gedacht, es wäre aus und du willst mich nicht mehr…  Ich hab‘ gedacht, du ekelst dich vor mir, und ich könnte das ja auch verstehen…“
 
   „Oh Abby“, Marc hielt es nicht mehr aus, er beugte sich über Abby und zog sie fest in seine Arme. „Bitte verzeih mir, dass ich dich so verletzt habe, Liebling“, er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. „Ab jetzt lasse ich dich nicht mehr alleine, nie wieder. Wenn du mich noch willst…“
 
   Abby spürte, wie es nass an ihrem Hals wurde, das hier war kein Traum, das passierte wirklich. 
 
   Ganz zaghaft legte sie ihren gesunden Arm um seinen Hals, sie musste aufpassen, dass sie ihre Infusion nicht herauszog, aber das war eigentlich total unwichtig.
 
   „Ich hab‘ dich immer gewollt, Marc. So sehr…“, weinte sie leise. „Ich liebe dich doch…“
 
   „Und ich liebe dich, Abby. Kannst du mir denn wirklich verzeihen?“
 
   „Frag doch so was nicht“, antwortete sie mit heiserer Stimme. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“
 
    
 
   Sie saßen eine Weile nur da, hielten sich im Arm und ließen ihren Tränen freien Lauf. Marc konnte einfach nicht begreifen, wie er sich so lange von ihr hatte fernhalten können. 
 
   Jetzt war es wie eine Erlösung, dass er mit ihr gemeinsam weinen konnte. So, als ob mit jeder Träne noch ein weiteres Stück seiner Unsicherheit weggespült würde.
 
   Nur, dass er Abby so gequält hatte, das würde er sich lange nicht vergeben können, das wurde ihm immer deutlicher. 
 
   Als sie sich ein bisschen beruhigt hatten, schob er sie vorsichtig von sich und drückte sie in die Kissen. Er musterte sie besorgt, sie sah erschreckend aus. 
 
   „Warum isst du nichts, Abby?“, fragte er sie dann sanft. „Die Ärzte und die Schwestern machen sich schon große Sorgen um dich.“
 
   „Ich kann nicht… Mir wird übel, wenn ich nur daran denke.“
 
   „Es ist wegen mir, oder? Weil ich dich im Stich gelassen habe“, er streichelte über ihr Gesicht. 
 
   Abby schloss kurz die Augen. Diese Berührung tat so unglaublich gut, die Wärme, die von seiner Hand ausging, strömte in ihren Körper über.
 
   „Jetzt ist ja alles wieder gut“, wich sie ihm aus.
 
   „Dann könntest du ja auch etwas essen, hm?“, lächelte er sie an. „Ich könnte die Schwester fragen, dass sie etwas bringt.“
 
   „Ich weiß nicht, ob das geht, ich krieg’ bestimmt nichts runter“, sie wollte sich nicht unbedingt vor seinen Augen übergeben müssen.
 
   „Willst du es mal probieren? Ich würde dich auch füttern“, sagte er mit frechem Blitzen in den Augen. „Und ich wechsle auch nicht das Thema, bis du es zumindest mal versucht hast.“
 
   Abby lächelte ein bisschen. „Du gibst nicht auf, oder?“
 
   „Nö.“
 
   „Du kannst eine ganz schöne Nervensäge sein“, sie umfasste mit ihrer Hand seine. 
 
   „Jep“, grinste er breit. 
 
   „Also gut“, stimmte Abby zu, doch die Zweifel, ob sie das wirklich würde vertragen können, blieben.
 
   „Ich bin gleich wieder da. Nicht weglaufen“, zwinkerte er ihr zu, Abby musste jetzt fast lachen.
 
    
 
    
 
   Marc trat vor die Türe, wo seine Oma und die Schwester schon warteten.
 
   „Und? Sag mir jetzt sofort, dass alles wieder okay ist“, knurrte Anni ihn an.
 
   „Ja“, nickte Marc heftig. „Sie hat mir verziehen…“
 
   „Sie ist ein Goldschatz. Ich weiß nicht, ob du sie verdient hast, aber das ist erst mal zweitrangig…“
 
   „Sie möchte versuchen, etwas zu essen. Könnten Sie ihr etwas bringen?“, bat Marc die Schwester.
 
   „Sie möchte essen? Oh, das freut mich“, strahlte sie ihn an. „Ich bringe gleich ein bisschen Brühe.“
 
    
 
   Anni und Marc gingen gemeinsam in das Krankenzimmer, Abby schaute erfreut auf, als sie Marcs Oma sah. 
 
   „Hallo, meine bezaubernde Abby“, lächelte Anni sie an. „Es tut mir leid, dass ich jetzt erst komme, irgend so ein Cretin hat mir nichts davon gesagt, dass du einen Unfall hattest“, sie ging zu ihr und setzte sich auf den Rand des Krankenbettes.
 
   „Hallo Anni. Schön dich zu sehen…“ 
 
   „Ich wünschte, ich könnte das auch sagen. Aber dein Anblick ist nicht gerade erfreulich, so sehr ich auch deine Gegenwart schätze“, sagte Anni missmutig. „Doch erst einmal möchte ich mich für das unmögliche Verhalten meines Enkelsohnes entschuldigen. Es ist sehr nett von dir, dass du ihn wieder zurücknimmst.“
 
   „Es gibt nichts zu verzeihen“, Abby schaute Marc verliebt an, so ganz glauben konnte sie das hier alles nicht. Sie hatte Angst, dass sie gleich erwachen würde und sie wieder alleine in diesem Zimmer hier war.
 
   „Jetzt hör aber auf. Du brauchst ihn nicht zu schonen“, Anni warf Marc einen giftigen Blick zu. „Er hat einiges wieder gutzumachen. Aber erst mal ist wichtig, dass du wieder auf die Beine kommst. Und dafür musst du essen, meine Liebe.“
 
   „Ich hoffe, das geht“, Abby blieb skeptisch. 
 
    
 
   Die Schwester kam kurze Zeit später hinein und stellte die Brühe vor Abby ab. „Wenn Ihnen übel wird, dann hören Sie bitte sofort auf.“
 
   „Ja“, nickte Abby ihr zu.
 
   „Soll ich dir helfen?“, fragte Marc angespannt. Sie tat ihm so unglaublich leid, ihre Hand zitterte stark, als sie den Löffel in die Brühe tauchte. 
 
   „Vielleicht“, lächelte Abby ihm verlegen zu.
 
   „Liebend gerne“, Anni machte ihm Platz und Marc setzte sich zu ihr ans Bett. Er umfasste ihre Hand mit seiner und half ihr so, den Löffel zum Mund zu bewegen. 
 
   Abby hatte große Befürchtungen, dass sie sofort würgen müsste, doch erfreulicherweise klappte es mit der Suppe ganz gut, nach der Hälfte der Tasse musste sie aber passen.
 
   „Ich möchte nicht mehr“, lehnte sie einen weiteren Löffel ab.
 
   „Das war nicht gerade viel“, Marc schaute sie streng an.
 
   „Aber immerhin etwas“, nickte Anni zufrieden und klingelte nach der Schwester.
 
    
 
   „Wie schön“, freute diese sich. „Wir versuchen es in zwei Stunden gleich wieder, ja?“
 
   „Okay“, antwortete Abby schüchtern. 
 
   „Ich werde mir mal ein bisschen die Beine vertreten“, sagte Anni dann. „Ich denke, ihr habt bestimmt noch einiges zu besprechen“, sie knuffte Marc in die Seite. „Bin in einer halben Stunde wieder da.“
 
    
 
    
 
   Als sie das Zimmer verlassen hatte, beugte sich Marc zu Abby hinunter. „Darf ich dich küssen?“
 
   „Ja“, lächelte sie ihm zu. 
 
   Ihre Lippen waren etwas rau und aufgeplatzt, doch das störte ihn nicht. Er küsste sie ganz sanft und zärtlich, irgendwie hatte er Angst, dass sie selbst dazu zu schwach sein könnte. Doch ein bisschen kam sie ihm auch entgegen, und als er sich nach einer kleinen Weile von ihr löste, hatte sie sogar wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. 
 
   „Das war schön“, er betrachtete sie verliebt. 
 
   „Ja, das war eindeutig das Schönste, was ich hier im Krankenhaus erleben durfte“, antwortete sie erleichtert, dann biss sie sich aber auf die Lippen. Sie wollte nicht, dass es vorwurfsvoll klang, er wirkte schon zerknirscht genug. 
 
   „Das glaube ich sofort“, Marc schaute sie betrübt an, wieder fragte er sich, was in ihn gefahren war.
 
   „Marc, ich weiß leider nicht, was kurz vor dem Sturz passiert ist“, sagte Abby dann traurig. „Aber ich weiß, dass ich mit meiner Mutter darüber gesprochen habe… also… dein Angebot… zu dir zu ziehen“, begann sie zaghaft. 
 
   Dies war ein Punkt, der ihr auf der Seele brannte und ihr Kummer bereitete. „Wenn… wenn es dir nichts ausmacht… also… mit dem Arm möchte ich nicht in die Wohnung zurück… würde es dir was ausmachen, wenn ich bei dir unterkommen könnte? Also nur solange, bis das wieder okay ist?“
 
   Marc plumpste gerade ein riesiger Felsbrocken von der Seele, er konnte es kaum fassen, was sie da gerade gesagt hatte. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sie nicht sofort mit allem zu überrumpeln, dass sie jetzt von selber damit ankam, erleichterte ihn sehr.
 
   „Abby, was für eine Frage. Natürlich kommst du zu mir“, er nahm ihr Gesicht behutsam zwischen seine Hände. „Und was das ‚vorübergehend’ angeht, das müssen wir noch klären. Nachdem ich alles von Charlie weiß, werde ich nicht zulassen, dass du noch einen Schritt in die Wohnung machst, wo dieser Kerl sich aufhält. Und das ist mein völliger Ernst. Du kannst dir also überlegen, ob du bis zu deiner Genesung bei mir bleibst und danach irgendwo anders hinziehst – was ich, um ehrlich zu sein, für völligen Schwachsinn halten würde, aber das ist deine Entscheidung – oder ob du gleich bei mir bleibst.“
 
   „Bist du dir da wirklich sicher? Ich meine, also…“, innerlich jubilierte sie bereits, aber das alles hier war zu schön um wahr zu sein. Abby konnte ihr Glück kaum fassen. 
 
   Heute Morgen sah alles noch so hoffnungslos und grau-in-grau aus und es war ihr alles egal gewesen. Und jetzt auf einmal hatte ihre Welt wieder Farbe bekommen – und es gab eine Perspektive für sie. Für sie und Marc.
 
   „Ja, ich bin mir sicher. Ich kann verstehen, dass dir das jetzt komisch vorkommt. Aber als ich eben durch diese Zimmertüre gekommen bin, war alles wieder so einfach und klar. Ich möchte es wirklich, Abby. Du gehörst zu mir, und auf gar keinen Fall werde ich dulden, dass du dich noch einmal in seine Nähe begibst“, sagte er eindringlich.
 
   „Danke…“, Abby kullerten wieder die Tränen über die Wangen. 
 
   „Danke, dass du zu mir kommst, mein Engel“, er küsste zärtlich ihre Tränen weg. 
 
   „Noch etwas: Der Arzt meinte, dass es sein könnte, dass dich jemand geschlagen hat, und Charlie mutmaßte, dass es dieser Widerling gewesen sein könnte“, begann er zögernd.
 
   „Ich kann mich aber nicht erinnern“, schüttelte Abby den Kopf. „Ich weiß nichts mehr von dem Unfall.“
 
   „Wenn das der Fall gewesen sein sollte, dann… dann… also wäre es nicht besser, wenn dich jemand hier bewacht? Wer sagt denn, dass er es nicht noch einmal probieren wird“, sagte Marc vorsichtig. Er wollte ihr ja nicht noch unnötig Angst machen.
 
   „Das glaube ich nicht, das würde er nicht wagen“, Abby runzelte die Stirn. Sie kannte ihn ja nun schon leider eine ganze Weile, aber so dreist, dass er ihr im Krankenhaus etwas antun würde, war er nicht. Dafür war er auch zu feige, die Gefahr, gesehen zu werden, war zu groß. 
 
   „Und außerdem steht ja auch nicht fest, dass er überhaupt was damit zu tun hat. Vielleicht war ich einfach nur ungeschickt.“
 
    
 
   Ihm gingen noch so viele andere Dinge durch den Kopf, die er unbedingt mit ihr besprechen wollte. Marc hatte nämlich keinesfalls vor, die Sache mit Klaus als gegeben zu akzeptieren. Er würde gerne einen Anwalt konsultieren und herausfinden, wie das mit den Verjährungsfristen war. Denn wenn es möglich war, den Kerl für all das, was er Abby angetan hatte, dranzukriegen, dann würde Marc alles daran setzen, dass dies auch geschehen würde. 
 
   Aber das war Abbys Entscheidung. Und sie musste erst mal wieder gesund werden, das stand im Vordergrund.
 
    
 
   „Du kannst das sicher besser einschätzen als ich“, lächelte Marc ihr zu. „Ich hoffe, ich kann dich bald zu mir holen. Versprichst du mir, dass du alles daran setzen wirst, schnell wieder fit zu werden? Ich möchte dich bei mir haben. Ich kann es immer noch nicht glauben, wie idiotisch ich mich benommen habe.“
 
   „Ich verspreche es dir“, Abby nahm seine Hand und schmiegte ihr Gesicht hinein. „Du machst mich sehr glücklich, Marc.“
 
   „Oh Abby“, er zog sie wieder in seine Arme. „Ich werde alles dafür geben, dass das auch so bleibt.“
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   „Na, das sieht ja hier schon ein bisschen erfreulicher aus“, unterbrach die Stimme von Dr. Klein die beiden, widerwillig löste sich Marc von ihr. 
 
   „Scheint so, als hätten wir die geeignete Therapie für Sie gefunden, Abigail“, zwinkerte er ihr zu. 
 
   „Ja“, antwortete sie verlegen. 
 
   „Wenn Sie ein bisschen mehr gegessen haben und das auch vertragen, würde ich gerne versuchen, Sie auf die Beine zu stellen. Gelegen haben Sie lange genug.“
 
   „Okay“, stimmte sie ihm zu. 
 
   „Na, das höre ich doch richtig gerne“, man konnte dem Arzt anmerken, dass auch er sehr erleichtert war. 
 
    
 
   Abby bat Marc zu erzählen, wie weit er mit den Vorbereitungen für seine Rolle war. Die Dreharbeiten würden ja bald beginnen, so sehr sie sich auch für ihn freute, wieder etwas tun zu können, in dieser Zeit würden sie sich nur selten sehen können. 
 
   „Ich hab’ die Texte drin“, erklärte er ihr. „Wenn du willst, kannst du auch mitkommen. Es ist zwar todlangweilig, dabei zuzusehen, aber arbeiten wirst du mit dem Arm ja eh noch nicht können.“
 
   Er konnte nicht verleugnen, dass er das als sehr positiven Nebeneffekt von ihrer Verletzung ansah. Abby konnte nicht Taxi fahren – und sich somit auch nicht potentiellen Gefahren aussetzen. 
 
   „Nein, das werde ich wohl nicht. Ich hoffe, es verheilt schnell, aber der Gips muss ein paar Wochen dran bleiben und dann muss ich Krankengymnastik machen“, sagte sie betrübt.
 
   „Ist doch kein Problem. Dein ungemein attraktiver, liebenswerter und zudem auch noch stinkendreicher Freund wird dir die Zeit schon versüßen“, lachte er und Abby stimmte zögerlich mit ein.
 
    
 
    
 
   Am frühen Abend schauten Charlie und ihr Freund Micha vorbei. Ihre Freundin hatte sie jeden Tag besucht, seit Abby im Krankenhaus war, aber Abby hatte kaum mit ihr gesprochen. Jetzt tat Abby das unglaublich leid, aber ihr war einfach alles egal gewesen, und nun hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie sich so sehr hatte hängen lassen.
 
   „Charlie“, freute sich Abby, als diese sie in den Arm nahm.
 
   „Hallo Maus. Du siehst heute ja viel besser aus“, Charlie sah zu Marc. „Ich nehme an, der Grund dafür ist hier mit im Zimmer?“
 
   „Ja, genau. Ich bin nämlich der Grund“, mischte Anni sich ein.
 
   „Oh, Entschuldigung“, Charlie ging auf sie zu und stellte sich und ihren Freund höflich vor. 
 
   „Macht nichts, ich kann verstehen, dass Ihnen Abby erst mal wichtiger war als lästige Höflichkeitsfloskeln“, nickte Anni ihr freundlich zu. 
 
    
 
   Charlie beugte sich zu Abby hinunter. „Alles wieder gut?“, fragte sie leise.
 
   „Ja, alles in Ordnung“, konnte Abby ihre Freundin beruhigen. 
 
   „Gott sei Dank“, Charlie atmete tief durch. „Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht.“
 
   „Das brauchtest du nicht“, Marc kam auf sie zu. „Ich war einfach ein Idiot.“
 
   „Wahre Worte, wahre Worte“, feixte seine Oma im Hintergrund. 
 
   „Ich werde… ich werde zu Marc ziehen, sobald ich aus dem Krankenhaus raus darf“, erklärte Abby ihrer Freundin.
 
   Charlie strahlte sofort und umarmte Abby so heftig, dass diese vor Schmerzen leise aufschrie.
 
   „Oh, tut mir leid, Abby“, sagte sie betrübt. „Deine Rippen, nicht wahr? Ich hab’ da gar nicht dran gedacht.“
 
   „Lüg’ nicht“, knurrte ihr Freund Micha. „Du brichst mir doch jeden Tag irgendwas.“
 
   „Du kannst das ja auch ab“, kicherte Charlie, zur Bekräftigung ihrer Worte knuffte sie ihn an die Schulter.
 
   Marc hatte sich amüsiert das kleine Streitgespräch zwischen Charlie und ihrem Freund angehört. Die beiden waren sehr nett und es tat ihm jetzt leid, dass er Charlie so angegangen war.
 
   „Können wir beide mal kurz reden?“, sprach Micha ihn überraschend an.
 
   „Klar“, nickte Marc.
 
   Micha deutete mit dem Kopf auf die Türe und Marc folgte ihm auf den Gang.
 
    
 
   „Das muss Abby nicht mitbekommen“, begann Micha dann zaghaft. „Es ist gut, dass sie zu dir ziehen will. Und vor allem, dass sie von diesem Schwein wegkommt.“
 
   „Ich tu mich sehr schwer, das alles zu akzeptieren“, gestand Marc ihm.
 
   „Das kann ich gut verstehen, das geht mir ja schon so, und Abby ist nicht meine Freundin“, knurrte Charlies Freund. „Wie wäre es denn, wenn wir beide Abbys Sachen holen würden?“, fragte er mit so einem Funkeln in den Augen, dass Marc sofort klar war, dass es ihm nicht nur darum ging, Abbys Kleidung aus dieser Wohnung in seine hinüber zu transportieren.
 
   „Ich würde mich sehr gerne mit dem Kerl unterhalten“, pflichtete Marc ihm ernst bei. „Aber ich weiß nicht, wie das bei Abby ankommt.“
 
   „Er hat eine Abreibung verdient – mindestens!“
 
   „Das sehe ich auch so. Aber wenn sie das herausbekommt, ich weiß nicht, wie sie reagieren wird. Im Moment ist alles noch sehr zerbrechlich, ich will nichts riskieren“, gab Marc zu bedenken. 
 
   Ihm war der Vorschlag von Micha sehr sympathisch, er würde diesem Klaus am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen. Doch was würde Abby davon halten?
 
   Nein, er konnte das nicht wagen.
 
   „Vielleicht lässt sich Abby ja dazu bewegen, ihn endlich anzuzeigen“, sagte Marc, 
 
   Michas Miene verdüsterte sich. „Die Hoffnung hab’ ich aufgegeben. Sie schweigt - Eva zuliebe.“
 
   „Sie hat sich aber etwas von Eva gelöst. Vielleicht gibt es doch eine Chance…“
 
   „Mir ist alles recht, Hauptsache der Kerl kriegt endlich, was er verdient“, gab sich Micha kämpferisch. „Ich bin jedenfalls dabei, wenn du ‚Hilfe’ benötigst.“
 
   „Danke – gut zu wissen“, Marc klopfte ihm auf die Schulter, dann gingen sie zurück zu den anderen.
 
    
 
    
 
   Am Abend brachte Marc Anni nach Hause, anschließend fuhr er sofort zurück zu Abby.
 
   „Brauchst du noch irgendwas, mein Engel?“, fragte er sie sanft. „Hast du irgendwelche Wünsche?“
 
   „Nein, nicht mehr. Ich hab’ alles, was ich brauche.“
 
   „Du bist sehr leicht zufriedenzustellen“, lachte er. „Möchtest du ein eigenes Zimmer in unserer Wohnung haben?“
 
   ‚Unsere Wohnung’, Abbys Herz klopfte direkt ein paar Takte schneller. ‚Wie sich das anhört’.
 
   „Abby?“, hakte Marc nach, sie schien ganz in Gedanken.
 
   „Nein, also… wenn ich bei dir schlafen könnte, wäre das sehr schön“, antwortete sie dann frech.
 
   „Das will ich doch sehr hoffen, dass du das tust“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. 
 
    
 
   „Hallo, Frau Bartholdy“, Dr. Klein unterbrach die beiden. „Sie haben also eben noch eine Kleinigkeit gegessen, habe ich mir sagen lassen“, er schaute kurz zur Schwester.
 
   „Ja.“
 
   „Dann würde ich es gerne mal versuchen, dass Sie aufstehen. Sie brauchen keine Angst zu haben, wir helfen Ihnen natürlich dabei. Wenn Sie möchten, kann das natürlich auch gerne Herr Warnke machen.“
 
   „Würdest du?“, fragte ihn Abby.
 
   „Natürlich“, erklärte sich Marc direkt bereit. „Was muss ich tun?“
 
   „Wir stützen sie ein bisschen, dann probieren wir, ein paar Schritte zu gehen“, erklärte ihm die Schwester, sie wandte sich an Abby. „Sie haben jetzt eine Woche nur gelegen, es ist normal, dass Ihnen ein bisschen schwindelig werden könnte. Bei den letzten Versuchen hat es ja nicht so gut geklappt, also nehmen Sie sich Zeit, ja?“
 
   „Okay“, antwortete Abby zögerlich. 
 
    
 
   Marc legte einen Arm um ihre Taille und richtete Abby vorsichtig auf. Er war zum Glück auf der Seite mit dem gesunden Arm, die Schwester hatte die andere übernommen.
 
   Selbst das Hinsetzen versuchte schon ein Schwindelgefühl bei Abby, doch es dauerte nur kurz an. 
 
   Die Schwester half ihr, die Beine aus dem Bett zu heben und Abby rutschte an den Rand. 
 
   „Versuchen wir es?“, fragte der Arzt sie freundlich.
 
   Abby nickte nur. 
 
   Langsam stand sie auf, sofort kam dieser Schwindel wieder und ihre Beine drohten wegzusacken, doch sie spürte, dass Marc sie fest umklammert hielt, das gab ihr Sicherheit. 
 
   Es dauerte eine kleine Weile, dann hörte das Zimmer damit auf, sich um sie zu drehen.
 
   „Es geht jetzt“, sagte Abby ein bisschen unsicher.
 
   „Gehen Sie mal ein paar Schritte“, ermunterte die Schwester sie. „Wir passen schon auf.“
 
   Abby war sehr wackelig, aber sie konnte tatsächlich laufen. Sie lächelte Marc kurz zu, er strahlte sie glücklich an. 
 
   „Das klappt doch schon wirklich gut“, lobte der Arzt sie anschließend, als sie, völlig außer Atem und schweißgebadet, wieder in ihrem Bett lag. „Das wiederholen Sie jetzt öfter, aber bitte nur, wenn jemand im Zimmer ist, okay?“
 
   „Okay“, nickte Abby, dann sprach sie den Arzt noch einmal an. „Könnte ich wieder in das Zimmer von Canan gebracht werden?“,  bat sie ihn.
 
   Der Arzt zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Bisher hatten wir nur Patientinnen, denen der Trubel dort zu groß war.“
 
   „Mir macht das nichts aus.“
 
   „Aber in einem Einzelzimmer hast du doch viel mehr Ruhe“, sagte Marc besorgt.
 
   „Ich brauche keine Ruhe, nicht mehr“, sie streichelte ihm sanft durchs Gesicht. 
 
   „Ich habe nichts dagegen“, zuckte Dr. Klein mit den Schultern.
 
    
 
    
 
   So im Nachhinein betrachtet fand Marc es gar nicht so schlecht, dass Abby bei der jungen Türkin im Zimmer lag. Sie hatte zwar eine Menge Besuch, aber dieser war auch sehr aufmerksam und schien ehrlich besorgt um Abby zu sein. Man würde sicherlich ein Auge auf sie werfen, der Gedanke an diesen Klaus spukte Marc immer wieder im Kopf herum.
 
   Marc drehte sich auf die andere Seite. Noch war der Platz neben ihm in seinem Bett leer, doch bald würde sie wieder bei ihm sein. 
 
   Immer noch war es ihm unbegreiflich, wie er es überhaupt so lange ohne sie ausgehalten hatte. Er konnte das immer nur mit einer Art Schockstarre erklären, es war aber auch zu grausam, was mit ihr geschehen war. 
 
   Das Angebot von Micha, mal bei Klaus vorbeizuschauen, war wirklich reizvoll, eigentlich war Marc nicht unbedingt der aggressive Typ, aber bei diesem Kerl würde er liebend gerne eine Ausnahme machen. 
 
   Seufzend wälzte er sich wieder im Bett herum. Nein, er würde sich zurückhalten, aber trotzdem reifte in ihm der Entschluss heran, Abbys Mutter mal einen Besuch abzustatten. Nur zum Reden natürlich. 
 
   Die Schwester hatte ihm verraten, dass sie Abby insgesamt nur zweimal besucht hatte, Marc fragte sich wirklich, was in dieser Frau vor sich ging.
 
   Abby liebte sie abgöttisch, und sie schaffte es noch nicht einmal, im Krankenhaus vorbeizuschauen? Die gleiche Ausrede wie er selbst konnte sie ja wohl kaum haben.
 
   Und was geschah an dem Tag, als Abby die Treppe hinunterstürzte? Wenn dieser Kerl da mit drinhängen würde, würde sie es wohl kaum sagen. Aber vielleicht konnte er ihr ja doch die eine oder andere Information entlocken?
 
    
 
    
 
   Marc kaufte einen riesigen Blumenstrauß, jede Menge Obst und ein bisschen was zum Naschen für Abby. Er hatte schon mitbekommen, dass sie eine Schwäche für Süßigkeiten hatte, sich aber immer sehr zügelte, wenn es darum ging, sie zu essen. Doch ein paar Kilos mehr konnte sie locker vertragen, vor allem, da sie im Krankenhaus hatte noch mehr abgenommen hatte.
 
    
 
   Abby strahlte, als die Türe aufging und Marcs Kopf hinter einem großen Strauß Blumen zum Vorschein kam.
 
   Auch ihre Bettnachbarin schien sich richtig für sie mitzufreuen, denn Canan schaute genauso glücklich aus wie Abby.
 
   „Guten Morgen, mein Engel“, Marc beugte sich über sie und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Wie geht es dir?“
 
   „Gut, danke. Ich war heute auch schon selbst im Bad“, berichtete Abby ihm stolz. Sie verschwieg allerdings lieber, was das für ein Kraftakt gewesen war. Doch immerhin hatte sie endlich einmal geduscht und mit Hilfe der Schwester die Haare gewaschen. 
 
   „Hört sich doch gut an“, Marc musterte sie eingehend. Sie sah auch ein bisschen besser aus als gestern noch, aber immer noch war ihr Anblick kein Vergleich zu der Abby, die er kannte. 
 
   „Und damit es dir noch besser geh, hab‘ ich was Süßes für meine Süße mitgebracht“, er reichte ihr die Schokolade.
 
   Abby musste kichern. Die Mutter ihrer türkischen Bettnachbarin war heute auch schon da gewesen und hatte Abby mit Essbarem mitversorgt. Sie deutete auf ihr Schränkchen. 
 
   „Wann soll ich das denn alles essen?“
 
   „Hm, mal überlegen. Ich muss gleich leider nochmal weg, wenn ich wiederkomme, will ich davon nichts mehr sehen“, er zwickte sie sanft in die Nase.
 
   „Spinner“, prustete Abby los.
 
   „Dir scheint’s wirklich schon wieder besser zu gehen, was?“
 
   Marc hielt es für besser, Abby nicht zu sagen, dass er gleich bei ihrer Mutter vorbeifahren wollte. Sie würde sich nur aufregen, und er hatte noch keine Ahnung, wie das Gespräch verlaufen würde. Also wollte er besser einmal abwarten. 
 
   „Die Ärzte sagen, wenn ich wieder halbwegs unfallfrei laufen kann, kann ich das Krankenhaus verlassen“, berichtete Abby ihm eifrig. Sie studierte genau seine Miene, suchte nach einem Indiz dafür, dass es ihm vielleicht doch nicht recht sein könnte.
 
   „Das hört sich doch gut an“, er nahm sie vorsichtig in seine Arme und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Dann fängt für uns ein ganz neues Leben an. Ich liebe dich so sehr, Abby.“
 
   „Ich dich auch“, antwortete sie gerührt. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht gehen lassen, aber sie konnte ja schlecht von ihm erwarten, dass er die ganze Zeit bei ihr am Krankenbett Händchen hielt, also verabschiedete sie sich schweren Herzens von ihm.
 
   Canan sprach ihn kurz an, ob er ihr ein Autogramm geben würde, und da Marc sich sofort dazu bereit erklärte, wurden auch noch Fotos gemacht und Widmungen für die Familie geschrieben. 
 
    
 
    
 
   Marc war schon sehr nervös, als er an dem Wohnblock ankam, in dem Abby bis jetzt gelebt hatte. 
 
   Als er den Eingang betrat, musste er sich zwingen, nicht die Nase zu rümpfen. Scheinbar schien es hier keine Hausordnung zu geben, wer wann das Treppenhaus fegen musste – oder es wurde sich nicht daran gehalten. 
 
    
 
   Die Wohnung der Bartholdys war im dritten Stock. Es wunderte ihn etwas, dass nur dieser Familienname auf dem Schild über der Klingel stand, immerhin wohnte dieser Mistkerl doch auch hier. 
 
   Er musste ein paar Mal klingeln, dachte schon, dass niemand zuhause sei, doch nach dem fünften Läuten hörte er Geräusche aus dem Inneren der Wohnung. Marc atmete tief durch, als er bemerkte, dass sich jemand der Türe näherte. Er stellte sich extra so hin, dass er durch den Spion nicht zu sehen war, dann vernahm er, wie ein Schlüssel gedreht wurde.
 
    
 
   Marc hatte sich nicht ausmalen können, wie die erste Begegnung mit diesem Typen verlaufen würde, jedenfalls konzentrierte er sich darauf, keine Gefühle zu zeigen, wie widerwärtig er den Kerl auch finden würde.
 
   Doch er war überrascht, als sich die Türe öffnete. Ein Mann stand ihm gegenüber, schätzungsweise Anfang vierzig. Er schien bis gerade noch geschlafen zu haben und wirkte sehr verkatert. Seine Erscheinung war ungepflegt, aber man konnte erkennen, dass er durchaus gutaussehend sein könnte, wenn er sich Mühe geben würde. 
 
   „Sie?“, sein Gegenüber musterte ihn eingehend. „Was wollen Sie hier?“, der Typ ging sofort in Abwehrhaltung. „Hat die kleine Kröte sie geschickt?“
 
   Marc schluckte seine aufkommende Wut hinunter. Er konnte es nicht ausstehen, wenn jemand schlecht über Abby sprach – und dieser Kerl hatte am allerwenigsten das Recht dazu.
 
   „Ich möchte zu Eva Bartholdy“, antwortete Marc so ruhig es ihm möglich war.
 
   „Warum?“, kam es barsch zurück.
 
   „Das möchte ich mit ihr selbst besprechen“, lächelte er dieser Kreatur zu.
 
   „Hier wird gar nichts besprochen. Schon gar nicht mit Ihnen“, der Typ wollte die Türe wieder zumachen, doch Marc war viel schneller als er.
 
   Er stellte einen Fuß zwischen Türe und Rahmen und drückte mit aller Gewalt gegen die Wohnungstüre.
 
   „HEY! WAS FÄLLT IHNEN EIN?“, donnerte es ihm wütend entgegen. 
 
   Marc schlug eine alte Alkoholfahne entgegen und es ekelte ihn.
 
   „Ich habe doch gesagt, was ich möchte! Frau Bartholdy? Sind Sie da?“, rief er in die Wohnung hinein.
 
    
 
   Sie kam zögernd aus dem Schlafzimmer hinaus, hatte einen schäbigen Bademantel an und ihre Haare waren ganz zerzaust. Offenbar pflegte man im Hause Bartholdy nicht früh aufzustehen.
 
   ‚Warum auch?’, dachte Marc böse. 
 
   „Ja?“, fragte sie ihn dann.
 
   „Wir müssen reden!“, sagte er bestimmend.
 
   „Verschwinden Sie!“, herrschte der Kerl ihn an. 
 
   „Das tue ich ganz bestimmt nicht“, gab Marc zurück, dann wandte er sich an Abbys Mutter. „Können wir unter vier Augen sprechen?“
 
   „Ich… ich wüsste nicht worüber“, wich sie ihm aus.
 
   „Ich denke, dass Sie das sehr genau wissen…“ 
 
   Eva Bartholdy senkte den Blick, sie spielte nervös mit ihren Fingern. Das waren aber auch die einzigen Ähnlichkeiten, die Marc zwischen Mutter und Tochter feststellen konnte. 
 
   „Kommen Sie herein“, bat sie ihn dann.
 
   „Du willst ja wohl nicht ernsthaft mit dem sprechen!“, blaffte ihr Lebensgefährte sie an.
 
   „Lass uns alleine, Klaus“, antwortete sie nur.
 
   „Der will doch nur Ärger machen!“ 
 
   „Bitte Klaus“, sie schüttelte den Kopf, und der Typ ließ Marc nun ganz in die Wohnung.
 
    
 
   Marc schaute sich fassungslos um. Überall lagen Kleidungsstücke herum, dazwischen ein paar leere Flaschen Bier. Er konnte einen Blick in die Küche erhaschen, dort stapelte sich das dreckige Geschirr, und es roch in der ganzen Wohnung, als wäre hier tagelang nicht gelüftet worden.
 
   Marc war regelrecht schockiert. Hier hatte Abby gelebt? Und sie hatte hier immer aufräumen müssen? 
 
   Er bekämpfte den Drang, sowohl dem Typen als auch Abbys Mutter seine Abscheu laut ins Gesicht zu schreien.
 
    
 
   „Wir gehen am besten in Abbys Zimmer“, nickte Eva Bartholdy ihm zu. 
 
   Sie ging auf eine Türe zu, auf der ein Schlüssel steckte, Marc entdeckte den kleinen Eiffelturm-Anhänger.
 
   Warum war es verschlossen?
 
   Er trat zögernd hinter ihr ein. 
 
   Das Zimmer hier war so ganz anders als das, was er in der Wohnung zu sehen bekommen hatte. Die Wände waren in einem zarten Gelbton gestrichen, es war aufgeräumt und sauber. Es gab hier zwar nur ein Bett und einen kleinen Schrank, aber Abby hatte es hübsch dekoriert, es wirkte einladend und gemütlich.
 
   „Bitte“, Eva Bartholdy deutete auf Abbys Bett und Marc nahm zögernd Platz. Ihre Mutter setzte sich auf einen kleinen Hocker. 
 
   „Was wollen Sie?“, fragte sie ihn dann geradeheraus.
 
   „Wissen, was geschehen ist, als Abby die Treppe hinunter gefallen ist“, sagte Marc geradeheraus. 
 
   „Ich… ich war nicht dabei, ich habe nur ein Geräusch gehört“, antwortete Eva Bartholdy ausweichend.
 
   „Im Krankenhaus sagten Sie doch aber, Abby sei gestolpert“, bohrte Marc nach.
 
   „Na, das habe ich mir halt so gedacht“, kam es patzig. „Was soll sonst passiert sein?“
 
   Marc atmete tief durch. „Vielleicht hat Ihr netter Lebensgefährte damit etwas zu tun? Wäre ja nicht das erste Mal, dass er sich an Abby vergriffen hätte, oder?“
 
   Eva Bartholdy entgleisten sämtliche Gesichtszüge. „Wie… wie meinen Sie das?“
 
   „Hören Sie auf mit den Spielchen. Ich weiß, was passiert ist, als Abby noch ein junges Mädchen war“, spie er ihr verächtlich entgegen. „Und es ist widerwärtig und absolut unfassbar, dass er deswegen noch nicht zur Rechenschaft gezogen worden ist.“
 
   „Woher… also… wer behauptet denn irgendwas? Abby? Sie mag Klaus nicht, sie… sie… vielleicht hat sie sich was ausgedacht…“
 
   „Nein, nicht Abby. Ich weiß es von jemand anderem. Ist das so wichtig?“, Marc schaute sie angewidert an.
 
   „Charlie ist eine Lügnerin“, sagte sie hastig. „Sie ist schon immer dafür bekannt gewesen, dass sie sich Geschichten ausdenkt.“
 
   „Warum sollte sie sich so etwas ausdenken? Hören Sie auf, Frau Bartholdy, das Ganze ist nur noch ekelhaft!“, schrie Marc sie an. „Hat dieser Kerl etwas damit zu tun, dass Abby gestürzt ist – ja oder nein?“
 
   „Wir haben schon eine Aussage bei der Polizei gemacht, die Sache ist erledigt. Die Ärzte haben einen falschen Verdacht ausgesprochen“, Frau Bartholdy stand auf und machte ein verschlossenes Gesicht. „Bitte gehen Sie jetzt. Wir haben nichts mehr zu besprechen.“
 
   Marc schaute sie fassungslos an. „Was sind Sie bloß für eine Mutter? Wie können Sie sich schon wieder gegen Abby stellen? Abby liebt Sie so sehr, und Sie behandeln sie, als wäre sie das letzte Stück Dreck!“
 
   „Was wissen Sie schon über mich und meine Tochter, Herr Warnke. Unser Leben ist im Vergleich zu Ihrem nicht so rosig verlaufen!“
 
   „Das mag sein. Aber zwischen ‚nicht so rosig’ und ‚die Hölle’ gibt es noch viel Spielraum, Frau Bartholdy! Lassen Sie sich eines gesagt sein: Ich werde das nicht vergessen!“
 
   „Verschwinden Sie“, die Stimme von Abbys Mutter zitterte hörbar.
 
    
 
   Marc warf noch einen Blick auf Abbys Bett. Er verbat sich die Frage, ob es das gleiche Bett war, in dem…
 
   Er schluckte, dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf ein kleines Stoffhäschen, das neben Abbys Kopfkissen saß. Es war reichlich ramponiert und schien schon ein paar Jahre auf dem Buckel zu haben. 
 
    
 
   „Das ist Abbys Lieblingsstofftier“, Frau Bartholdy war scheinbar seinem Blick gefolgt, sie nahm das Häschen in die Hand. „Sie hatte es schon als Baby bekommen.“
 
   „Da Sie es ja nicht für nötig halten ins Krankenhaus zu kommen, kann ich es Abby ja mitnehmen“, Marc streckte die Hand aus, Abbys Mutter reichte ihm das Stofftierchen. 
 
   „Ja“, nickte sie nur.
 
   „Eines noch: Abby wird nach ihrer Entlassung zu mir ziehen“, er wartete gespannt ihre Reaktion ab.
 
   „Das erwähnte Abby, bevor sie so unglücklich fiel.“ 
 
   Marc konnte nur über sie den Kopf schütteln. Aber er kam einfach nicht weiter an sie ran, das machte ihn wahnsinnig. Er beschloss, zu Abby zu fahren, dies hier schien Zeitverschwendung zu sein. 
 
    
 
   Als er aus dem Zimmer gehen wollte, fiel ihm ein Sicherheitsriegel auf, der von innen an der Türe befestigt war. Schloss Abby sich ein? 
 
   Er wandte sich schnell zu ihrer Mutter um. „Wozu ist der Riegel? Vor wem musste Abby sich einsperren?“
 
   „Sie… sie hat Angst vor Einbrechern“, presste sie schnell heraus.
 
   „Ja“, Marc lachte bitter auf. „Natürlich. Ich glaube Ihnen kein Wort.“
 
   „Damit kann ich leben. Und jetzt gehen Sie“, sagte sie und deutete auf die Türe.
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   Marc blieb noch eine Weile im Auto sitzen bevor er den Motor startete. Abbys Mutter stritt also alles ab. Wieso stellte sie sich so gegen ihre eigene Tochter?
 
   Er konnte das nicht begreifen, das alles hier machte ihn ungeheuer fassungslos und wütend. Doch er hatte auch mit  einem Anwalt telefoniert und wusste, dass es nicht viel Sinn machte diesen Klaus anzuzeigen, so lange Abby und ihre Mutter beharrlich schwiegen. 
 
   Der Gedanke, dass dieses Schwein mit alldem ungeschoren davon kommen könnte, brachte Marc zur Verzweiflung, doch genauso würde es passieren können. 
 
   Bis die ganze Angelegenheit verjährt war, würden aber noch ein paar Jahre vergehen. Und vielleicht – im Laufe der Zeit – konnte er Abby doch noch davon überzeugen, ihn anzuzeigen. 
 
    
 
   Mit dem kleinen Stoffhäschen in der Hand betrat er das Krankenzimmer. Die junge Türkin hatte wieder Besuch, Abby lag in ihrem Bett am Fenster und schaute nach draußen.
 
   Sie registrierte gar nicht, dass er zu ihr trat, Marc nahm das kleine Häschen und streichelte ihr damit sanft über die Wange. 
 
    
 
   Sofort ruckte Abbys Kopf herum, ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht, als sie Marc sah. 
 
   „Hallo“, sie schloss genießerisch die Augen, als er sie sanft küsste, dann fiel ihr Blick auf das Stofftier in seiner Hand. 
 
   „Klopfer!“, rief sie überrascht, dann sah sie Marc verstört an. „Woher hast du ihn? Ist Mama hier?“
 
   „Nein“, er schüttelte den Kopf. ‚Natürlich nicht’, fügte er giftig in Gedanken hinzu, doch er wollte nicht schlecht in Abbys Gegenwart über Eva Bartholdy reden, auch wenn ihm so einiges auf der Zunge lag.
 
   „Ich war bei ihr…“
 
   Sie riss entsetzt die Augen auf. Marc war bei ihnen zuhause gewesen?
 
   ‚Oh Gott’, dachte Abby entsetzt. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie die Wohnung wohl ausgesehen hatte – und waren Marc und er sich begegnet?
 
   Daran wagte sie gar nicht zu denken.
 
   „Wa… warum?“
 
   „Ich wollte deine Mutter fragen, wie es zu diesem Treppensturz gekommen ist.“
 
   „Meine Mutter war doch nicht dabei“, runzelte Abby die Stirn.
 
   „Das sagt sie zumindest“, antwortete Marc brummig, sofort tat ihm die Äußerung wieder leid.
 
   „Warum sollte sie lügen?“, fragte sie, doch sie konnte sich schon denken, was jetzt für eine Antwort kam.
 
   „Warum sollte sie nicht lügen? Vielleicht aus dem gleichen Grund, warum sie damals dieses Schwein nicht angezeigt hat?“, Marc bemühte sich leise zu sprechen. 
 
   „Das… das ist so lange her“, Abby schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte gar nicht mehr daran denken.
 
   „Aber nicht zu lange“, Marc fasste Abby sanft an den Schultern. „Du kannst ihn noch anzeigen, mein Engel. Das ist noch nicht verjährt, und er muss dafür bezahlen, was er dir angetan hat. So was darf nicht ungestraft bleiben“, er redete beschwörend auf sie ein.
 
   „Ich möchte nicht mehr daran erinnert werden“, Abby nahm eine Hand von ihm und schmiegte ihr Gesicht hinein. „Es ist vorbei – und… und ich komme zu dir… ich will das hinter mir lassen.“
 
   „Abby“, Marc versuchte ruhig zu bleiben. „Das war ein schweres, widerwärtiges Verbrechen. Willst du ihn wirklich davonkommen lassen?“
 
   „Ich habe es meiner Mutter versprochen“, Abby schob den Gedanken an ihn beiseite. „Aber… aber wenn du damit nicht klarkommst, dann… also… dann sag’ es direkt, Marc…“
 
   „Ich muss zugeben, dass mich der Gedanke daran krank macht. Doch ich mache bestimmt nicht noch einmal den gleichen Fehler. Es ist und bleibt deine Entscheidung, du kannst es dir immer noch überlegen. Ich verstehe, dass es nicht einfach sein würde, aber ich halte es für den einzig richtigen Weg“, Marc streichelte über ihr Gesicht. 
 
   „Für mich ist das abgeschlossen“, sagte sie ernst. 
 
   Marc stöhnte auf. Gut, damit hatte er insgeheim schon gerechnet, aber ganz fassen konnte er das alles nicht. 
 
   „Nein, das ist es nicht, Abby. Und das weißt du auch ganz genau“, er sah sie traurig an. „Aber ich werde deinen Entschluss respektieren.“
 
   ‚Zumindest für jetzt…’
 
   „Danke“, nickte sie erleichtert. 
 
    
 
    
 
   Marc brachte sie beide auf andere Gedanken. Er fragte sie danach aus, was sie gerne in der Wohnung verändern würde und Abby hatte auch spontan ein paar Ideen.
 
   „Typisch Frau“, seufzte er dann gespielt leidend auf.
 
   „Wenn du den Fehler machst und fragst“, das erste Mal seitdem sie im Krankenhaus war, sah er das freche Blitzen wieder in ihren Augen – und das machte alles wieder wett.
 
   „Da kann ich ja nur froh sein, dass ich meine Wohnung nur so spärlich möbliert habe“, zwinkerte er ihr zu. „Was möchtest du denn aus deinem alten Zimmer mitnehmen?“
 
   „Nicht viel“, Abby legte keinen Wert darauf, die Möbel zu behalten, sie würden nur unnötig Erinnerungen heraufbeschwören und sie wollte doch neu anfangen. „Nur meine Anziehsachen und ein paar persönliche Dinge.“
 
   „Okay. Wenn du wieder sicher auf den Beinen bist, können wir ja mal in ein paar Möbelgeschäfte gehen, wenn du magst. Ein bisschen Zeit habe ich noch, bis die Dreharbeiten beginnen.“
 
   „Ich dachte, du hasst Möbelhäuser“, neckte sie ihn.
 
   „Das tu ich auch – und wie! Aber ich liebe dich“, Marc beugte sich wieder zu ihr. „Und dafür werde ich mich opfern.“
 
    
 
    
 
    
 
   Es machte Spaß zuzusehen, wie Abby sich von Tag zu Tag erholte. Marc verbrachte jede freie Minute an ihrem Krankenbett, ab und zu machten sie auch kleine Spaziergänge im Park. Ein paar Mal wurde Abby noch schwindelig, aber das wurde immer seltener. Ihre Freundin kam sie regelmäßig besuchen, genauso wie Anni, auch Frau Winter und ein Kollege schauten noch einmal vorbei. 
 
   Nur ihre Mutter ließ sich nicht mehr blicken. Abby verlor darüber kein Wort, aber er konnte auch so merken, dass es sie traurig machte.
 
   Und dafür verachtete er diese Frau nur noch mehr. 
 
    
 
   Aber jetzt war es endlich soweit. Marc konnte Abby aus dem Krankenhaus abholen. Da ihre Mutter nicht mehr gekommen war, hatte Charlie Abby ein paar Sachen geliehen. Marc hatte keine Lust dazu, gleich am Tag von Abbys Entlassung ihr Zimmer auszuräumen und sie mit diesem Dreckskerl zu konfrontieren. 
 
   Ihm lag das sowieso schwer im Magen, natürlich würde er Abby nicht alleine dorthin gehen lassen, aber er wusste, dass es ihm große Selbstbeherrschung abverlangen würde, nicht komplett auszurasten, wenn er ihre Mutter und Klaus sah. 
 
    
 
   Die Ärzte und Schwestern verabschiedeten Abby sehr herzlich. Ihre Bettnachbarin war schon entlassen worden, Abby hatte sie in den letzten beiden Tagen sogar richtig vermisst. Jetzt lagen zwei neue Patientinnen mit auf dem Zimmer, zu denen Abby aber keinen richtigen Bezug aufbauen konnte.
 
   Aber das war jetzt alles egal, endlich durfte sie das Krankenhaus verlassen und mit zu Marc gehen. 
 
    
 
   „Hier sind die Papiere. Der Gips wird noch etwa fünf Wochen dranbleiben müssen. Danach wird Ihnen Krankengymnastik verschrieben werden“, erklärte Dr. Klein ihr. 
 
   „Sie haben Hilfe?“, erkundigte er sich dann in Marcs Richtung.
 
   „Ja. Ich bin die erste Zeit noch zuhause, und wenn ich drehen sollte, wird sich jemand um Abby kümmern – oder sie begleitet mich.“
 
   Abby wusste, dass sich seine Oma angeboten hatte, jeden Tag nach ihr zu sehen. Abby fand das ganz rührend, auch wenn ihr das ein bisschen unangenehm war. Sie würde sich jedenfalls bemühen, so selbstständig wie möglich alles zu erledigen, auch wenn das mit dem Arm beschwerlich werden würde. 
 
   „Dann bleibt mir also nur noch, Ihnen alles Gute zu wünschen“, Dr. Klein schüttelte ihr die Hand. „Ich hoffe, wir sehen uns hier nicht mehr wieder.“
 
   „Das hoffe ich auch“, lächelte Abby. „Vielen Dank für alles.“
 
   „Nichts zu danken“, der Arzt wandte sich an Marc. „Und wenn Sie mal einen Arzt spielen – ich bin Ihnen gerne bei Fragen behilflich.“
 
   „Danke“, lachte Marc ihn an. „Ich werde darauf zurückkommen. Und dann werden Sie sich wundern, was ich für blöde Fragen stellen kann.“
 
    
 
    
 
   „Ich würde als Erstes gerne eine Waschmaschine anstellen, damit ich Charlie die restlichen Sachen bald wiedergeben kann“, plapperte Abby im Auto drauflos.
 
   „Ja, klar. Waschmaschine“, antwortete Marc nur und lächelte ihr milde zu. 
 
   „Also bügeln müsste auf jeden Fall gehen. Nur spülen ist schlecht“, sinnierte Abby weiter. 
 
   Sie war richtig nervös. Jetzt würde sie also das erste Mal Marcs Wohnung betreten in der Gewissheit, dass es ihr gemeinsames Zuhause war. Das war so unglaublich, so unfassbar – und einfach nur wunderschön. Noch fühlte sich Abby wie in einem Traum. 
 
   „Ich habe eine Spülmaschine, mein Engel. Schon vergessen?“, sagte Marc geduldig. Er deutete ihr Geplapper mal als Nervosität und das konnte er sogar gut verstehen. Für sie beide begann jetzt ein neues Leben, auch für Marc war das etwas anderes, er hatte noch nie mit einer Frau zusammengelebt, mal von seiner Mutter abgesehen. 
 
   Aber für Abby war dies eine totale Umstellung. 
 
   Jetzt, wo er alles wusste, ihre frühere Wohnung gesehen hatte – wobei: Konnte man diese Behausung überhaupt ‚Wohnung’ nennen? – war es ihm nur noch mehr klar, wie groß diese Veränderung für Abby war. Außerdem war sie in gewisser Weise von ihm abhängig, ein Umstand, der sich nicht ändern ließ, aber der Marc auch nachdenklich machte. 
 
   Er bewunderte Abby für ihr Vertrauen in ihn. Sie begab sich in seine Obhut und schien sich sicher zu sein, dass ihr nichts Schlimmes bei ihm geschehen würde. 
 
   Eine Tatsache, die bei ihrer Vorgeschichte bestimmt nicht selbstverständlich war. 
 
   Er war sich seiner Verantwortung bewusst, die er für dieses wunderbare Geschöpf hatte, und er würde sie nicht enttäuschen.
 
   ‚Das hast du aber schon einmal getan’, ermahnte eine Stimme ihn. 
 
   Doch Marc war sich sicher, dass das nicht noch einmal passieren würde.
 
   Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass es mit ihm und Abby klappen würde, aber er würde niemals zulassen, dass sie in dieses Milieu noch einmal zurückkehrte, soviel stand für ihn fest. 
 
    
 
    
 
   Er war gespannt, als er die Wohnungstüre aufschloss. Abby ahnte noch nicht, was sie erwartete, auf ihr Gesicht freute er sich schon jetzt.
 
   „Endlich“, Abby legte einen Arm um seinen Hals und küsste ihn zärtlich, als er die Türe hinter sich geschlossen hatte. 
 
   „Ich bin auch so froh“, flüsterte er an ihren Lippen. Jetzt bedauerte er es fast, dass eine Überraschung auf sie wartete. Mit ihr alleine zu sein, würde sicherlich auch seine Reize haben und er hatte schon Lust, ein paar Zärtlichkeiten mit ihr auszutauschen. 
 
   „Komm mal mit“, löste er sich dann aber von ihr und nahm sie an die Hand.
 
    
 
   Er führte sie ins Wohnzimmer. Als sie hineintraten, blieb Abby wie angewurzelt stehen. 
 
    
 
    
 
   „Willkommen!“, schallte es ihr fröhlich entgegen.
 
   Abby war sprachlos.
 
   Anni, Charlie, Micha, Frau Winter und ein paar ihrer Taxikollegen standen ihr feixend gegenüber. Dann traten sie zur Seite und ein schön gedeckter Tisch mit einem Buffet tat sich auf. 
 
   In ihren Händen hielten sie Luftballons, auf denen ‚Welcome’ stand und im Zimmer waren Vasen mit wunderschönen Blumensträußen verteilt. 
 
   Abby konnte Marc nur fassungslos anschauen – und begann leise zu schniefen.  
 
    
 
   „Hey, nicht weinen, mein Engel“, Marc wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.
 
   „Entschuldigung“, murmelte Abby, sie war immer noch erstaunt. Dann riss sie sich aber zusammen. Was sollten denn ihre Freunde denken, wenn sie bei deren Anblick sofort losheulte?
 
   „Ich… also… das ist so lieb von euch“, stammelte sie.
 
    
 
   Charlie kam als Erste auf sie zu. „Schön, dass du wieder aus dem Krankenhaus raus bist“, sie drückte Abby fest an sich, dann flüsterte sie in ihr Ohr. „Meine Güte, ist das eine schicke Wohnung. Das ist ja Luxus pur. Ich bin schon ganz grün vor Neid. Aber ich gönne es dir von ganzem Herzen, Maus.“
 
   Charlie knutschte Abby regelrecht ab, dann machte sie Platz für Micha, der sie ebenfalls fest in die Arme nahm. „Wenn du Hilfe brauchst – egal bei was – dann ruf’ an“, beschwor er sie. 
 
   „Danke“, Abby brachte vor lauter Rührung kaum ein Wort heraus. 
 
   Anni, Frau Winter und ihre Kollegen schlossen sich der Begrüßungsrunde an, zu Abbys großer Freude war auch Samet gekommen. Er war immer ein wenig zurückhaltend den anderen Kollegen gegenüber, umso mehr rechnete sie ihm an, dass er heute ebenfalls hier war.
 
    
 
   „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, Abby sah sich im schön dekorierten Wohnzimmer um. 
 
   „Das musst du auch nicht“, zwinkerte Anni ihr zu. „Deine Augen sagen schon genug.“
 
   „Doch – du könntest das Buffet freigeben“, maulte Micha dann laut. 
 
    
 
    
 
   Sie aßen alle zusammen auf der Terrasse. Abby hatte kaum Appetit, so sehr hatte sie diese liebe Geste umgehauen. Doch sie war unter strenger Bewachung, und Marc und Anni gaben nicht eher Ruhe, bis sie ihren Teller leer hatte. 
 
   Abby beteiligte sich kaum an den Gesprächen, sondern hörte meist nur zu. Sie freute sich so sehr, dass alle extra wegen ihr hier waren, um sie zu begrüßen. 
 
   Es war eine fröhliche Runde, es wurde viel gelacht, auch Abby wurde immer gelöster, was Marc mit großer Befriedigung zur Kenntnis nahm. Dann war also die Idee, eine kleine Willkommensparty für Abby zu veranstalten, doch ein Volltreffer gewesen. Auch wenn sie nichts sagte, man konnte es ihr ansehen, wie sehr sie sich darüber freute. 
 
   Nach zwei Stunden verabschiedeten sich dann alle, Abby war ein bisschen traurig darüber, doch sie war auch müde, die Aufregung hatte sie richtig geschlaucht.
 
    
 
   „Wir lassen euch beide mal in Ruhe“, Anni tätschelte über Abbys Gesicht. „Marc wird sich die nächsten Tage gut um dich kümmern. Wenn ich helfen kann, dann lasst es mich wissen.“
 
   „Tun wir schon, keine Sorge“, grinste Marc sie an. 
 
   „Wir sehen uns morgen“, verabschiedete Micha sich von ihm.
 
   „Wieso morgen?“, Abby runzelte die Stirn.
 
   „Ich habe Micha gebeten, dass er uns begleitet, wenn wir deine Sachen aus der alten Wohnung holen“, erklärte Marc ihr.
 
   „Das muss er nicht, ich hab’ nicht viel“, wiegelte Abby ab. Sie wusste, wie Michas Haltung zu ihrer Mutter und ihm war, und sie wollte nicht, dass es Ärger gab.
 
   „Oh doch, lass’ ihn mal“, Marc sah sie entschlossen an. „Ich habe deiner Mutter übrigens schon Bescheid gesagt, sie weiß, dass wir kommen.“
 
   „Okay“, Abby hatte zwar immer noch ein mulmiges Gefühl, aber ihre Mutter konnte sich darauf einstellen, das war schon mal gut. Vielleicht sah die Wohnung ja dann nicht ganz so chaotisch aus. 
 
    
 
   „Womit kann ich dich jetzt verwöhnen?“, fragte Marc sie, als der Besuch gegangen war. 
 
   Abby brauchte nicht lange zu überlegen, auch wenn sie müde war, eine Sache zog sie magisch an.
 
   „Ich würde gerne baden“, sagte sie sehnsüchtig. 
 
   „Das habe ich mir schon gedacht. Du wartest hier und ruhst dich aus“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und drückte sie sanft aufs Sofa, dann ging er ins Badezimmer, um den Whirlpool vorzubereiten. 
 
    
 
   Abby war fast eingeschlafen, als er sie dann holte. 
 
   „Was muss ich tun?“, etwas unsicher schaute er sie an, als sie im Bad vor ihm stand. Er hatte Angst ihr wehzutun, aber ohne Hilfe konnte sie sich schlecht ausziehen, das hatte sie ihm schon erklärt.
 
   Abby zeigte ihm, wie er ihr am besten helfen konnte, vor allem beim Hosenknopf hatte sie große Probleme, weil die Finger der linken Hand durch den Gips sehr unbeweglich waren. 
 
   Normalerweise hätte es Marc sehr angemacht, Abby auszuziehen. Doch als er die verblassten Hämatome sah, wurde ihm ganz anders. Vor allem am Rücken hatte sie einiges abbekommen, sie musste wirklich große Schmerzen gehabt haben.
 
   ‚Und du warst nicht da’, machte er sich selbst Vorwürfe. Das würde er sich wohl niemals verzeihen können, auch wenn Abby es wohl längst getan hatte. 
 
    
 
   Abby schloss die Augen und seufzte wohlig auf, als sie ins warme Wasser glitt. Es tat ihrem Körper gut, ihre Muskeln waren verspannt und die Massagedüsen des Whirlpools leisteten gute Arbeit. Sie vergaß fast, dass Marc anwesend war, so sehr genoss sie das Bad.
 
   „Wenn dir kalt wird, dann rufe mich, okay?“, er ließ sie eine Weile alleine. 
 
   Sie kämpfte damit, nicht einzuschlafen, irgendwann wurde es aber doch zu kühl, Abby stand auf und verließ den Whirlpool. 
 
   Etwas umständlich trocknete sie sich ab, dann schlüpfte sie in einen Slip und einen der Bademäntel. 
 
    
 
   Marc saß in der Sonne und war vertieft in ein Manuskript, offenbar las er Texte, die Dreharbeiten gingen ja bald los.
 
   „Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze?“
 
   Marc sprang sofort auf. „Natürlich nicht. Es ist fast schon zu heiß in der Sonne“, er führte sie zu einer Liege. „Möchtest du noch etwas essen?“
 
   „Nein, ich wollte mich nur ein bisschen hinlegen, dann räume ich in der Küche auf.“
 
   „Das ist doch schon längst fertig. Abby, du sollst dich schonen“, sagte er streng. 
 
   „Aber ich wollte noch eine Waschmaschine…“
 
   „Hat Charlie eben noch eingeschaltet. Und jetzt möchte ich davon nichts mehr hören“, fügte er unerbittlich hinzu.
 
   Abby war es ein wenig unangenehm, sich so von ihm bedienen zu lassen. Aber die Aussicht darauf, ein bisschen Sonne zu tanken, war verlockend, und hinterher konnte sie ja immer noch etwas tun. 
 
   Sie legte sich auf die Liege und genoss die warmen Strahlen auf ihrer Haut, es dauerte nur ein paar Sekunden, und sie schlief tief und fest.
 
    
 
   Marc hatte sie besorgt beobachtet, dass sie so schnell eingeschlafen war, zeigte doch nur, wie erschöpft sie immer noch war. 
 
   Nach einer Weile drehte sie sich und ihr Bademantel öffnete sich ein wenig, er schluckte heftig, als er den Ansatz ihrer Brüste sehen konnte. 
 
   So würde er sich wohl kaum weiter konzentrieren können. 
 
   Er spannte den Sonnenschirm über ihr auf und holte eine leichte Decke, damit sie nicht fror. Zumindest hatte er jetzt keine tieferen Einblicke mehr und es klappte wieder besser mit den Texten.
 
    
 
    
 
   Als Abby wach wurde, war die Sonne schon ein ganzes Stück weitergewandert. Sie schaute sich überrascht um, Marc saß nicht mehr neben ihr und sie war zugedeckt. 
 
   Sie stand auf und ging hinein in die Wohnung, aus der Küche duftete es verlockend. Marc kochte? 
 
   Jetzt war sie wirklich neugierig. 
 
    
 
   „Hallo“, sagte sie leise, er drehte sich sofort zu ihr um. 
 
   „Abby“, Marc küsste sie auf die Nasenspitze. „Ausgeschlafen?“
 
   „Ja“, nickte sie verlegen. „Ich… ich weiß gar nicht, wie lange ich geschlafen habe…“
 
   „Fast vier Stunden.“
 
   „Wie bitte?“, Abby riss überrascht die Augen auf. 
 
   Er lachte sie vergnügt an. „Hast du Hunger?“
 
   „Bist du etwa unter die Köche gegangen?“, fragte sie ihn skeptisch.
 
   „Nicht wirklich. Es ist noch ein bisschen von heute Mittag da und Anni hat mir gezeigt, wie man es warm macht.“
 
   „Sie hat gezeigt, wie man es warm macht?“, gluckste Abby. „Du bist ja ein richtiger Held.“
 
   „Hey, nicht frech werden. In den nächsten Wochen bist du verschärft auf mich angewiesen“, er drohte ihr mit dem Kochlöffel.
 
   „Ich weiß“, Abby knabberte an ihrer Unterlippe. „Ich hoffe, ich nerve dich nicht zu sehr.“
 
   „Das hoffe ich auch für dich“, grinste er spitzbübisch. „Ich weiß aber auch, wie du mich jederzeit besänftigen kannst“, vorsichtig stupste er mit seiner Zunge an ihre, Abby lächelte ein wenig und gab seiner Aufforderung nach. 
 
   Marc seufzte auf, als sie sich lange und intensiv küssten. Er registrierte ihren Körper nur allzu deutlich an seinem, und da er wusste, dass sie unter dem Bademantel nichts trug, löste er sich besser mal von ihr.
 
   „Du machst mich verrückt, Abby. Sei froh, dass du krank bist, sonst würde ich dich jetzt in Schlafzimmer schleifen.“
 
   „So krank bin ich doch gar nicht“, ihr schüchternes Lächeln machte ihn nur noch mehr an.
 
   „Meinst du, DAS geht?“, fragte er hoffnungsvoll.
 
   „Wir könnten es versuchen… also wenn du magst“, antwortete sie mit kratziger Stimme. 
 
   Seine Küsse ließen sie einfach nicht kalt, das taten sie noch nie, und Abby hatte schon Lust, ein bisschen was auszuprobieren. 
 
   „Ob ich mag? Du bist ja lustig“, er machte den Herd aus, dann hob er sie vorsichtig auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. 
 
    
 
   Er wollte sich eigentlich viel Zeit für ihren Körper nehmen, doch Abby ließ das nicht zu. Je länger er sie streichelte und küsste, desto größer wurde ihr Verlangen. 
 
   Schließlich flehte sie ihn fast darum an, dass er sich nicht mehr zügeln sollte, und nur zu gerne nahm er sie ganz in Besitz.
 
   Sie erreichten beide sehr schnell ihren Höhepunkt, sie waren einfach zu ausgehungert nacheinander, schwer atmend lag Abby schließlich in seinen Armen. 
 
   „Du bist nicht mehr in Form“, neckte er sie zärtlich.
 
   „Nein“, sie japste regelrecht nach Luft. 
 
   „Wir werden trainieren müssen, mein Engel“, flüsterte er ihr zu und küsste sich dann ihren Hals hinab. 
 
    
 
    
 
    
 
   Unter Abbys wachsamen Augen erwärmte Marc viel später das Essen. 
 
   Sie redeten noch eine Weile, eine Sache lag ihm wie eine Zentnerlast im Magen.
 
   „Möchtest du morgen wirklich mitkommen, wenn Micha und ich deine Sachen holen? Wir können das auch alleine machen“, begann er dann zögernd.
 
   „Nein, ich möchte auf jeden Fall mit. Warum denn nicht?“, runzelte Abby die Stirn.
 
   „Warum nicht? Was ist, wenn dieser Kerl da ist?“
 
   „Er wird mir bestimmt nichts tun“, Abby griff nach seiner Hand und streichelte darüber. „Ich weiß, wie das für dich sein muss. Aber ich möchte diese Sache unbedingt selbst erledigen. Ich würde auch gerne mit meiner Mutter reden. Und sie etwas fragen“, fügte sie dann leise hinzu.
 
   Marc musterte sie neugierig, er wagte aber nicht, genauer nachzuhaken. 
 
   „In Ordnung, das verstehe ich.“ 
 
   „Außerdem seid du und Micha doch dabei.“ 
 
   „Ja. Alleine lasse ich dich nämlich nicht mehr dorthin, Abby. Und das ist mein voller Ernst.“ 
 
    
 
    
 
    
 
   Marc war sehr angespannt, als sie am nächsten Tag zum Viertel am Wackerberg fuhren. Er hatte die Nacht kaum geschlafen, auch Abby war unruhig gewesen, aber ihre Erschöpfung war wohl noch zu groß, um sie vom Schlafen abzuhalten. 
 
   Aber dass sie jetzt so nervös auf dem Beifahrersitz herumrutschte, verriet ihm viel über ihren Gemütszustand. 
 
    
 
   Micha wartete schon vor den großen Wohnblocks, seine Miene war freundlich, aber auch sehr entschlossen. 
 
   Marc war froh, dass er da war, vielleicht fiel ja doch eine unbedachte Äußerung von dem Dreckskerl bezüglich Abbys Sturzes und da wollte Marc einen Zeugen dabei haben.
 
   Doch diese Hoffnung wurde enttäuscht, Abbys Mutter war alleine in der Wohnung. Es war sogar etwas aufgeräumt, wenn man auch von ‚sauber’ nicht gerade reden konnte.
 
    
 
   „Hallo, Mama“, Abby schluckte, als sie sie sah, das hier würde ihr sehr schwer fallen, auch wenn sie nichts so sehr wollte, wie bei Marc sein.
 
   „Hallo, Abby“, sie nickte ihr zu, Abby umarmte sie leicht, doch mehr als ein kurzes Drücken kam von Evas Seite nicht. 
 
   „Warum bist du denn hier?“, fragte sie stattdessen Micha in scharfem Ton.
 
   „Zum helfen. Wo ist denn der liebe Klaus? War er zu feige, Abby gegenüber zu treten?“, sagte er bissig.
 
   „Bitte nicht“, bat Abby die beiden flehend. 
 
   „Komm, bringen wir es hinter uns“, Marc zog Abby in die Richtung ihres Zimmers. Er wollte das hier schnell erledigen. Auch wenn dies nicht die Wohnung war, wo es passiert war, ihn bedrückten diese Räume hier. 
 
   „Was möchtest du mitnehmen?“, erkundigte er sich bei Abby.
 
   Sie öffnete ihren Kleiderschrank, Marc staunte nicht schlecht. Er war für Frauenverhältnisse sehr leer.
 
   „Das, was hier drin ist.“ 
 
    
 
   Dann bückte sie sich und zog einen Karton unter ihrem Bett hervor. Sollte sie ihn mitnehmen? Darin waren die Erinnerungen an ihren Vater aufgehoben. 
 
    
 
   Marc unterbrach kurz das Einräumen in den Koffer, er hatte gesehen, wie nachdenklich Abby geworden war.
 
   „Nimm ihn mit. Du kannst ihn immer noch wegschmeißen“, er hockte sich neben sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
   „Ja“, nickte sie nur. 
 
    
 
   Sie waren sehr schnell fertig. Micha half noch, zwei Bilder von den Wänden zu nehmen und die Dekosachen einzuräumen, das Ganze dauerte noch nicht einmal eine halbe Stunde. 
 
    
 
   Eva hatte sich die ganze Zeit nicht sehen lassen, doch Abby lag noch etwas auf dem Herzen, sie fand ihre Mutter im Wohnzimmer. 
 
   Eva wirkte sehr nervös, sie sah hektisch auf, als Abby das Zimmer betrat.
 
   „Kann ich kurz mit dir sprechen, Mama?“, sie schloss die Türe.
 
   „Natürlich“, Eva deutete auf einen Sessel.
 
   „Bevor ich gehe, wollte ich dich noch etwas fragen“, Abbys Stimme zitterte ein wenig, doch sie sah ihrer Mutter direkt in die Augen. „Warum hast du mich nur zweimal im Krankenhaus besucht? Bedeute ich dir denn so wenig?“
 
   „Ach, Abby“, ihre Mutter schüttelte nur den Kopf. „Ich… ich weiß, dass ich dir einiges schuldig bin. Und dass das, was du für mich getan hast, bei weitem nicht selbstverständlich ist“, sie sah Abby nicht in die Augen.
 
   Abby stand auf und setzte sich neben sie, zögernd legte sie ihren gesunden Arm um ihre Mutter. 
 
   „Für mich ist es selbstverständlich, Mama. Weil ich dich doch lieb habe“, flüsterte sie.
 
   „Ich wünschte… ich wünschte so sehr, dass ich dir das hätte zurückgeben können, Abby. Aber das konnte ich nie, ich weiß das, mir war das bewusst, und doch war es mir einfach nicht möglich. Auch jetzt nicht. Dabei bist du ein liebenswerter Mensch geworden – trotz allem“, Eva lächelte bitter. „Und das ist nicht mein Verdienst.“
 
   „Das ist doch okay, du hattest es auch immer schwer“, sie konnte nicht verhindern, dass die Worte ihrer Mutter sie getroffen hatten. 
 
   Empfand Eva Bartholdy denn wirklich so wenig für sie?
 
   „Ich wollte es dir nie sagen, Abby. Ich hätte damals am liebsten abgetrieben, als ich von der Schwangerschaft erfahren habe. Auf gar keinen Fall wollte ich dich bekommen. Aber Antonio hat mich dazu überredet, er meinte, wir würden das schaffen, und anfangs habe ich das auch geglaubt. Aber die Realität war leider anders, als wir uns das in unserer Naivität vorgestellt haben. Doch er war ja ein paar Jahre älter, ich dachte, er wird schon Recht behalten“, sagte sie mit heiserer Stimme.
 
   Abby ließ den Arm sinken. Es war ihr immer klar, dass es besser gewesen wäre, wenn ihre Mutter sie nicht ausgetragen hätte - nur das jetzt so zu hören, war schon ein Unterschied. 
 
   „Dann habe ich Klaus kennengelernt und mich direkt in ihn verliebt, das weißt du ja. Und ich liebe ihn immer noch, ich weiß, dass das falsch ist, und ich weiß auch, dass das, was er getan hat, unentschuldbar ist. Aber ich liebe ihn nun mal – Abby, es tut mir leid, das zu sagen: Ich habe ihn immer mehr geliebt als dich. Auch in der Zeit, als ich mich von ihm getrennt hatte. Du siehst deinem Vater so ähnlich, natürlich kannst du nichts dafür, aber ich konnte mich nie überwinden, dich so zu lieben, wie ich es hätte tun sollen. Dass Klaus sich für dich interessiert hat, hat mich fast verrückt gemacht. Ich war eifersüchtig auf dich… Abby, ich kann mich selbst dafür nicht ausstehen, aber es war so“, Eva sah sie entschuldigend an.
 
   Abby konnte jetzt ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. „Auch das weiß ich schon längst, Mama. Aber ich habe immer gehofft, dass du mich vielleicht auch mal so lieben könntest, wie ich dich“, weinte sie leise. 
 
   „Nein, Abby. Das kann ich nicht. Mir ist bewusst, wie das klingt und wie herzlos das Alles ist. Aber ich kann es nicht. Ich habe dich ausgenutzt, und ich habe dich wahrscheinlich noch mehr misshandelt, als Klaus es getan hat. Das tut mir leid“, sie griff nach Abbys Hand und streichelte darüber. „Aber damit ist jetzt Schluss, ich möchte, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst…“
 
   Ihre Mutter stand auf und holte ein Fotoalbum aus dem Schrank. Es war das Album mit Abbys Kinderfotos. 
 
   „Nimm das mit. Ich möchte es nicht behalten“, sagte ihre Mutter ernst. „Und Abby: Komm nie wieder her. Du brauchst nicht nach mir zu sehen und ich möchte auch kein Geld mehr von dir. Ich möchte, dass wir getrennte Wege gehen. Vergiss, dass ich deine Mutter bin. Fang ein neues Leben an, du hast einen netten Mann an deiner Seite.“
 
   Abby ergriff das Album und sah erschrocken auf. „W… was?“
 
   „Wir sind ab jetzt getrennte Leute“, Eva verschränkte die Arme vor ihrer Brust. 
 
   Abby sprang entsetzt auf. „Aber… aber das kannst du doch nicht ernst meinen, Mama“, schluchzte sie verzweifelt. 
 
   „Doch, Abby, das kann ich. Ich hätte dich vielleicht weggeben sollen, als Antonio zurück in die USA gegangen ist. Vielleicht hättest du in einer Pflegefamilie ein besseres Leben geführt. Aber damals war ich noch im festen Glauben, dass es das Beste für dich wäre, bei mir zu bleiben. Ich habe mir vorgemacht, dass ich das lernen würde – eine gute Mutter zu sein. Aber das habe ich nicht geschafft. Und jetzt, Abby, ergreife deine Chance und mach’ was aus deinem Leben. Ohne mich bist du besser dran“, sagte Eva eindringlich.
 
   „Nein, nein!“, Abby schüttelte heftig den Kopf. „Du bist meine Familie, ich hab’ dich doch lieb“, ein Weinkrampf erfasste ihren Körper.
 
    
 
   Marc hielt es nicht mehr aus, die Türe zum Wohnzimmer war zwar geschlossen, aber er hörte, dass Abby weinte, entschlossen trat er ein und erschrak. 
 
   Abby und ihre Mutter standen in der Mitte des Zimmers. Abby hatte ein Fotoalbum an sich gepresst und weinte bitterlich.
 
   „Was ist hier los?“, rief er aufgebracht. 
 
   „Bringen Sie Abby fort“, Eva lächelte ihn an, dann schob sie Abby energisch in seine Arme. 
 
   „Nein, Mama!“, schluchzte Abby. 
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   Micha kam dazu, sah verdutzt von einem zum anderen. 
 
   „Bitte sei so nett und führe Abby zum Auto, ich komme gleich nach“, bat Marc ihn.
 
   „Ich kann doch nicht…“, rief Abby verzweifelt.
 
   „Du kannst, Abby. Und du wirst“, kam es entschieden von Eva Bartholdy. 
 
   Marc nickte Micha zu, der legte entschlossen einen Arm um Abby und verließ mit ihr die Wohnung.
 
    
 
   „WAS HABEN SIE IHR JETZT WIEDER ANGETAN?“, Marc konnte sich nicht mehr beherrschen, Abby so aufgelöst zu sehen, brach ihm das Herz.
 
   „Ich habe Abby gebeten, nicht mehr hierher zu kommen. Und den Kontakt zu mir abzubrechen“, Eva griff nach ihren Zigaretten, Marc konnte sehen, dass ihre Hände stark zitterten. „Irgendwann wird sie einsehen, dass es so das Beste für sie ist. Ich hätte das schon viel früher machen sollen - Abby freigeben - aber das konnte ich nicht.“
 
   Marc schaute sie überrascht an, seine Wut war mit einem Male verpufft. 
 
   „Sie haben was?“, fragte er sicherheitshalber nach.
 
   „Sie haben mich schon verstanden. Und jetzt gehen Sie bitte, das ist eine Sache zwischen meiner Tochter und mir gewesen. Bitte kümmern Sie sich gut um sie“, Evas Stimme brach plötzlich weg, sie drehte sich schnell um, doch Marc hatte ihre Tränen doch gesehen. 
 
   „Abby… Abby liebt sie. Sie können sie nicht einfach so wegschicken“, sagte er dann ungläubig. 
 
   „Doch, kann ich“, kam es weinerlich, er sah, dass ihre Schultern zuckten. „Gehen Sie!“
 
   Marc schaute sie fassungslos an, doch sie machte keinerlei Anstalten, sich noch einmal zu ihm herumzudrehen, schnell verließ er die Wohnung.
 
   Im Treppenhaus blieb er kurz stehen. Hier war sie also gestürzt, Marc schluckte.
 
   Doch dann verdrängte er die Gedanken an dieses Haus hier. Sie würde jetzt bei ihm wohnen und er würde alles daran setzen, dass sie sich wohlfühlte.
 
   Auch wenn die Worte ihrer Mutter hart waren, Marc konnte sie ihr nicht übel nehmen.
 
   Vielleicht war dies eines der wenigen Male, in denen sie verantwortungsbewusst gehandelt hatte. 
 
   Denn er war auch der Ansicht, dass Abby der Umgang mit ihr nicht gut tat. Jedenfalls nicht, solange Eva Bartholdy es vorzog, in diesem Umfeld und mit dem Kerl noch weiter zu leben.
 
    
 
   Abby saß wie ein Häufchen Elend im Auto. Micha stand etwas ratlos daneben und schaute Marc unglücklich an. „Was war denn los?“
 
   „Eva hat Abby gebeten, den Kontakt zu ihr abzubrechen“, erklärte ihm Marc knapp.
 
   „Das war ja richtig vernünftig“, knurrte er.
 
   „Finde ich auch. Aber du kannst dir ja denken, wie es Abby damit geht“, antwortete er Micha besorgt.
 
   „Sie hat schon Schlimmeres überstanden“, murmelte Charlies Freund nur und stieg ins Auto.
 
    
 
    
 
   Abby konnte sich zuerst gar nicht beruhigen. Ihre Mutter wollte sie nicht mehr sehen, sie konnte das nicht glauben. Dabei hatte Abby doch alles getan, was sie konnte, um ihre Liebe zu gewinnen. 
 
   Wie konnte sie ihr das nur antun? 
 
    
 
   Marc brachte sie hinauf in seine Wohnung, Abby schämte sich dafür, dass sie so völlig von der Rolle war, doch es fiel ihr schwer, die Kontrolle wieder zu erlangen.
 
   Was würde er von ihr bloß denken? Sie weinte um eine Frau, die in seinen Augen eine unverantwortliche Person war. 
 
   Aber Abby konnte nicht anders. Sie war nun einmal ihre Mutter, und ihr Verhalten tat einfach nur weh. 
 
   Sie ging hinaus auf die Dachterrasse und setzte sich in einen Liegestuhl. 
 
   So langsam versiegten die Tränen, sie hörte Marc mit Micha im Wohnzimmer reden, dann schien Charlies Freund gegangen zu sein, denn Marc betrat die Terrasse und brachte ihr eine Tasse Tee.
 
    
 
   „Wie geht’s dir, mein Engel?“, er hockte sich vor sie hin.
 
   „Ich hab‘ mich wieder gefangen. Tut mir leid für die ganze Heulerei“, lächelte sie ihn zerknirscht an.
 
   „Das muss dir nicht leidtun. Deine Mutter hat mir gesagt, dass sie dich gebeten hat, den Kontakt zu ihr abzubrechen.“
 
   Abby nickte nur. „Du wirst mich nicht verstehen, aber… aber… für mich ist das sehr schwer.“
 
   „Doch Abby, ich verstehe dich. Aber ich muss auch sagen, dass ich diese Entscheidung nicht schlecht finde. Deine Mutter hat für sich ein Leben gewählt, in dem es momentan keine Perspektive mehr gibt. Und sie hat dir Unvorstellbares zugemutet. Vielleicht ist dieser Bruch jetzt für euch beide eine Chance.“
 
   „Sie hat gesagt, sie hätte mich nie so geliebt wie ich sie. Und dass sie ihn immer mehr geliebt hätte. Und dass sie mich lieber abgetrieben hätte, doch mein Vater hat sie dazu überredet, es nicht zu tun“, Abby zitterte richtig. 
 
   Marc versuchte sein Entsetzen vor ihr zu verbergen. „Dann muss ich – trotz allem, was dir zugestoßen ist – deinem Vater wohl sehr dankbar sein. Denn was sollte ich ohne dich bloß anfangen?“
 
   Abby schaute ihn verliebt an. „Und was ich ohne dich?“
 
    
 
   Marc zog sie hoch in seine Arme. „Hast du Lust mir das Album zu zeigen? Ich würde dich gerne als Baby sehen…“
 
   „Es gibt aber nicht viele Fotos von mir.“
 
   „Bitte“, er setzte seinen liebsten Blick auf. 
 
   „Okay“, sie atmete tief durch und holte das Album.
 
   Sie bekam Magenschmerzen, als sie es aufschlug.
 
   Ihre Kindheit. Eine Zeit in ihrem Leben, die sie eigentlich für immer vergessen wollte.
 
    
 
    „Okay, los geht’s“, sagte Abby leise. 
 
   Marc hatte sich neben sie gesetzt und schaute neugierig auf das Album. 
 
    
 
   Abbys Babyfotos. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Sie war ein wunderschönes Baby, eigentlich nicht besonders verwunderlich, diese dunklen Augen und die leicht gebräunte Haut gaben ihr einfach etwas Besonderes. 
 
   „Du warst unglaublich süß“, er zwickte ihr zärtlich in die Nase.
 
   „Das sind doch alle Babys“, widersprach sie ihm. 
 
   „Glaube ich nicht. Ich war übrigens auch ganz besonders niedlich“, sagte er überheblich.
 
   „Natürlich. Das hatte ich auch nicht anders erwartet“, kicherte Abby leise. 
 
    
 
   Auf einem Foto waren ihre Mutter und ihr Vater mit drauf. Abby wollte schnell weiterblättern, doch Marc bat sie, es zu lassen.
 
   Abby hatte ungeheure Ähnlichkeit mit ihrem Vater, das war verblüffend. Er war vom Hauttyp etwas dunkler als sie, aber das fein geschnittene Gesicht und das Lächeln waren fast identisch. 
 
   „Du siehst wirklich genauso aus wie er“, Marc schaute Abby liebevoll an. 
 
   Sie biss sich auf die Unterlippe, die Worte ihrer Mutter kamen ihr wieder in den Sinn. 
 
    
 
   ‚Du siehst deinem Vater so ähnlich, natürlich kannst du nichts dafür, aber ich konnte mich nie überwinden, dich so zu lieben, wie ich es hätte tun sollen.’
 
    
 
   „Ja“, flüsterte sie traurig. 
 
   Es tat weh, diese Bilder anzuschauen. Es kam Abby fast vor, als wollten die Fotos sie verhöhnen, sie auslachen. 
 
   Eine glückliche kleine Familie war darauf zu sehen. Wie sehr hatte sich Abby das immer gewünscht? Aber die Realität hatte später ganz anders ausgesehen - weder ihr Vater noch ihre Mutter wollten sie. 
 
   Abby hätte am liebsten alle Fotos aus dem Album gerissen und verbrannt. 
 
    
 
   Marc spürte, dass es ihr schwerfiel, die Bilder zu betrachten. Er legte eine Hand auf ihre und streichelte sanft darüber. 
 
   „Sollen wir besser damit aufhören?“
 
   „Nein, geht schon“, so sehr ihr das auch wehtat, dies alles gehörte zu ihrem Leben und Marc kannte sowieso schon ihre dunkelsten Geheimnisse. Er hatte ein Recht darauf, alles über sie zu erfahren, also musste sie da wohl durch.
 
    
 
   Marc betrachtete ganz verzückt die Bilder von Abby als Kleinkind. Es waren wirklich nicht viele Fotos, wenn er daran dachte, wie viele Alben seine Mutter von ihm angelegt hatte, ganze Regale waren da im Laufe der Zeit zusammengekommen. 
 
   Er kam nicht dagegen an, sich vorzustellen, wie wohl ein Kind von Abby und ihm aussehen würde.
 
   Beide waren sie ziemlich dunkle Typen, die Wahrscheinlichkeit, dass ein strohblondes Geschöpf dabei herauskommen würde, war also sehr gering. 
 
    
 
   „Marc?“, Abby hatte ihn eine zeitlang beobachtet, er starrte nun schon eine Weile auf eines der Bilder und schien ganz in Gedanken zu sein.
 
   „Hm?“, ertappt sah er zu ihr auf.
 
   „Hast du geträumt?“
 
   „Ja. Und natürlich nur von dir“, er hielt es für besser, seine Gedanken von gemeinsamen Kindern zunächst für sich zu behalten. Sie musste erst mal wieder auf die Beine kommen und stabiler werden. Da lag noch so viel im Argen, eine Familiengründung sollte wohl ganz hinten anstehen.
 
   ‚Familiengründung? Aber hallo…’, stichelte es in seinem Kopf. ‚Du und Kinder?’
 
   Marc musste über sich selbst lächeln. Nie hatte er sich ernsthaft mit diesem Thema befasst – bis jetzt. Da musste wohl erst eine kleine dunkeläugige Schönheit seinen Weg kreuzen…
 
   „Na, das will ich hoffen“, kicherte Abby und blätterte um.
 
    
 
   Sofort wurde sie ernst. Es kamen Bilder mit ihm. Ihre Mutter hatte tatsächlich Fotos eingeklebt, wo er mit Abby zu sehen war. 
 
   Abby wurde eiskalt. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wann die Bilder aufgenommen wurden. 
 
   Es war an einem Sonntag, er und ihre Mutter waren noch nicht lange zusammen und er hatte sich mächtig ins Zeug gelegt und sie und Abby eingeladen. Sie waren auf einer Kirmes, auf einem Foto hatte Abby Zuckerwatte in der Hand und lächelte in die Kamera. 
 
   Er hatte einen Arm um Abbys Schulter gelegt, er lächelte ebenfalls. 
 
   Das war kurz bevor alles begonnen hatte.
 
    
 
   Abby riss die Fotos heraus und blätterte schnell alle kommenden Seiten durch. Es war nur noch ein Bild dabei, wo er mit abgebildet war, sie entfernte es ebenfalls und zerriss es in viele kleine Schnipsel. 
 
   Schwer atmend griff sie nach ihren Zigaretten, doch sie zitterte so sehr, dass sie das Feuerzeug nicht stillhalten konnte.
 
    
 
   Marc umfasste ihre Hand mit seiner, dann gab er ihr Feuer. Natürlich war ihm ihre Reaktion auf die Fotos nicht entgangen, er hatte selbst die Luft anhalten müssen, als er diesen Dreckskerl gesehen hatte. 
 
   Wie er schon vermutet hatte, sah er wirklich gut aus, auch Abbys Mutter war eine schöne Frau, wenn sie sich pflegte und zurechtmachte. Man konnte kaum glauben, dass es wirklich die gleiche Person war, wenn man sie jetzt sah.
 
   „Geht es wieder?“, fragte er Abby leise, sie nickte nur.
 
   „Ich… ich will… ich will nicht, dass die Fotos da drin sind“, sie schämte sich jetzt für ihre Reaktion, aber es war für sie unerträglich gewesen, ihn dort mit sich zusammen auf den Bildern zu sehen. 
 
   „Ist schon okay, das ist doch ganz klar“, lächelte er ihr zu. Sie tat ihm so unglaublich leid, und die Wut auf diesen Widerling und ihre Mutter kam mit aller Wucht wieder in ihm hoch. 
 
   „Abby“, begann er vorsichtig. Er hatte keine Ahnung, wie sie auf das Thema reagieren würde. „Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du mal mit jemanden reden würdest, der dir professionelle Hilfe anbieten kann…“, Marc beobachtete sie sorgfältig.
 
   Abby schaute ihn erschrocken an. „Nein, das geht schon. Ich möchte nur nicht mehr an ihn erinnert werden.“
 
   „Aber… aber es könnte dir helfen. Ich meine, wenn du merkst, dass es nichts bringt, musst du ja nicht mehr hingehen.“
 
   „Nein, ich brauche das nicht. Ich komme klar“, sie griff nach seiner Hand und sah ihn beschwörend an. „Ich komme klar, wirklich“, wiederholte sie noch einmal eindringlich.
 
   „Wie du willst, mein Engel. Aber wenn du es dir anders überlegst, dann sag es sofort, okay? Es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen, wenn einem so etwas passiert ist, Abby.“
 
   „Ich brauche das nicht“, Abby schüttelte leicht den Kopf. 
 
   Marc ließ das Thema erst mal auf sich beruhen. Er wollte sie nicht drängen, obwohl ihm wohler wäre, wenn sie einen Therapeuten aufsuchen würde. 
 
    
 
   „Waren das alle?“, fragte er dann verwundert, das Album war noch nicht einmal zur Hälfte voll.
 
   „Ja“, nickte Abby. „Charlie hat vielleicht noch ein paar Fotos, als wir Teenies waren“, zuckte sie dann mit den Schultern.
 
   „Hast du Hunger?“, Abby lenkte schnell ab. Sie wollte auf keinen Fall, dass das Thema noch mal auf eine Therapie kam. 
 
   Charlie sprach das auch immer mal wieder an, doch Abby blockte jedes Mal ab. Und jetzt, wo sie bei Marc war, fand Abby das noch viel unnötiger. Sie wollte sich hier mit ihm ein neues Leben aufbauen, es zumindest versuchen, und sich nicht mehr mit den ‚Altlasten’ aus ihrer Vergangenheit befassen, die hatten viel zu lange ihr Leben bestimmt. 
 
   „Ja, hab’ ich. Soll ich was kochen?“
 
   „DU?“, Abby riss gespielt empört die Augen auf. „Du hast ja gestern schon Probleme gehabt, das Essen aufzuwärmen.“
 
   „Gar nicht wahr“, motzte Marc zurück. „Ich muss ja wohl kochen, wenn ich so eine lädierte Frau an meiner Seite habe. Ich werde dich von vorne bis hinten verwöhnen, Abby-Darling“, raunte er an ihren Lippen.
 
   „Wenn du das wirklich tun willst – dann erspare mir dein Essen.“ 
 
   „Hey!“, Marc biss ihr leicht in die Unterlippe, doch er war froh, sie wieder so fröhlich zu sehen. „Dann schlag etwas vor…“
 
   „Ich sage dir, was zu tun ist, und versuche dir zu helfen.“
 
   „Kochen unter deiner Kontrolle?“
 
   „Genau.“
 
   „Das wird schrecklich werden…“
 
   „Sieh es mal so: Es ist deine Chance, kochen zu lernen…“ 
 
    
 
   Bis das Essen fertig zubereitet war, dauerte es tatsächlich sehr, sehr lange. Marc und Abby blödelten die ganze Zeit herum und Marc tat so, als würde er sich besonders dämlich anstellen. 
 
   Aber schließlich siegte der Hunger und sie wurden doch noch fertig. 
 
    
 
   Abby wurde schnell müde, ihr war das selbst unangenehm, doch nach dem Essen fielen ihr fast schon die Augen zu. 
 
   „Bist du mir böse, wenn ich schon ins Bett gehe?“
 
   „Nein, warum sollte ich böse sein?“, Marc runzelte die Stirn. „Geh nur, ich schaue mir noch ein paar Passagen aus den Drehbüchern an.“
 
   „Bist du schon aufgeregt?“, erkundigte sie sich neugierig.
 
   „Wegen der Rolle? Nein“, er schüttelte den Kopf. „Das ist ein TV-Film und die Rolle ist nicht besonders schwierig. Wenn die Dreharbeiten für den Mehrteiler beginnen, dann wird’s richtig interessant.“
 
   „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie das alles funktioniert. Also wie man so einen Film macht“, Abby hoffte, dass er sie jetzt nicht für blöde hielt.
 
   „Na, das lässt sich ändern“, lachte er sie an. „Du kommst einfach mit zu den Dreharbeiten. Aber ich muss dich jetzt schon warnen: Das kann verdammt langweilig werden.“
 
    
 
    
 
   „Und? Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Anni sofort, als er sie angerufen hatte.
 
   „Sie hatte heute einen schlimmen Tag“, berichtete er seiner Oma.
 
   „Wieso? Sie hat doch ihre Sachen aus der Wohnung geholt, oder? Oder gab es einen Zwischenfall?“
 
   „Wenn man so will“, seufzte Marc, er setzte sich aufs Sofa und schloss vorsorglich die Wohnzimmertüre. Er hatte zwar eben noch einmal nach Abby gesehen, sie schlief ganz tief und fest, aber er wollte auf keinen Fall, dass sie mitbekam, was er mit Anni über sie redete. 
 
   Dann berichtete er über das Gespräch mit Abbys Mutter und wie verzweifelt Abby darüber gewesen war, auch ihre Reaktion beim Betrachten des Albums verschwieg er seiner Oma nicht.
 
   „Das arme Mädchen. Sie tut mir so leid. Für sie kommt es aber auch knüppeldick“, sagte Anni betroffen.
 
   „Ja, allerdings. Aber es ist gut, dass ihre Mutter keinen Kontakt mehr will.“ 
 
   „Das finde ich auch. Doch für Abby ist das sicherlich sehr schlimm – jetzt zumindest noch.“
 
   „Ich habe sie mal vorsichtig gefragt, ob sie eine Therapie machen will – sie hat direkt abgeblockt, sie meinte, sie käme schon so klar.“
 
   „Gib ihr Zeit, Marc. Sie muss erst mal wieder auf die Beine kommen und Kraft tanken. Für sie ist gerade alles im Umbruch. Sei für sie da und hör’ ihr einfach nur zu. Gib ihr Sicherheit und lass’ sie zur Ruhe kommen. Vielleicht bekommt sie mit der Zeit ein differenzierteres Bild von dem Ganzen. Vielleicht braucht sie erst mal den nötigen Abstand“, riet Anni ihm.
 
   „Aber was ist… was ist, wenn sie den Kerl nie anzeigen wird? Ich könnte durchdrehen, wenn ich mir vorstelle, dass er einfach so unbehelligt bleiben könnte“, Marcs Pulsschlag beschleunigte sich nur bei dem Gedanken an diesen Widerling.
 
   „Das kann ich verstehen, ich tue mich damit auch sehr schwer. Aber im Moment wirst du Abby damit eher überfordern, wenn du sie zu etwas drängst. Ich habe dir schon einmal gesagt, mir kommt sie sehr zerbrechlich vor und das hat sich ja nur noch bestätigt. Wir müssen versuchen, ihr ein stabiles Umfeld zu geben, am besten beziehst du noch diese Charlie und ihren Freund da mit ein. Wenn sie weiß, dass sie Menschen hat, die hundertprozentig hinter ihr stehen, wird sie vielleicht auch den Mut aufbringen, sich zu wehren.“
 
   „Oma?“
 
   „Ja?“
 
   „Danke für das ‚Wir’…“
 
   „Ich bin gerne für Abby da. Sie ist einfach liebenswert. Genau wie du, Marc.“
 
    
 
    
 
   Marc rief noch bei seinem Freund Uwe an. Auch bei ihm hatte er sich länger nicht gemeldet, nach dem Schock von Abbys ‚Unfall’ hatte er sich komplett zurückgezogen.
 
   Sein Freund schimpfte schon mit ihm, doch er ließ sich schnell besänftigen, als Marc ihm von Abbys Sturz erzählte. 
 
   „Wenn sie wieder fit ist, dann können wir ja was zusammen unternehmen“, schlug Uwe ihm vor.
 
   „Alles klar. Gerne. Ich melde mich bei dir, okay?“, Marc war erleichtert, dass sein Freund die Sache so gut aufnahm.
 
    
 
    
 
   Gegen Mitternacht krabbelte er zu Abby ins Bett. Sie schlief noch in der gleichen Position, wie er sie vor ein paar Stunden schon vorgefunden hatte.
 
   Marc legte sich dicht neben sie und zog sie an sich. Abby schien kurz wach zu werden und rutschte ganz nah an ihn heran. 
 
   Mit ihrer Gipsschiene verpasste sie ihm dabei einen heftigen Stoß in die Rippen und Marc sog scharf die Luft ein.
 
   „Pass ein bisschen auf“, meckerte er zärtlich mit ihr.
 
   „Hm“, kam es nur leise, dann machte sie die Augen auf. 
 
   „Marc“, sie schenkte ihm dieses wahnsinnige Lächeln und der Schmerz war schon vergessen.
 
   „Schlaf gut, mein Engel.“ 
 
   „Du auch…“ 
 
    
 
   Marc beobachtete sie eine ganze Weile, bevor auch er immer müder wurde. 
 
   Viele Dinge gingen ihm durch den Kopf, auch das Gespräch mit seiner Oma. Er war so froh, dass er Anni hatte. Auf ihren Rat gab er sehr viel, denn oft hatte sie Recht behalten mit dem, was sie sagte. 
 
   Abby brauchte Zeit und ganz viel Zuneigung. Das alles konnte er ihr geben. Und er profitierte schließlich auch davon. Denn er hatte eine Frau an seiner Seite, für die er so intensive Gefühle hatte, wie noch nie für einen Menschen zuvor. 
 
   „Ich liebe dich, Abby“, murmelte er leise, bevor auch er einschlief. 
 
    
 
    
 
    
 
   „Oh, welch’ Ehre“, sagte Marc spöttisch, als er auf dem Telefondisplay sah, dass seine Mutter ihn anrief. 
 
   Seit dem missglückten Abend hatte er keinen Kontakt zu seinen Eltern gehabt – und wenn es nach ihm ginge, würde das auch so bleiben – zumindest, wenn sie nicht vorhatten, von ihrer versnobten Haltung Abby gegenüber zurückzutreten. 
 
   „Du meldest dich ja nicht!“, kam es vorwurfsvoll aus der Leitung.
 
   „Wundert dich das?“ 
 
   Abby schaute verwundert auf, Marc schien sofort auf hundertachtzig zu sein. 
 
   Sie bekam ein mulmiges Gefühl. Waren das seine Eltern? Würde er wieder wegen ihr mit ihnen streiten?
 
   „Ich wollte mich nur einmal erkundigen, wie es dir geht“, lenkte seine Mutter dann ein. 
 
   „Es geht mir ganz hervorragend. Jedenfalls bis jetzt, Mutter“, fügte er bissig an.
 
   „Bist du noch mit dieser Abigail befreundet?“
 
   Marc lachte zynisch auf. Die Neugier seiner Mutter hatte scheinbar über ihren Stolz gesiegt.
 
   „Ja, bin ich“, Marc zwinkerte Abby zu, sie wirkte sehr angespannt, dann stand sie auf, um das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. 
 
   „Sie wohnt jetzt bei mir. Und ich bin sehr glücklich darüber.“
 
   „Ach wirklich? Sie wohnt bei dir? Das ging ja flott“, den spöttischen Unterton bei seiner Mutter konnte er deutlich raushören.
 
   „Ja, das ging schnell – zu meinem Glück. Glück im Unglück sozusagen. Abby hatte einen Unfall und ist auf meine Hilfe angewiesen“, antwortete er übertrieben freundlich.
 
   „Sie hatte einen Unfall?“, seine Mutter klang jetzt ernst. „Das tut mir leid. War es schlimm?“
 
   „Als ob dich das interessieren würde!“
 
   „Natürlich interessiert mich das!“
 
   „Sie ist die Treppe hinuntergefallen und hat sich dabei ein Schädel-Hirn-Trauma, einen gebrochenen Arm, gebrochene Rippen und noch ein paar hübsche Prellungen eingefangen“, er blieb in Lauerstellung. Sollte da jetzt noch irgendeine Gemeinheit kommen, würde er sofort auflegen.
 
   „Das hört sich ja furchtbar an. Wünsch ihr gute Besserung“, jetzt klang sie sogar richtig betroffen.
 
   „Danke“, antwortete Marc überrascht. „Das werde ich tun.“
 
    
 
   Abby hoffte, dass das Gespräch nicht in einem Streit geendet hatte. Vorsichtig ging sie zurück ins Wohnzimmer, wo Marc jetzt ebenfalls den Esstisch abräumte.
 
   „Gab es… gab es Ärger?“
 
   „Nein, gab es nicht“, beruhigte er sie.
 
   „Gut“, sie atmete erleichtert auf. „Vielleicht solltest du sie mal wieder besuchen fahren?“
 
   „Ich wüsste nicht, wieso“, antwortete er gleichgültig.
 
   „Sie sind deine Eltern. Und sie lieben dich. Du weißt gar nicht, was du an ihnen hast“, fügte sie fast tonlos hinzu.
 
   „Abby“, Marc ging zu ihr und zog sie an sich. „Wenn sie mich lieben würden, dann würden sie meine Wahl akzeptieren. Solange sie ihre Einstellung zu dir nicht ändern, können sie mir gestohlen bleiben.“
 
   „Das ist nicht richtig“, Abby schüttelte ihren Kopf. „Sie machen sich Sorgen…“
 
   „Nein, Abby“, sagte Marc streng. „Nicht schon wieder diese Diskussion. Du bist die Frau, die ich liebe. Entweder sie kommen damit klar oder sie lassen es. Aber im letzteren Fall lege ich keinen Wert mehr darauf, mit ihnen in Kontakt zu bleiben.“
 
   Abby biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte so gerne versuchen, ihn zu überzeugen, zu ihnen zu fahren. Wusste er denn gar nicht, wie viel das wert war, eine Familie zu haben, die sich kümmerte, denen man nicht egal war?
 
   Wie konnte er so stur sein?
 
   ‚Stur – oder eher konsequent?’, eine kleine Stimme regte sich in Abby. ‚Jedenfalls lässt er sich nicht alles gefallen.’
 
   Sie verkniff sich eine Antwort für Marc. Etwas verwirrt ging sie wieder in die Küche, um die Spülmaschine einzuräumen. 
 
    
 
   Eine Stunde später klingelte es an der Türe. Marc öffnete ein wenig unwillig, er war gerade in die Drehbüchern vertieft, und Abby schlief auf der Dachterrasse. Er hoffte, dass sie davon nicht wach wurde, denn sie brauchte dringend noch Erholung, das konnte man ihr deutlich anmerken.
 
   Zu seiner Verblüffung stand ein Bote mit einem riesigen Blumenstrauß unten vor der Türe, neugierig drückte Marc auf den Türöffner.
 
    
 
   „Der ist für Abigail Bartholdy, wohnhaft bei Marc Warnke“, sagte der junge Mann gewissenhaft. „Stimmt das?“
 
   „Ja, das ist richtig“, Marc zeichnete die Lieferung ab und nahm den Strauß entgegen. Aus seiner Jeans kramte er noch etwas Kleingeld. „Von wem sind denn die?“
 
   „Da müsste eine Karte bei sein“, antwortete der Bote freundlich und ging wieder zu den Aufzügen. 
 
   Marc konnte seine Neugier kaum beherrschen. Die Karte hatte er schon entdeckt, aber er konnte es sich gerade noch so verkneifen, nachzuschauen. 
 
   Hatte Abby einen Verehrer? 
 
   Ein wenig Unmut kam in ihm auf. 
 
   Aber dann schüttelte er den Kopf über sich. Das hätte er doch irgendwie mitbekommen müssen, oder?
 
    
 
   Er ging mit dem Strauß auf die Terrasse. Abby schlief noch, er überlegte, ob er sie in Ruhe lassen sollte, aber dann entschied er sich dagegen. Als sie in Paris waren, hatte sie die Blumen, die in der Suite standen, so bewundernd betrachtet, sie schien Pflanzen also zu lieben.
 
   Marc zog eine apricotfarbene Rose heraus und streichelte ihr damit über das Gesicht.
 
   Abby zog die Nase kraus, Marc hätte sie niederknutschen können, so niedlich fand er sie in diesem Moment.
 
   Sie öffnete die Augen und blinzelte ein wenig, dann entdeckte sie die Blüte einer Rose direkt vor ihrer Nase.
 
   „Nicht schielen“, lachte Marc leise. 
 
   Abby entdeckte einen riesigen Blumenstrauß, hinter dem Marcs frech grinsendes Gesicht hervorlugte. 
 
   „Sind… sind die für mich?“
 
   „Nein, die sind für mich. Ich schicke mir jeden zweiten Tag so einen Strauß zu“, gluckste er. „Natürlich sind die für dich…“
 
   „Oh, dankeschön“, freute Abby sich, die Blumen waren wunderschön. 
 
   „Die sind nicht von mir… Zugegeben: Ich hätte auch auf die Idee kommen können“, er machte ein schuldbewusstes Gesicht.
 
   „Aber von wem sind sie denn?“
 
   „Das wüsste ich auch mal gern“, er schaute gespielt böse. „Denn wenn du einen heimlichen Fan hast, dann werde ich die Blumen mit Salzwasser gießen.“
 
   „Was?“, Abby schaute ihn mit großen Augen an, dann musste sie kichern. „Spinner.“
 
   „Jetzt schau doch mal endlich nach!“
 
   Abby fischte die kleine Karte hinaus und öffnete sie, sie stutzte, als sie die Zeilen las.
 
   „Und?“, Marc konnte es sich gerade noch verkneifen, sich hinter sie zu stellen und ihr über die Schulter zu lugen. 
 
    
 
   ’Liebe Frau Bartholdy, wir wünschen Ihnen gute Besserung. Erholen Sie sich gut von Ihrem Unfall. Ingrid und Manfred Warnke.’, las Abby staunend vor.
 
    
 
   Marc schaute sie verdattert an. „Von meinen Eltern?“
 
   „Ja. Das… das ist aber sehr nett… also…“, innerlich fiel ihr ein kleiner Stein vom Herzen. Waren sie ihr doch nicht mehr so feindlich gesonnen? Das würde sie unheimlich freuen. 
 
   „Joa, das ist nett“, Marc runzelte die Stirn. „Zumindest haben sie noch nicht den letzten Funken Anstand verloren.“
 
   „Du meinst, das ist eine Höflichkeitsfloskel von ihnen?“, Abby musste zugeben, ein bisschen enttäuscht zu sein. 
 
   „Das denke ich zumindest. Nun ja – verdient hast du den Strauß allemal“, Marc stand aus der Hocke auf und gab Abby einen Kuss. „Hilfst du mir dabei, eine Vase auszuwählen?“
 
   „Hast du denn überhaupt Vasen?“, Abby ergriff die Hand, die er ihr reichte, und ließ sich von ihm hochziehen.
 
   „Äh – nö…“
 
   „Hab’ ich mir schon gedacht“, jetzt musste sie doch wieder lachen. Sie liebte einfach dieses freche Funkeln in seinen Augen.
 
    
 
   Die Blumen fanden dann schließlich in einem Sektkühler Platz, was Abby irgendwie dekadent fand, aber Marc belehrte sie darüber, dass das klasse zu seinem Ruf als verwöhnter Schauspieler passen würde. 
 
   „Ich sollte mich vielleicht für die Blumen bedanken“, gab sie dann zu bedenken.
 
   „Übertreib’ mal nicht…“
 
   „Aber die haben doch ein kleines Vermögen gekostet“, wandte sie ein.
 
   „Das können die beiden auch ruhig für dich ausgeben. Sie müssen schon ein bisschen mehr Schönwetter machen, um ihr unmögliches Verhalten wieder auszubügeln.“
 
   „Aber das gehört sich doch so, dass man sich bedankt!“
 
    
 
   Mit mulmigem Gefühl im Bauch gab Marc ihr schließlich das Telefon. Er stellte es auf Lautsprecher, auch wenn Abby dagegen protestierte. Aber wenn seine Mutter oder sein Vater nur andeutungsweise eine blöde Bemerkung machen würde, würde er sofort reagieren können. 
 
   Abby sollte sich endlich erholen und zu sich kommen und sich nicht noch mit dem Kastendenken seiner Eltern auseinandersetzen müssen.
 
    
 
   Abby war schon ein bisschen aufgeregt, als Marcs Mutter den Hörer abnahm. 
 
   „Hier ist Abigail Bartholdy. Ich wollte mich bei Ihnen für die schönen Blumen bedanken“, sagte sie dann hastig. 
 
   „Oh, Frau Bartholdy. Nichts zu danken. Geht es Ihnen besser?“, erkundigte Ingrid Warnke sich. „Marc hat uns von Ihrem Unfall erzählt. Das ist ja wirklich furchtbar.“
 
   „Ja. Ja, danke, es geht mir schon besser. Vielen Dank.“ 
 
   „Wie konnte das denn passieren?“, die Stimme seiner Mutter klang nicht gerade überschwänglich freundlich, aber auch längst nicht so feindselig und kalt wie bei dem verunglückten Abendessen. 
 
   „Das weiß ich gar nicht mehr. Ich bin eine Treppe hinuntergestürzt, mir fehlt ein großer Teil meines Erinnerungsvermögens“, sagte Abby wahrheitsgemäß.
 
   „Schrecklich“, jetzt erschien Marcs Mutter wirklich mitfühlend. „Erholen Sie sich gut, Frau Bartholdy.“
 
   „Danke nochmals“, Abby freute sich über den Gesprächsverlauf. Vielleicht würden seine Eltern sie ja doch irgendwann mal akzeptieren. Vielleicht konnten sie sogar ein gutes Verhältnis aufbauen? Das wünschte sich Abby zumindest sehr.
 
   „Darf ich?“, lächelte Marc sie an, Abby gab den Hörer weiter.
 
   „Danke Mutter, das war eine nette Geste“, er machte den Lautsprecher wieder aus.
 
   „Bitte sehr“, seine Mutter schien etwas erleichtert zu sein. „Rufst du bald mal wieder an?“
 
   „Ich denke schon…“ 
 
   Abby war nach diesem Telefonat richtig aufgedreht. Auch wenn die Freude vielleicht verfrüht war, aber sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut. 
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   Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Der Drehbeginn rückte immer näher, Marc war zwar einerseits froh, dass er wieder arbeiten konnte, aber seine Zeit mit Abby würde er sehr vermissen. 
 
   Sie schien sich wirklich gut zu erholen, und das nicht nur körperlich. Zwar ertappte er sie dabei, wie sie manchmal sehr nachdenklich und mit traurigem Gesichtsausdruck auf der Terrasse saß, aber er konnte sie meist schnell wieder aufheitern. 
 
    
 
   Der Umgang mit ihr wurde immer fröhlicher, sie lachten viel miteinander und sie wurde auch ein klein bisschen selbstbewusster, wenn es darum ging, ihr wunderhübsches Köpfchen durchzusetzen, vor allem in der Frage der Wohnungseinrichtung.
 
   Marc scheute diesbezüglich keine Diskussionen, er konnte ebenfalls unglaublich stur sein, und so fanden sie sich oft laut diskutierend in Möbelhäusern wieder. 
 
   Doch all’ diese Auseinandersetzungen, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, endeten meist in einem zärtlichen Kuss – so ließ sich das alles für Marc sehr gut aushalten. 
 
    
 
   Er war schon gespannt, wie die Wohnung einmal aussehen würde, wenn all’ die Möbel, die sie zusammen ausgesucht hatten, auch hier drin standen. 
 
   Sie hatte einen ganz anderen Geschmack als er und er hatte deutlich mehr Kompromisse eingehen müssen als sie – aber ihr strahlendes Gesicht war ihm das allemal wert gewesen. So langsam musste er nur aufpassen, dass sie ihn nicht zu oft um den Finger wickelte, denn wie sie das schaffen konnte, hatte sie mittlerweile schon ganz gut raus. 
 
    
 
    
 
   Heute war ein wichtiger Termin im Hinblick auf den TV-Mehrteiler, dessen Drehbeginn zwar noch nicht genau feststand, der in der Fachwelt aber schon große Beachtung fand. Die Fördergelder waren sehr großzügig geflossen und man versprach sich viel Aufsehen von diesem Projekt.
 
   Jetzt sollten Promobilder dafür gemacht werden, ein Fotoshooting mit der Hauptbesetzung stand an, und Marc hatte Abby dazu eingeladen, mitzukommen. 
 
    
 
   Abby war richtig nervös. Viele von Marcs Kollegen würden zu dem Shooting kommen, sie hoffte, möglichst nicht unangenehm aufzufallen. 
 
   Sie stand im Bad vor dem Spiegel und schminkte sich, während Marc noch unter der Dusche stand. 
 
   Sie konnte ihn von hier aus sehen und konnte es sich nicht verkneifen, ihn wohlwollend zu mustern. Sie liebte seinen Körper, er war schon wirklich ein sehr ansehnlicher Mann.
 
   „Gefällt dir, was du siehst?“, neckte er sie und stellte das Wasser ab, er hatte registriert, dass sie in ihrer Bewegung inne gehalten und ihn genau betrachtet hatte. 
 
   „Ja“, antwortete sie keck. 
 
    
 
   Marc schnappte sich einen Bademantel und stellte sich hinter sie. „Das hoffe ich auch“, murmelte er leise und küsste zärtlich ihren Hals. „Und ich hoffe, dass das immer so bleibt, dass du genauso verrückt nach mir bist wie ich nach dir.“
 
    
 
   Abby war wie elektrisiert von seinen Worten. 
 
   „Das bin ich doch längst“, antwortete sie mit heiserer Stimme, seine Berührungen ließen sie einfach nicht kalt. Sie spürte, wie seine Hand über ihren Bauch streichelte und immer höher zu ihren Brüsten wanderte. 
 
   „Marc“, seufzte sie heiser auf, schnell fing sie dann seine Hand ein. „Wir kommen sonst zu spät.“
 
   „Du hast recht“, stöhnte er genervt. „Leider… Kommst du klar?“, er deutete auf ihr Schminktäschchen.
 
   „Ja, das geht schon irgendwie“, nickte sie ihm zu. Es war schon ungewohnt, nur eine Hand zur Verfügung zu haben, aber viel schminken wollte sie sich eh nicht. 
 
   „Heute werde ich auch beschmiert“, grummelte Marc. „Ich hasse das.“
 
   „Gehört das nicht zu deinem Job?“, kicherte Abby.
 
   „Ja – aber deswegen muss ich es ja noch lange nicht mögen“, murrte er weiter.
 
   „Du armer Schauspieler“, sie drehte sich zu ihm herum und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Soll ich dich später trösten?“, raunte sie dann an seinen Lippen.
 
   „Das musst du unbedingt…“ 
 
    
 
    
 
   Abby war sehr angespannt, als sie das Filmstudio betraten, in dem die Aufnahmen gemacht werden sollten. 
 
   Marc legte einen Arm um sie und zwinkerte ihr freundlich zu. „Keine Angst, die beißen nicht.“
 
   Doch Abby war davon nicht so ganz überzeugt. Jede Menge Leute waren da, sie musste viele Hände schütteln und alle erkundigten sich mitfühlend nach ihrem Arm. 
 
   Abby antwortete freundlich, aber sie war befangen, als sie die bekannten Gesichter sah, irgendwie war ihr diese Welt doch sehr fremd. 
 
    
 
   Ein Mann ergriff das Wort, den Marc ihr als den Produzenten vorgestellt hatte. Er erklärte, dass die Fotos, die heute gemacht wurden, die Promotion für den TV-Mehrteiler unterstützen sollten. Während der späteren Dreharbeiten würden aber auch noch Szenenfotos geschossen werden.
 
    
 
   Eine junge Frau kam zu Marc und bat ihn in die Maske. 
 
   „Willst du mitkommen?“, fragte Marc Abby.
 
   „Sie kann ruhig hier bleiben“, Pete Lange, der Fotograf, stand auf einmal neben Marc und lächelte Abby freundlich an. „Ich pass’ schon auf, dass sie nicht verloren geht.“
 
   Abby wusste nicht, was sie jetzt antworten sollte, verwirrt sah sie zu Marc. 
 
   „Kommen Sie, wir trinken einen Kaffee, bis Ihr Freund wieder da ist“, fuhr Pete unbeirrt fort. 
 
   „O… okay“, nickte Abby ihm zu. 
 
   „Bin gleich wieder da“, Marc gab ihr einen Kuss auf die Schläfe und warf Pete einen warnenden Blick zu. Der Kerl galt als ziemlicher Schürzenjäger, sein Ruf diesbezüglich war legendär. Marc nahm sich vor, die Visagistin etwas anzutreiben.
 
    
 
   Abby folgte diesem Pete zu einer großen Thermoskanne, er gab ihr einen Becher und schaute sie neugierig an. 
 
   Sie fühlte sich unwohl unter seinen Blicken, aber er war ein durchaus attraktiver Mann. Er hatte knallblaue Augen und ein freundliches Lächeln.
 
   „Bei welcher Agentur sind Sie? Oder darf ich dich duzen? Hier  wird eigentlich niemand gesiezt.“
 
   „Ja, klar“, Abby reichte ihm zögernd die Hand. „Abigail. Aber alle nennen mich Abby.“
 
   „Pete… Aber alle nennen mich Pete“, grinste er frech, Abby konnte sich ein Kichern jetzt nicht verkneifen.
 
   „Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet: Bei welcher Agentur bist du?“
 
   Abby runzelte die Stirn. „Bei welcher Agentur? Ich verstehe nicht“, gab sie ehrlich zu, hoffentlich hielt er sie jetzt nicht für total blöde…
 
   „Du bist doch ein Model, oder? Ein Fotomodell? Oder läufst du auch? Aber dafür bist du eigentlich zu klein“, plauderte er drauflos.
 
   „Ich? Ein Fotomodell?“, Abby riss überrascht die Augen auf. „Nein, nein. Das muss eine Verwechslung sein. Ich… ich habe nichts damit zu tun.“
 
   „Echt nicht?“, jetzt war es Pete, der verblüfft aussah. „Du bist so hübsch und Marc hatte in der letzten Zeit schon mal die eine oder andere Affäre mit einem Model, deswegen dachte ich…“
 
   „Aha“, Abby nippte hastig an ihrem Kaffee. 
 
   Sie wusste nicht, ob sie so froh über diese Information sein sollte, aber sie zwang sich, nicht über die anderen Frauen in Marcs Leben nachzudenken - doch ein bisschen Eifersucht konnte sie auch nicht verhehlen.
 
   „Ich muss das Licht noch einrichten“, sagte Pete dann. „Hilfst du mir?“
 
   „Ja, klar. Was kann ich tun?“, sie war froh über die Abwechslung und hoffte, dass sie mit ihrem verletzten Arm auch wirklich eine Hilfe sein konnte.
 
   „Stell dich einfach nur dahin“, er deutete auf die weiße Leinwand.
 
   „Dahin?“, Abby war wieder verwirrt.
 
   „Na mach schon“, forderte er sie freundlich auf.
 
    
 
   Abby platzierte sich schüchtern so, wie er sie anwies.
 
   „Lächele doch mal, Abby“, hörte sie ihn sagen. „Oder bin ich so ein Ungeheuer?“
 
   „Quatsch“, jetzt musste sie doch lachen, zuckte dann aber wieder zusammen, als sie feststellte, dass er einige Fotos von ihr machte. 
 
   „Und jetzt schau mal zur Seite…“ 
 
   „Warum fotografierst du mich denn?“, Abby konnte sich keinen Reim auf das alles hier machen.
 
   „Nur so. Mach doch mal“, er lugte hinter seiner Kamera hervor und lächelte sie entwaffnend an. „Na los…“
 
   Abby tat, was er von ihr wollte, wieder machte er unzählige Fotos. 
 
    
 
   „Okay, das reicht, komm mal her“, rief er dann nach kurzer Zeit. 
 
   Abby trat neugierig näher, verblüfft betrachtete sie die Fotos, die er von ihr gemacht hatte. Zwei Mitarbeiterinnen von ihm kamen hinzu und sahen sich ebenfalls die Bilder an.
 
   „Hab‘ ich mir doch fast gedacht“, grinste Pete sie an. „Du bist wahnsinnig fotogen, Abby.“
 
   „Die sind toll“, nickte eine Frau anerkennend. „Ich würde nochmal ein paar von ihrem Profil machen“, fachsimpelte sie dann mit Pete.
 
   „Machen wir doch glatt“, der Fotograf nahm Abby an die Hand und führte sie wieder zurück auf ihren Platz. Er legte seine Hand auf ihre Wange und zeigte ihr, wie sie den Kopf halten sollte.
 
    
 
    
 
   ‚Na klasse’, tobte es in Marc, als er sah, wie Pete gerade Abby betatschte. Doch seine Süße wich sofort einen Schritt vor dem Fotografen zurück, in diesem Fall war Marc für ihre Scheu das erste Mal dankbar.
 
   Er wollte gerade was sagen, als er Claudi, die Assistentin von Pete, begeistert aufquietschen hörte.
 
   „Toll, genauso bleiben!“, rief sie fröhlich.
 
   Pete huschte hinter seine Kamera und machte ein paar Bilder.
 
    
 
    
 
   „Marc“, Abby hatte ihn entdeckt und ging freudig auf ihn zu. „Pete hat ein paar Aufnahmen von mir gemacht“,  berichtete sie ihm eifrig.
 
   „Ja – es hätten auch noch ein paar mehr sein können, wenn du nicht aus dem Bild gelaufen wärst“, schnaubte der Fotograf. 
 
   „Zeig mal“, interessiert schaute Marc auf den Laptop des Fotografen, die Fotos sahen wirklich sehr schön aus. 
 
   „Kriegen wir ein paar Abzüge davon?“, fragte er Pete.
 
   „Klar“, nickte dieser. 
 
    
 
    
 
   Für Abby war das alles faszinierend und neu. Marc und seine Filmpartner wurden in unterschiedlichsten Konstellationen fotografiert. Sie bewunderte ihn für seine Professionalität, ihm musste man nicht alles so umständlich zeigen wie ihr selbst gerade.
 
   Die weibliche Hauptrolle spielte eine sehr attraktive Frau. Marc hatte Abby schon erzählt, dass es ein paar Liebesszenen gab, und Abby verspürte schon wieder einen Anflug von Eifersucht. 
 
   Marc hatte ihr zwar erklärt, wie nüchtern und absolut abtörnend solche Aufnahmen waren, aber mit so einer schönen Frau konnte das doch nicht so unangenehm sein, oder?
 
   Marc und die Schauspielerin sahen jedenfalls sehr gut zusammen aus, sie war größer als Abby und die beiden harmonierten perfekt.
 
    
 
   „Okay, ich glaube, das war’s“, rief Pete nach drei Stunden. 
 
   Marc atmete erleichtert auf, solche Aufnahmen waren ihm eher lästig als alles andere, aber er wusste selbst nur zu gut, wie wichtig gute Werbung war. 
 
    
 
   „Warte mal“, Pete nahm ihn kurz zur Seite, bevor er zu Abby gehen konnte. Sie saß etwas abseits vom Set und hatte von dort aus alles beobachtet.
 
   „Was ist?“, knurrte Marc ihn an. Er hatte Pete noch nicht verziehen, dass er Abby so nahe gekommen war.
 
   „Die Aufnahmen von deiner Freundin sind klasse. Sie ist wirklich eine Naturschönheit“, sagte der Fotograf anerkennend.
 
   „Erzähl mir mal was Neues“, antwortete Marc gelangweilt.
 
   „Soll ich die Bilder mal einigen Agenten zeigen? Vielleicht ist ein Job für sie drin. Ich hab’ Abby schon gesagt, für den Laufsteg kommt sie nicht in Frage, dafür ist sie zu klein, aber für Werbung eventuell. Im Moment ist dieser natürliche Typ gefragt“, erklärte Pete ihm. 
 
   „Von mir aus“, Marc zuckte mit den Schultern.
 
   „Mal sehen, vielleicht wird ja was draus“, nickte Pete ihm zu. 
 
    
 
    
 
   Marc führte Abby zum Essen aus, sie konnte es sich nicht verkneifen und fragte ihn einige Sachen über seine Filmpartnerin.
 
   „Sie sieht sehr gut aus“, begann Abby zögernd.
 
   „Joa…“ 
 
   „Sie hat bestimmt viele Verehrer“, Abby versuchte, nicht zu interessiert zu klingen, aber sie war nicht gut darin, sich zu verstellen, das wusste sie selbst.
 
   „Ja. Hat sie“, Marc grinste in sich hinein, er tat so, als würde dieses Steak seine volle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
 
   „Ist sie… also hat sie einen Freund?“, bohrte Abby weiter, es machte sie wahnsinnig, dass er so verschlossen war.
 
   „Ich glaube nicht“, Marc musste sich ein Lachen verkneifen, sie war einfach zu niedlich. „Warum fragst du?“
 
   „Nur so“, antwortete Abby hastig. „Wie viele… also ich meine… wie viele Liebesszenen hattet ihr nochmal in dem Film?“
 
   „Zu wenige…“ 
 
   „Wie bitte?“, Abby schaute empört auf, dann sah sie seinen frechen Gesichtsausdruck. 
 
   Er griff hastig nach ihrer Hand. „Bist du eifersüchtig, mein Engel?“
 
   „Quatsch. Das hat mich nur so interessiert“, Abby fühlte sich ertappt, verlegen musterte sie die Tischdecke. „Entschuldige, ich wollte dich nicht aushorchen.“
 
   „Ich finde es aber süß, wenn du so bist“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerspitzen. „Ich war heute auch eifersüchtig – auf Pete“, gestand er ihr dann.
 
   „Ja? Warum denn?“
 
   „Weil er dich angefasst hat.“ 
 
   „Er wollte mir zeigen, wie ich den Kopf halten soll. Das hatte nichts zu bedeuten, wirklich“, sie war jetzt richtig erschrocken.
 
   Marc war doch nicht sauer deswegen, oder?
 
   „Bist du böse?“, fragte sie ihn direkt.
 
   „Was? Nein“, er lächelte ihr beruhigend zu. „Abby, ich weiß doch, dass ich dir vertrauen kann. Und du kannst mir auch vertrauen.“
 
   „Ja“, sie nickte erleichtert. 
 
   „Gilt dein Angebot noch? Das mit dem Trösten nach den Fotoaufnahmen?“, fragte er sie mit rauer Stimme.
 
   „Wenn es nötig ist“, lächelte sie ihm verliebt zu.
 
   „Und wie das nötig ist!“ 
 
    
 
    
 
    
 
   „Hallo Marc. Na, sitzen die Texte?“, Cynthias Stimme klang vergnügt durchs Telefon.
 
   „Oh, hallo. Danke der Nachfrage. Ja, es kann losgehen mit den Dreharbeiten“, versicherte er ihr. 
 
   „Aber ich rufe nicht deswegen an“, plauderte seine Agentin dann weiter. „Es geht um deine Freundin…“
 
   „Wie bitte?“, fragte er verblüfft.
 
   „Pete Lange hatte doch Aufnahmen von ihr gemacht, während des Promo-Shootings, oder?“
 
   „Ja, hat er“, Marc warf einen Blick auf Abby, sie stellte gerade den Staubsauger an und er ging mit dem Telefon auf die Dachterrasse.
 
   „Eine Werbeagentur rief mich heute an. Er hat ihnen die Fotos von ihr gezeigt und sie haben wohl einen noch offenen Auftrag von einer Krankenkasse bekommen. Es geht um ein Shooting. Hat sie noch den Gipsarm?“, Cynthia klang jetzt gewohnt geschäftsmäßig.
 
   „Ja, hat sie“, sagte er überrascht.
 
   „Na, wenn nicht, wäre es ja im Grunde auch egal. Sowas kann man ja auch drumfummeln. Jedenfalls würden sie Abby gerne mal für Probeaufnahmen einladen. Hätte sie Interesse?“, fragte Cynthia weiter.
 
   „Ich werde direkt einmal mit ihr reden“, Marc freute sich über dieses Angebot. Vor allem wurden diese Jobs auch nicht schlecht bezahlt, und vielleicht konnte Abby sich ja sogar ein zweites Standbein schaffen – und eventuell gar nicht mehr Taxi fahren…
 
   „Tu das. Ich gebe dir mal die Nummer von der Agentur. Am besten ruft ihr da direkt an, was soll ich mich noch dazwischen hängen.“
 
    
 
   Marc zog den Stecker des Staubsaugers heraus und betrachtete grinsend, wie Abby sich verdutzt umschaute. 
 
   „Hey!“, protestierte sei. 
 
   „Ich habe eine tolle Neuigkeit“, strahlte Marc sie an. „Du könntest vielleicht einen Job haben. Du sollst zu Probeaufnahmen kommen.“
 
   „ICH?“, Abby schaute ihn entsetzt an. „Wie kommt das denn?“
 
   „Na, dein Freund Pete hat die Fotos rumgezeigt und jetzt hat eine Agentur Interesse“, Marc erzählte ihr, was er von Cynthia wusste.
 
   Doch Abby reagierte skeptischer, als er vermutet hatte. 
 
   „Ich weiß nicht. Ich kann so was doch gar nicht“, nervös biss sie sich auf der Unterlippe herum.
 
   „Abby – geh doch einfach mal hin. Mehr als ‚Nein‘ sagen können die nicht. Du kannst ein bisschen Geld verdienen, und vielleicht kriegst du dadurch mehr solcher Jobs“, er zog sie in seine Arme. 
 
   „Aber wenn ich mich blamiere… Was ist… was ist, wenn das auch auf dich zurückfällt?“
 
   „Du wirst dich nicht blamieren, Abby. Pete war schon ganz begeistert von dir, und der hat ein Auge für Models. Geh doch einfach mal hin“, ermunterte er sie. 
 
   „Meinst du wirklich?“
 
   „Ja. Wir rufen da gleich mal an. Vielleicht kann ich dich ja auch begleiten, wenn die Dreharbeiten günstig liegen…“, er griff nach dem Telefon und reichte es ihr.
 
   „Na los. Trau dich einfach mal, Abby.“
 
    
 
    
 
   Abbys Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Nummer der Agentur wählte. 
 
   Sie nannte kurz ihren Namen und den Grund ihres Anrufs, die Frau am anderen Ende der Leitung schien Bescheid zu wissen und leitete sie weiter.
 
   „Frau Abigail Bartholdy?“, meldete sich dann eine weitere freundliche Stimme. 
 
   „Ja, genau“, schluckte Abby aufgeregt. „Man sagte mir, ich sollte mich bei Ihnen melden“, nervös spielte sie mit einem Kugelschreiber.
 
   „Pete Lange hat uns Fotos von Ihnen gezeigt. Die waren sehr beeindruckend. Wir suchen Models für eine Kampagne einer Krankenkasse, aber irgendwie haben wir nicht den richtigen Typ dafür gefunden. Sie könnten dafür in Frage kommen. Wenn Sie möchten, dann kommen Sie doch einmal für Probeaufnahmen vorbei“, plauderte die Frau los.
 
   „Ja, gerne. Ich… ich habe aber keinerlei Erfahrung“, platzte es aus Abby heraus.
 
   Marc sah auf und schüttelte leicht den Kopf, aber jetzt war das natürlich zu spät, seine Süße hatte das schon ausgeplappert.
 
    
 
   „Das macht nichts. Kommen Sie einfach vorbei, dann sehen wir weiter“, ermunterte die Frau sie.
 
   „Okay“, nickte Abby. „Wann hätten Sie denn Zeit?“
 
   „Mir wäre es lieb, wenn Sie so schnell wie möglich kämen. Geht es heute noch? Sie müssen wissen, die Zeit drängt ein bisschen, weil wir noch nicht fündig geworden sind.“
 
   „Ja, das geht“, Abbys Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals. 
 
   „Sagen wir in zwei Stunden? Berghausener Straße 50. Agentur Meineke.“
 
   „Ja, bis dann“, verdattert drückte Abby das Gespräch weg.
 
   „Ich soll in zwei Stunden dahin kommen“, erklärte sie Marc verblüfft. 
 
   „Ist doch klasse“, freute er sich mit ihr. „Soll ich dich begleiten?“
 
   „Ja, bitte“, Abby konnte das gar nicht glauben. Sie war doch ein absoluter Anfänger, was so was anging. 
 
   Wahrscheinlich würde sie sich furchtbar blamieren – und Marc gleich mit. 
 
   „Oder vielleicht sollte ich doch alleine gehen?“, nervös knetete sie ihre Hände.
 
   „Wie du willst, Darling“, lächelte Marc ihr zu.
 
   „Nein, komm mit“, nickte Abby heftig und griff nach seinen Händen. 
 
    
 
    
 
   Pünktlich stand Abby dann mit Marc zusammen an der Anmeldung der Werbeagentur, die Empfangsdame lächelte erfreut, als sie Marc erkannte.
 
   „Herr Warnke. Kann ich etwas für Sie tun?“
 
   „Nein, ich bin bloß als Begleitung für meine Freundin dabei“, antwortete er höflich.
 
   „Ihre Freundin?“, die Augen der Frau wurden ganz groß. „Ach so…“, fing sie sich dann schnell und führte sie in ein großes Studio.
 
    
 
   „Frau Bartholdy?“, eine Frau mittleren Alters kam auf Abby zu. Sie trug einen schicken Hosenanzug und begrüßte Abby freundlich. 
 
   „Ja, freut mich“, antwortete Abby schüchtern.
 
   „Mein Name ist Petra Meineke“, stellte sie sich Abby vor, dann wandte sie sich an Marc. „Oh, Herr Warnke. Schön, Sie zu sehen. Für Sie haben wir aber keinen Job“, lachte Frau Meineke.
 
   „Das macht nichts“, zwinkerte Marc ihr zu. „Ich bin nur Zuschauer und verhalte mich auch ganz unauffällig.“
 
    
 
   Pete Lange war ebenfalls da, er grinste breit und begrüßte Abby mit Wangenküsschen, Marc nahm das grummelnd zur Kenntnis. 
 
    
 
   „Wir machen einfach mal ein paar Aufnahmen. Ist der Gips echt?“, fragte die Agenturchefin.
 
   „Ja.“ 
 
   „Das ist ja toll“, freute sich Frau Meineke, dann wurde sie rot. „Ich meine natürlich nicht, dass das toll für Sie ist, für Sie ist das bestimmt schrecklich, aber das passt gerade so gut“, räusperte sie sich.
 
   „Das habe ich schon so verstanden“, lachte Abby ein wenig, während sie das tat, schoss Pete schon die ersten Fotos. 
 
   „Und jetzt bitte mal nicht ganz so fröhlich“, wies er Abby an und dirigierte sie vor eine Leinwand. 
 
   Abby war zuerst sehr angespannt, dann warf sie einen Blick zu Marc, der ihr eine Kusshand zuwarf, und sie lockerte immer mehr auf. 
 
   Es dauerte nicht lange, zu Abbys Verwunderung war nach zehn Minuten schon alles vorbei. 
 
   ‚Das war’s, du hast dich zu doof angestellt’, schimpfte sie mit sich. 
 
   Zögernd ging sie auf Frau Meineke und Pete zu, die beiden standen vor einem Laptop und diskutierten heftig miteinander.
 
    
 
   „Sie sind genau der Typ, den wir suchen“, strahlte Frau Meineke sie an. „Wir würden Sie sehr gerne für die Kampagne buchen.“
 
   „W… was?“ Abby riss überrascht die Augen auf. 
 
   „Sie haben so eine Natürlichkeit, genau das hat der Kunde gefordert“, erklärte Petra Meineke ihr. „Wir wollen morgen mit den Aufnahmen beginnen. Ist das okay für Sie?“
 
   Abby warf einen zweifelnden Blick zu Marc. 
 
   Morgen würde er den ganzen Tag im Studio sein für die ersten Aufnahmen zu diesem TV-Film. Sie hätte ihn gerne dabei, aber seine Termine ließen sich ja wohl kaum verschieben. 
 
   Marc nickte heftig und Abby stimmte dann mit mulmigem Gefühl im Bauch zu. 
 
   „Prima. Dann kommen Sie mit, wir machen einen Vertrag. Und außerdem müssen wir noch über das Honorar reden.“
 
   „Allerdings“, grinste Marc sie an. 
 
   „Ich weiß gar nicht, ob ich arbeiten darf wegen meines Taxi-Jobs“, flüsterte Abby Marc erschrocken zu.
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Winters etwas dagegen haben. Aber du solltest sie sicherheitshalber anrufen.“ 
 
   Abby klärte das rasch ab, wie Marc vorausgesehen hatte, gab es keine Bedenken von Herrn Winter. 
 
    
 
   „Sie sollten sich bei einer Agentur vorstellen, Frau Bartholdy“, riet Petra Meineke ihr dann nach Abschluss der Formalitäten. „Ich bin sicher, Sie werden noch öfter gebucht werden.“
 
   Abby wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. „Na ja, abwarten“, sagte sie verlegen.
 
   „Nicht so schüchtern“, die Agenturchefin lächelte ihr zu. „Das müssen Sie nicht sein.“
 
    
 
    
 
   „Ich soll morgen schon um fünf Uhr im Park sein“, zerknirscht sah Abby Marc auf der Rückfahrt an.
 
   „Um fünf schon? Das ist ja gemein“, er streichelte ihr sanft über die Wange, dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr. „Aber das Licht ist morgens im Park einfach sehr schön.“
 
   „Es geht mir nicht ums frühe Aufstehen. Ich hätte dir gerne noch ein Frühstück gemacht“, Abby schmollte ein wenig. „Du hast morgen einen anstrengenden Tag.“
 
   „Abby, mein Engel. Glaub mir: Den wirst du auch haben. Ich find’s nur schade, dass ich nicht dabei sein kann. Aber ich könnte Cynthia bitten, dass sie mitkommt. Sie hat ja mehr als genug Erfahrung in dem Geschäft.“
 
   „Meinst du, sie würde das tun?“, Abby biss sich zweifelnd auf die Unterlippe. Es wäre schon schön, wenn jemand dabei wäre, der Ahnung hatte. 
 
   „Ich werde meinen ganzen Charme einsetzen, damit sie pünktlich aus den Federn kommt. Und was das Frühstück angeht: Ich stehe natürlich mit dir zusammen auf.“
 
   „Ehrlich?“
 
   „Natürlich.“
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   Abby war so unglaublich aufgeregt, dass sie fast kein Auge zugemacht hatte. Wahrscheinlich würde man sie heute direkt wieder nach Hause schicken, weil sie übernächtigt aussah, obwohl Marc ihr immer wieder versicherte, dass das nicht der Fall sei.
 
   Cynthia hatte sich zum Glück den halben Tag frei machen können, auch wenn sie wegen der frühen Uhrzeit sehr geschimpft hatte. Aber Marc war es auch wohler, wenn jemand dabei war, der ein Auge auf das Treiben hatte. Abby war so leicht zu verunsichern und Cynthia konnte sehr energisch werden, wenn man einen ihrer Schützlinge überforderte. 
 
   Er wusste schon, dass er wahrscheinlich den ganzen Tag an Abby denken würde, auf die Dreharbeiten würde er sich sehr konzentrieren müssen. 
 
    
 
   „Mach’s gut, mein Engel. Schicke mir eine SMS, wenn du fertig bist, ich versuche, dich sobald es geht anzurufen, okay?“, Marc zog sie im Auto dicht an sich. „Du wirst es toll machen, ich weiß das“, flüsterte er schließlich atemlos an ihren Lippen, als er sich von ihr löste.
 
   Abby lächelte scheu, am liebsten würde sie im Wagen sitzen bleiben. „Ich hoffe, ich stelle mich nicht zu blöde an.“
 
   „Kaum vorstellbar“, er küsste sie noch einmal auf die Nasenspitze. „Und jetzt raus“, sagte er gespielt streng.
 
    
 
    
 
   Petra Meineke wartete bereits am Parkeingang auf Abby, sie nickte ihr aufmunternd zu.
 
   „Die Crew wird gleich da sein. Sobald die Dämmerung einsetzt, werden wir mit dem Shooting beginnen“, erklärte sie ihr.
 
   Cynthia kam ebenfalls hinzu, Abby kannte sie von Fotos, die Marc ihr einmal gezeigt hatte. 
 
   „Ich werde Frau Bartholdy begleiten“, erklärte sie der verdutzten Agenturchefin selbstbewusst. 
 
    
 
   Sie brauchten nicht mehr lange zu warten. Abby staunte, wie viele Leute für so ein Fotoshooting nötig waren. 
 
   Im Handumdrehen wurde alles aufgebaut, eine Visagistin kümmerte sich um Abbys Haare und das Make-up, dann sollte sie verschiedene Kleidung anprobieren.
 
   „Weiß steht Ihnen am besten“, nickte die Chefin Abby zu. „Das sieht sehr schön aus zu Ihrem Teint“, sie reichte ihr ein entsprechendes Top und eine Shorts. 
 
   Abby zog sich so schnell es ging um, die Visagistin half ihr ein wenig dabei. Sogar ihre Gipsschiene bekam einen neuen, pinkfarbenen Verband verpasst.
 
    
 
   Pete erklärte ihr, worauf sie achten musste, Abby sollte sich auf die Lehne einer Bank setzen, im Hintergrund waren Bäume und man konnte den Fluss erahnen. Abby lächelte in sich hinein, sie musste an das erste Date mit Marc denken. Sie hatten sich auch hier getroffen. Was hatte sich seitdem alles in ihrem Leben verändert?
 
   „Sehr schöner Ausdruck“, lobte Pete sie. Abby hatte gar nicht mitbekommen, dass er schon begonnen hatte, Fotos zu schießen. 
 
    
 
   Sie probierten noch andere Posen aus und einen weiteren Hintergrund. Abby wurde immer lockerer, Pete und die anderen Mitarbeiter waren sehr nett zu ihr. 
 
    
 
   Nach vier Stunden wurde eine längere Pause gemacht, Abby bekam mit, dass Frau Meineke und zwei andere Personen länger miteinander sprachen. Sie fragte sich, wer das wohl war, denn die beiden sahen sehr geschäftsmäßig aus.
 
   „Sie waren gut, Abby. Ich würde Sie gerne in meine Agentur aufnehmen“, sagte Cynthia freundlich.
 
   „Mich? Aber ich habe doch noch keine Erfahrung“, stammelte Abby. 
 
   „Sie haben was. Glauben Sie mir: Das hier war nicht Ihr letzter Auftrag“, Cynthia kramte ein paar Papiere aus ihrer Tasche. „Das ist ein Vertrag. Sie können direkt unterzeichnen.“
 
   „Ich… ich werde mit Marc reden“, Abby nahm verdutzt die Papiere entgegen. 
 
   Cynthia lächelte breit. „In Ordnung. Reden Sie mit ihm.“
 
    
 
   „Frau Bartholdy? Dies hier sind Herr Mühlner und Herr Bastian von der auftraggebenden Krankenversicherung“, kam Frau Meineke mit den Herren zu ihnen.
 
   „Freut mich“, lächelte Abby den beiden zu. Sie war sehr aufgeregt. Hoffentlich waren sie zufrieden.
 
   „Wir möchten Ihnen anbieten, auch den Werbespot mit uns zu drehen. Eigentlich wollten wir dafür jemand Prominenten nehmen, aber Sie haben uns gut gefallen“, sagte Herr Mühlner. „Hätten Sie Interesse?“
 
   „Ein Werbespot?“, Abby stockte der Atem.
 
   „Davon war aber nicht die Rede“, mischte sich Cynthia mit zuckersüßem Lächeln ein. „Das müssen wir neu verhandeln.“
 
   Abby schwirrte der Kopf, jetzt war sie heilfroh, dass Cynthia hier war. 
 
   ‚Ein Werbespot, oh Gott’, dachte sie leicht panisch, doch dann kam etwas Stolz in ihr auf. 
 
   Sie hatte ihnen gefallen und sie wollten sie weiter engagieren, offenbar hatte sie das sehr gut gemacht. Ihr wurde ganz warm. Doch, sie konnte das. Sie würde das schaffen. 
 
    
 
   Cynthia redete noch eine Weile mit Frau Meineke, dann kam sie grinsend zu Abby zurück.
 
   „Wir haben neu verhandelt“, sie wedelte mit einem Stück Papier. „Das ist Ihr Gehalt.“
 
   Abby schaute überrascht auf die Summe. Für das Shooting hatte sie schon mehr bekommen, als sie in zwei Monaten bei den Winters verdiente. Jetzt kam das Doppelte noch einmal dazu. „Danke.“
 
   „Nichts zu danken. Heute mache ich das noch einmal so für Sie“, zwinkerte sie Abby zu. 
 
   Man verabredete sich für den nächsten Tag wieder im Park. Dann würde ein Aufnahmeteam dabei sein, Abby wurde angewiesen, sich bis abends bereit zu halten. 
 
    
 
    
 
   Cynthia brachte Abby nach Hause. „Marc soll mich bitte morgen früh anrufen, bevor er zum Dreh fährt. Es gibt ein paar Termine, die er bald wahrnehmen muss“, erklärte sie Abby zum Abschied.
 
   „Ich sag’s ihm.“
 
    
 
   Aufgeregt schickte sie eine SMS an Marc. Sie hoffte, dass er bald Drehpause hatte und sich melden würde. Es war jetzt nachmittags, Abby setzte sich zuerst etwas in die Sonne, doch sie war einfach zu aufgekratzt, um einfach nur herumzusitzen, also machte sie, so gut es ging, ein bisschen was im Haushalt. 
 
   Zweimal die Woche kam eigentlich eine Putzfrau, Abby fand das jetzt unnötig, aber Marc hatte darauf bestanden, dass sie nicht so viel selbst machen sollte. 
 
    
 
    
 
   Marc hatte nur darauf gewartet, dass es endlich eine Pause gab, gespannt schnappte er sich sein Handy und stellte erfreut fest, dass Abby ihm bereits eine SMS geschickt hatte. Doch mehr als ‚Es ist gut gelaufen’, hatte sie ihm nicht geschrieben, also rief er sie direkt an.
 
    
 
   „Hallo, Marc“, Abby hatte vor lauter Aufregung fast das Telefon fallengelassen. „Wie ist dein Tag?“, erkundigte sie sich fröhlich.
 
   „Wie immer. Aber wir kommen gut voran, es gab bisher wenige Patzer“, gab er bereitwillig Auskunft. „Aber erst einmal: Hallo, mein Engel. Ich vermisse dich…“
 
   „Ich vermisse dich auch“, gestand sie ihm. Und das stimmte wirklich. Sie war es jetzt gewöhnt gewesen, ihn um sich haben, er fehlte ihr einfach.
 
   „Wie war es bei dir? Was bedeutet ‚Es ist gut gelaufen’?“, fragte er gespannt nach.
 
   „Die Vertreter der Versicherung waren da. Sie waren sehr zufrieden mit den Fotoaufnahmen und wollen jetzt, dass ich einen Werbespot drehe“, berichtete sie ihm aufgekratzt.
 
   „Was? Das ist ja großartig!“, freute sich Marc. „Klasse. Hey Süße, dann musst du sie ja richtig beeindruckt haben. Und ich war nicht dabei“, schmollte Marc anschließend.
 
   „Cynthia hat netterweise mit ihnen wegen einer Gage verhandelt. Ich hätte das glatt vergessen“, lachte sie. „Sie hat mir angeboten, mich auch zu vertreten.“
 
   „Aha“, grinste Marc in sich hinein. Seine Agentin hatte einen untrüglichen Riecher für Talente, Abby musste wirklich gut gewesen sein.
 
   „Sie hat mir sogar schon einen Vertrag gegeben“, plapperte Abby weiter.
 
   „Nichts unterschreiben!“, sagte Marc sofort. „Den schauen wir uns gemeinsam an. Cynthia ist nämlich sehr gerissen.“
 
   „Ich hab’ nichts unterschrieben.“
 
   Marc bekam ein Zeichen von dem Regieassistenten, es würde bald weitergehen.
 
   „Ich muss aufhören, Darling. Ich werde wohl erst gegen 23 Uhr zuhause sein. Warte nicht auf mich, wenn du müde bist“, raunte er ins Telefon.
 
   „Ich werde warten“, versprach sie ihm. „Viel Erfolg noch.“
 
   „Danke. Ich freue mich auf dich“, Abby bekam beim Klang seiner Stimme eine Gänsehaut. 
 
    
 
    
 
   Marc beeilte sich, um nach Hause zu kommen. Das war auch das erste Mal, seit er die Wohnung hatte, dass es ihn abends so dermaßen dorthin zog. Er war zwar während Dreharbeiten immer sehr diszipliniert, aber ab und zu ging er schon mit jemandem aus der Crew oder Kollegen auf einen Absacker in eine Bar. Doch heute hatte er es eilig. Er hoffte sehr, dass Abby wirklich noch wach war, dabei war das eigentlich egoistisch, denn sie war heute früh aufgestanden und morgen begannen die Aufnahmen für den Spot mit Sicherheit auch wieder zeitig und sie brauchte ihren Schlaf.
 
   Erleichtert bemerkte er, dass im Wohnzimmer noch Licht war. 
 
   „Abby?“, rief er laut, um sich bemerkbar zu machen.
 
    
 
   „Marc!“, sie flog förmlich in seine Arme, er hob sie hoch und trug sie zurück ins Wohnzimmer.
 
   „Na, mein kleiner Werbestar“, lächelte er ihr zu und holte sich erst einmal einen langen Kuss ab. 
 
   „Spinner“, protestierte Abby atemlos.
 
   Marc ließ sich mit ihr aufs Sofa fallen, Abby saß rittlings auf seinen Schoß.
 
   „Ich bin sehr stolz auf dich“, sagte er ernst und stupste sie mit dem Finger auf die Nase.
 
   „Ich… ich freue mich auch darüber. Auch wenn das vielleicht der einzige Job in der Art bleiben sollte.“ 
 
   „Warten wir einfach ab“, er fuhr ihr zärtlich durch die Haare. „Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen.“
 
   „Ja?“, Abby schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, dann verengten sich ihre Augen zu kleinen Schlitzen. „Du hast bestimmt Hunger – deswegen hattest du es so eilig, was?“
 
   „Hunger nach dir“, vorsichtig umklammerte Marc ihre Hüften, dann legte er sie neben sich aufs Sofa. Er war froh, wenn der Gips endlich abkam, dann mussten sie nicht mehr vorsichtig sein.
 
   „Ich habe eine Kleinigkeit gekocht“, sagte sie mit heiserer Stimme, sie stöhnte leicht auf, als Marc sich auf sie legte.
 
   „Das kann warten“, murmelte er und begann sie zärtlich zu küssen. 
 
    
 
    
 
   Eigentlich war es unvernünftig gewesen, beide mussten am nächsten Tag wieder früh raus, aber Marc konnte sich bei dieser Frau einfach nicht zügeln. Sie hatten sich, so leidenschaftlich wie es ihre Verletzung zuließ, geliebt, und wäre es nach Marc gegangen, hätten sie noch die ganze Nacht so weitermachen können.
 
   Irgendwann siegte dann doch das schlechte Gewissen und sie waren engumschlungen eingeschlafen.
 
    
 
   „Ich bin dann weg“, hörte er sie in sein Ohr flüstern, erschrocken riss Marc die Augen auf.
 
   Er lag noch im Bett, hatte fest geschlafen, doch Abby saß schon angezogen neben ihm. 
 
   „Ich hab’ gar nicht gehört, dass du aufgestanden bist“, murmelte er ungläubig und zog sie zu sich hinunter.
 
   „Du kannst noch zwei Stunden schlafen.“ 
 
   „Nein, ich fahre dich“, protestierte er und wollte schon aus dem Bett springen, doch sie drückte ihn sanft zurück.
 
   „Ich fahre mit der U-Bahn“, entgegnete sie, er sah sehr süß aus, wenn er so verstrubbelt und verschlafen war, Abby küsste ihn sanft auf den Mund.
 
   „Was? Um diese Zeit? Kommt gar nicht in Frage“, Marc war mit einem Satz aufgesprungen und suchte bereits nach seiner Jeans.
 
   „Marc, ich bin schon oft nachts mit der U-Bahn gefahren“, lachte sie leise. „Genieße es doch und schlaf noch ein bisschen.“
 
   „Ja – früher bist du spätabends mit der Bahn gefahren. Da hast du ja auch noch mehr unvernünftige Sachen gemacht“, knurrte er und fischte nach einem T-Shirt.
 
   Abby wurde schlagartig ernst. „Ich weiß“, sagte sie nur leise und stand schnell vom Bett auf.
 
   „Hey“, Marc hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er bekam Abby gerade noch an der Hand zu fassen. „So meinte ich das doch nicht. Ich meinte, dass du immer so spät nachts noch unterwegs warst…“, stammelte er.
 
   „Okay“, sie sah nicht gerade überzeugt aus, und ihm taten seine Worte so leid. Aber andererseits konnte er auch nicht immer alles auf die Goldwaage legen.
 
   „Komm, ich fahr‘ dich“, sagte er dann sanft und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
    
 
   Sie redeten nicht viel auf dem Weg zum Park. Abby nagte nervös an ihrer Unterlippe, die Bemerkung von Marc hatte sie noch nicht vergessen und sie schimpfte mit sich selbst, dass sie in der letzten Zeit ihre Vergangenheit so ausgeblendet hatte. Wieder kamen Zweifel in ihr hoch, ob er das wirklich alles so wegstecken konnte. Dabei war alles so schön im Moment…
 
    
 
   „Wir sind da“, Marc streichelte über Abbys Haar und schnallte sich ab. Es war noch dunkel draußen, nur am Horizont konnte man den anbrechenden Tag schon erahnen. „Ich bring’ dich noch bis zum Eingang.“.
 
    
 
   Frau Meineke wartete bereits auf sie, heute würde Abby alleine auf sich gestellt sein, Cynthia konnte nicht dabei sein. Aber Abby war zuversichtlich, dass sie das schaffen würde, sie kannte die Leute ja jetzt und hatte Vertrauen in sie gefasst. 
 
    
 
   Marc begrüßte die Agenturchefin freundlich und gab Abby zum Abschied noch einen zärtlichen Kuss. 
 
   „Melde dich, wenn du fertig bist.“
 
   „Okay.“
 
   „Es tut mir leid wegen eben, Darling. Bitte sei nicht mehr böse“, bat er sie mit dem liebsten Blick, den er so draufhatte.
 
   „Ich bin nicht böse“, sie stupste ihn noch einmal an die Nasenspitze, dann löste sie sich von ihm.
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr zu.
 
   „Ich dich auch“, jetzt lachte sie wieder und erleichtert ging Marc zu seinem Auto. 
 
    
 
    
 
   Bei Abby wuchs nun die Aufregung spürbar. Etwas vor der Kamera zu sagen war doch noch etwas anderes, als nur zu posieren. 
 
   Sie brauchte ein paar Anläufe, dann saß der Text aber und der Regisseur Tim nickte ihr zufrieden zu. 
 
   „So machen wir das gleich“, wies er Abby an. „Das kriegen Sie schon hin.“
 
   ‚Hoffentlich’, dachte Abby nervös.
 
    
 
   Bei Tagesanbruch wurde alles noch ein paar Mal geprobt. Eigentlich war es nicht schwer. Sie musste nur ein Stück laufen und ein paar Sätze sagen. 
 
   Doch in Abby kamen Zweifel auf. Wie würde es sich wohl machen, wenn die Freundin von dem berühmten Marc Warnke noch nicht mal ein paar Sätze geradeaus sprechen konnte?
 
   Prompt stolperte Abby über eine Wurzel, sie lachte verlegen und sah entschuldigend in die Kamera.
 
   „Das war klasse“, reckte auf einmal der Regisseur den Daumen nach oben.
 
   „Wie bitte?“, Abby schaute verblüfft auf. Der Stolperer war nicht abgesprochen gewesen und das alberne Kichern schon mal gar nicht. 
 
   „Das war süß. Und passt ja auch irgendwie zu der Figur. Ein bisschen unschuldig, ein bisschen tollpatschig – und sehr niedlich. Damit kann sich doch jeder identifizieren. Die Leute werden Sie lieben, Abby“, jubilierte Tim.
 
   „Na toll. Als kleiner Dorfdepp, oder was?“
 
   „Nein. Sie sind so schön – da mögen es die Leute, wenn so jemandem auch mal etwas in der Art passiert.“ 
 
   „Danach kommt dann direkt die Einblendung mit dem Slogan der Krankenversicherung“, erklärte Frau Meineke, alle Umstehenden nickten zufrieden, nur Abby war davon nicht ganz so überzeugt.
 
   „Schauen Sie doch mal“, Tim winkte Abby zu sich.
 
    
 
   Abby ließ sich den Clip zeigen. Es sah wirklich nicht so schlimm aus, eher lustig, auch wenn Abby sich selbst schrecklich fand. 
 
   Doch alle hier schienen davon begeistert zu sein, und ihr blieb eh nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren. 
 
   „Sie haben einen tollen Job gemacht, Abby“, lobte Frau Meineke sie. „Ich bin sicher, die Kampagne wird Sie sehr bekannt machen. Und der Kunde wird begeistert sein. Wir schneiden gleich alles zusammen und zeigen es den Vertretern der Versicherung. Falls wir noch nachdrehen müssen, halten Sie sich bitte bereit.“
 
    
 
   Es wurden noch ein paar Einstellungen von allen möglichen Perspektiven abgefilmt, dann hatte Abby frei. 
 
   Sie schickte Marc eine SMS, diesmal rief er direkt an, sie berichtete ihm von diesem Stolperer hatte, den alle so liebten.
 
   „Hört sich gut an. Du scheinst ein Naturtalent zu sein.“
 
   „Ich bin gestolpert, Marc. Nur gestolpert. Das ist nicht gerade sehr begabt.“
 
   „Du bist im richtigen Moment gestolpert, Abby. Nur darauf kommt es an“, versicherte er ihr. „Ich bin schon sehr gespannt auf die Kampagne.“
 
    
 
    
 
   Und das war auch berechtigt, wie sich zwei Wochen später herausstellen sollte. Abby begleitete Marc zu den Dreharbeiten, das erste Mal, dass sie ohne den lästigen Gips dort erschien, da kamen sie an einer Plakatwand vorbei und Marc trat scharf auf die Bremse.
 
   „Was ist?“, Abby schaute ihn erschrocken an. Sie schaute verwirrt auf die Straße, ob da ein Tier hinübergelaufen war, aber sie konnte nichts entdecken.
 
   „Na – da!“, strahlte er sie an und deutete auf die Wand.
 
   Abby riss die Augen auf. Da war sie. Da war tatsächlich sie. 
 
   Sie saß auf der Wiese im Park mit diesem pinkfarbenen Gipsarm und lächelte in die Kamera.
 
   „Wow – ein tolles Bild“, nickte Marc anerkennend. Sie lächelte dort wirklich süß, es war dieses typische Abby-Lächeln, jetzt bedauerte er es fast, dass er es nicht mehr für sich exklusiv genießen konnte.
 
   Abby konnte sich kaum von dem Anblick lösen. Sie war es – und doch wirkte es so fremd auf sie. 
 
   Aber sie fand sich richtig hübsch, wie sie sich eingestehen musste.
 
    
 
   „Dann müsste der Spot ja auch bald laufen“, riss Marc sie aus ihren Gedanken. 
 
   „Ja“, räusperte Abby sich. 
 
    
 
   Sie kamen noch an zwei anderen Werbeflächen vorbei, von denen Abby hinunterlächelte. 
 
   Als sie am Set ankamen, wurde Abby schon freudig begrüßt. Sie war jetzt ein paar Mal mit dabei gewesen, sie fand es sehr interessant, wie hier gearbeitet wurde. Allerdings blieb sie meist nicht die ganze Zeit, sondern fuhr am frühen Nachmittag nach Hause. Marc beschwerte sich zwar darüber, aber Abby machte immer noch ein bisschen was in der Wohnung, das kriegte er nicht aus ihr heraus. 
 
    
 
   „Da ist ja die Krankenversicherungs-Frau“, tönte es ihr schon entgegen. „Du hast ja gar nicht gesagt, dass du auch in der Branche bist“, grinste Paula, die Regieassistentin, sie an.
 
   „Bin ich ja auch nicht“, schüttelte Abby den Kopf.
 
   „Das sieht aber nicht so aus. Vielleicht kannst du ja mal hier als Statistin aushelfen.“
 
   „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, sagte Abby hastig. 
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   „Muss das wirklich sein?“, maulte Marc sie an.
 
   „Ich möchte aber wieder arbeiten“, erklärte Abby ihm ernst. „Dann kann ich mich wenigstens ein bisschen am Unterhalt der Wohnung beteiligen.“
 
   „Du weißt, dass du das nicht brauchst. Und ich bin sicher, es werden bald noch mehr Jobs in der Werbebranche für dich folgen“, Marc nahm ihre Hand und warf ihr einen beschwörenden Blick zu. „Bitte, Abby. Ich finde, dass Taxifahren einfach zu gefährlich ist.“
 
   „Aber ich möchte etwas tun!“
 
   „Mir ist nicht wohl dabei, dass du wieder diesen Job machst.“
 
   „Ich… ich könnte ja fragen, ob ich die Tagschicht bekomme“, entgegnete Abby nervös. 
 
   „Abby“, Marc stöhnte laut auf. „Warum willst du das unbedingt machen?“
 
   Sie schaute ihn unsicher an. War er jetzt böse auf sie? Das wollte sie auf keinen Fall.
 
   „Ich kann doch nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und darauf warten, dass du Drehschluss hast.“ 
 
   „Dann modele!“, entgegnete Marc scharf. „Damit verdienst du eh mehr Geld als mit dem Taxifahren!“
 
   Abby zuckte leicht zusammen, Marc klang wirklich sauer. 
 
   „Wer sagt denn, dass ich das weitermachen kann? Bisher hatte ich nur den Job für die Krankenversicherung“, sie flüsterte fast.
 
   „Ja – und der läuft gerade mal seit drei Wochen im Fernsehen! Und kaum kannst du den Arm wieder einigermaßen bewegen und hast die Krankengymnastik hinter dich gebracht, willst du wieder arbeiten. Was soll denn das? Warum nimmst du dir nicht länger Zeit?“
 
   „Der Arzt sagt, ich kann wieder Auto fahren“, beharrte sie. Sie mochte es nicht, sich gegen ihn aufzulehnen, aber es war ihr wichtig, dass sie irgendwas tun konnte. 
 
   „Ich finde das nicht in Ordnung“, er schaute sie böse an. 
 
   Abby schluckte, sie verkrampfte ihre Hände ineinander, dann sah sie ihm aber fest in die Augen. „Dann muss ich halt damit leben, dass du das nicht gutheißt“, sagte sie mit mehr Mut, als sie hatte. „Taxifahren ist das Einzige, was ich kann. Du hast mich doch auch mit diesem Job kennengelernt, was ist jetzt so schlimm daran?“
 
   Abby stand auf und ging hinaus auf die Terrasse. Sie war dieser Diskussion nicht länger gewachsen, sie spürte, dass sie zitterte und ihre Knie weich wurden. Es war besser, wenn sie sich diesem Streit entzog. 
 
   Aber was war, wenn er ihr das jetzt nicht verzeihen würde? Würde er sie aus der Wohnung werfen? 
 
   Abby wollte sich das gar nicht ausmalen, ohne Marc konnte sie sich ihr Leben nicht mehr vorstellen. 
 
   Sie griff hektisch nach ihren Zigaretten, ihr Tabakkonsum hatte sich drastisch verringert, seit sie hier mit ihm zusammenwohnte, aber ab und zu brauchte sie die Zigaretten eben doch noch. 
 
   Fieberhaft dachte sie nach, und je länger sie das tat, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass sie sich bei Marc entschuldigen musste. Er war so nett, sie hier bei sich aufzunehmen, und er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als sich wie ein trotziges Kind zu benehmen.  
 
   Abby drückte schnell die Zigarette aus, doch bevor sie zurück in die Wohnung gehen konnte, kam Marc ihr schon entgegen. 
 
    
 
   „Tut mir leid, mein Engel“, er schaute sie schuldbewusst an. „Ich hab’ mich wie der letzte Chauvi benommen. Natürlich kannst du machen, was du willst.“
 
   Abby schaute ihn mit großen Augen an. „Es… es tut DIR leid? Ich… ich wollte mich auch gerade entschuldigen…“ 
 
   Ihr fiel ein riesengroßer Stein vom Herzen. Er war nicht böse, Gott sei Dank. 
 
   „Wofür? Du hast Recht, es ist deine Entscheidung, was du tun möchtest. Nur versteh bitte, dass ich mir Sorgen um dich mache. Ich will dich aber auf keinen Fall bevormunden“, er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und zog sie vorsichtig an sich. Würde sie es zulassen? 
 
   Es tat ihm so leid, wie er sich verhalten hatte. Aber er hatte einfach Angst um sie, wenn sie Taxi fuhr, das konnte er nicht abstellen. Es wäre ihm halt wohler, wenn sie einen ‚sicheren’ Job hätte. 
 
   „Danke“, Abby schmiegte sich sofort in seine Arme. „Ich...  ich versuche auf jeden Fall tagsüber zu fahren, ja?“
 
   „Okay“, Marc nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Und vielleicht nicht so viele Schichten? Meine Dreharbeiten sind doch bald zu Ende, und dann hab’ ich wieder ganz viel Zeit“, er setzte seinen liebsten Blick auf. 
 
   „Ich rede mit den Winters“, wenn er sie so ansah, war sie sowieso Wachs in seinen Händen. 
 
    
 
    
 
   „Abby!“, Frau Winter strahlte sie an, als Abby den Hof betrat. 
 
   Auch Abby freute sich, ihre Chefin zu sehen. Sie hatten ein paar Mal miteinander telefoniert, als sie krankgeschrieben war, und natürlich hatte Frau Winter die Werbekampagne verfolgt. 
 
   „Wie geht es dir?“, sie zog einen der Stühle auf dem Garagenhof heran und bat Abby, sich zu setzen.
 
   „Es geht mir wieder gut. Die Krankengymnastik ist beendet und der Arzt sagt, ich darf wieder Taxi fahren“, sie war aufgeregt, wie würde ihre Chefin auf ihre Bitte nach anderen Arbeitszeiten reagieren?
 
   „Das sind doch gute Neuigkeiten.“ 
 
   Abby spürte, dass sie sie neugierig musterte.
 
   „Du hast doch was auf dem Herzen, oder?“, hakte sie freundlich nach.
 
   „Ja… Also,… ich würde gerne zu anderen Zeiten fahren, wenn das irgendwie möglich ist. Und nicht so viele Stunden“, Abby wagte kaum, ihre Chefin anzuschauen. 
 
   „Oh“, Frau Winter wiegte nachdenklich den Kopf. „Nun ja, das haben wir uns fast schon gedacht.“
 
   „Also, wenn das ein Problem ist, dann fahre ich natürlich wieder meine alten Schichten. Nur auf Dauer… also… da würde ich gerne nicht so lange fahren.“
 
   „Ich kann dir nicht versprechen, dass das sofort klappt. Aber in zwei Monaten wird Nick aufhören, weil er sein Studium beendet hat und eine feste Stelle antritt. Dann müssen wir eh umorganisieren. Du könntest dir bis dahin deine Schichten mit Peter teilen, der jetzt für dich die Vertretung macht, natürlich zu den alten Zeiten. Seine Stelle war ja sowieso nur begrenzt. Du könntest zwei-, dreimal pro Woche fahren, wäre das in Ordnung?“, bot Frau Winter ihr an.
 
   „Das wäre klasse“, freute Abby sich. „Danke!“
 
   „Nicht zu danken, Abby. Und wenn du ganz aufhören möchtest, dann hätte ich dafür auch großes Verständnis.“
 
   „Also erst mal kann ich mir das nicht vorstellen“, entgegnete Abby vorsichtig. 
 
   „Dann machen wir es zunächst so“, bestätigte Frau Winter ihr. 
 
    
 
    
 
   Abby war ein Stein vom Herzen gefallen. Mit dieser Lösung würde Marc bestimmt auch leben können. Diese zwei Monate würden schnell vergehen, und so viele Stunden würde sie ja auch nicht im Taxi sitzen. 
 
    
 
   Sie schickte ihm eine SMS, eine halbe Stunde später berichtete sie von dem Gespräch mit Frau Winter.
 
   „Zwei Monate?“, Marc passte das zwar gar nicht, aber er hielt sich mit seinem Unmut zurück. 
 
   „Ja, das ist doch kein Problem, oder?“
 
   Marc hörte sofort ihre Unsicherheit, mittlerweile kannte er sie in- und auswendig.
 
   „Natürlich nicht. Aber ich bin jetzt schon froh, wenn du nicht mehr nachts unterwegs bist. Wann musst du wieder ran?“
 
   „Übermorgen. Und dann die drauffolgenden zwei Tage. Wieder von 14 Uhr bis zwei Uhr nachts.“
 
   „Ich werde dich auf jeden Fall abends abholen“, knurrte Marc. 
 
   ‚Und am besten die ganze Zeit hinterher fahren’, rumorte es in ihm.
 
   „Ja, natürlich“, sagte Abby erleichtert. 
 
   „Dann kannst du ja morgen nochmal mit zum Set kommen, oder?“
 
   „Gerne“, stimmte Abby zu. „Ähm… also…“
 
   „Nein, Darling. Es gibt morgen keine Liebesszenen“, jetzt grinste er in sich hinein. Er hatte schon gemerkt, dass Abby sich schwer tat, dabei zuzusehen, und das, obwohl er ihr immer wieder erklärt hatte, dass das nur Arbeit sei und nichts weiter.
 
    
 
    
 
   Abby wurde nett von der Filmcrew empfangen. Sie war beliebt bei den Mitarbeitern, weil sie immer freundlich war und aushalf, wenn einmal etwas zu tun war.
 
   „Wie geht’s denn deinem Arm, Abby?“, fragte Sabine, die Regieassistentin, sie direkt, als sie frühmorgens mit Marc das Set betrat.
 
   „Oh, der ist wieder ganz in Ordnung. Ich kann ihn wieder richtig belasten und benutzen.“
 
   „Das trifft sich hervorragend… Heute sind ein paar Statisten abgesprungen. Könntest du nachher mal mit durchs Bild huschen?“
 
   Abby stutzte ein wenig. „Ich?“
 
   Sie haderte mit sich. Was war, wenn sie Marc bis auf die Knochen blamierte?
 
   „Klar kann sie“, antwortete Marc direkt, er hatte Abbys Zögern schon bemerkt. „Ich hoffe nur, sie lenkt mich nicht ab.“
 
   Abby wollte erst protestieren, doch dann fasste sie sich ein Herz. Marc hatte wieder diesen Bettelblick drauf, dann war jeglicher Widerstand eh zwecklos.
 
   ‚Das kann doch auch nicht schwerer sein, als für eine Krankenversicherung über eine Wiese zu stolpern’, machte sie sich dann selbst Mut. 
 
    
 
   Es klappte auch wirklich gut. Zuerst sollte Abby in einem Straßencafé sitzen, dann zahlen und aufstehen. Also wirklich nichts Besonderes, und Abby verstand hinterher selbst nicht mehr, warum sie solche Angst davor gehabt hatte.
 
   Als die Szene im Kasten war, gab Marc dem Kameramann ein verstecktes Zeichen und bat ihn augenzwinkernd um eine Wiederholung.
 
   „Wir müssen doch nochmal“, rief dieser dann auch prompt laut.
 
    
 
   Abby ging wieder mit den anderen Statisten auf ihre Position. Als Marc dieses Mal aber an ihr vorbeikam, ging er nicht - wie im Drehbuch vorgeschrieben - an ihr vorbei, sondern schnappte sie sich, riss sie in seine Arme und gab ihr einen sehr leidenschaftlichen Kuss.
 
   Abby war zu erschrocken, um sich zu wehren. Sie war für einen Moment wie erstarrt, dann entdeckte sie das Blitzen in seinen Augen.
 
   Als er von ihr abließ, sah sie sich peinlich berührt um. „Was sollte denn das?“, fragte sie geschockt und räusperte sich verlegen. „Warum hast du das getan?“
 
   „Weil du gerade in der Nähe warst und ich jemanden zum Schmusen brauchte. Weil du einfach umwerfend schön bist. Weil ich dich heute noch nicht richtig geküsst habe. Weil du meine Abby bist und ich dich wie verrückt liebe“, grinste er sie dann frech an. 
 
   „Du bist unmöglich“, schimpfte sie mit ihm, doch dann krabbelte wieder dieses warme Gefühl in ihr hoch. 
 
   „Aber du bist verrückt nach mir, gib es zu.“
 
   „Stimmt“, lächelte sie dann.
 
   „Ich will ja nicht stören, aber wir müssen weitermachen“, drängte der Regisseur.
 
   „Ich komm’ schon“, Marc legte einen Arm um Abby und ging mit ihr zur Garderobe, um sich für die nächste Szene umzuziehen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Schweren Herzen setzte Marc Abby bei der Taxizentrale ab. Heute würde sie also wieder fahren, und dann gleich bis zwei Uhr nachts. 
 
   Natürlich wusste er, dass sie das schon länger machte, aber jetzt war es nochmal irgendwie anders. Sie war seine Frau, und er hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen. 
 
   Er fand es manchmal schwer, die Balance zu finden. Einerseits fühlte er sich für sie verantwortlich, und er wollte unbedingt, dass es ihr gut ging.
 
   Andererseits durfte er sie mit seiner Fürsorge auch nicht ersticken, das war ihm auch klar.
 
   Marc fuhr nicht direkt nach Hause, sondern meldete sich bei Anni an. In den letzten Wochen war sie immer mal wieder bei Abby gewesen, zwischen den beiden war eine enge Bindung entstanden, und Anni war es auch, die Marc ermutigte, sich öfter mal wieder bei seinen Eltern zu melden. 
 
   Die Gespräche waren nett verlaufen, aber mit Abby zu ihnen zu fahren, danach war ihm noch nicht zumute gewesen. Eine unbedachte Äußerung, und Abby wäre vermutlich wieder am Boden zerstört.
 
    
 
   „Schön, dass du mich besuchen kommst“, freute seine Oma sich. „Ist Abby arbeiten?“
 
   „Ja.“
 
   „Du kommst immer noch nicht klar damit?“
 
   „Ich halte es für zu gefährlich“, nickte er.
 
   „Ja, mir ist auch nicht wohl bei der Sache. Aber es scheint wichtig für sie zu sein, sie hat immer wieder davon gesprochen, als sie noch krankgeschrieben war. Sie möchte etwas zum Lebensunterhalt beitragen“, sagte Anni.
 
   „Was völliger Blödsinn ist“, fiel Marc ihr ins Wort.
 
   „Du darfst nicht vergessen, dass sie in den letzten Jahren eine Familie versorgt hat. Sie ist es gewohnt zu arbeiten. Und nimm ihr nicht diese Selbstständigkeit, sie ist schon abhängig genug von dir.“
 
   Marcs Kopf ruckte hoch. „Wie meinst du das?“
 
   „Na – sie lebt bei dir. Ohne dich wäre sie nicht dort, wo sie jetzt ist. Wenn du sie Hals über Kopf rausschmeißen würdest, stände sie auf der Straße. Also theoretisch zumindest, natürlich würde ich das nicht zulassen. Und sie liebt dich abgöttisch – du bist der einzige Mensch, der ihr noch geblieben ist. Ich könnte mir vorstellen, dass sie große Angst hat, dich auch noch zu verlieren“, gab Anni zu bedenken.
 
   „Was natürlich auch völliger Blödsinn ist. Selbst wenn das mit Abby und mir schief gehen würde, würde ich schon dafür sorgen, dass es ihr gut geht“, protestierte Marc.
 
   „Das sagst du jetzt“, Anni schüttelte den Kopf. „Aber sie hat schon genug schlechte Erfahrungen mit den Menschen gemacht, denen sie vertraut hat.“
 
   „Das war doch etwas ganz anderes…“
 
   „Ja. Das wird Abby auch wissen. Aber trotzdem wird sie das mit Sicherheit so schnell nicht vergessen können“, sagte Anni traurig. „Was ist mit ihrer Mutter? Hatten sie Kontakt?“
 
   „Nein, soviel ich weiß nicht. Abby hat mir nur ein paar Mal gestanden, dass sie sie sehr vermisst. Aber viel redet sie mit mir nicht darüber, sie weiß ja, wie ich über Eva denke.“
 
   „Abby tut mir so leid“, seufzte Anni auf. 
 
   Marc sah plötzlich auf. Auf die Idee hätte er aber auch wirklich eher kommen können. 
 
   „Was ist… was ist, wenn ich Abby einen Heiratsantrag mache?“, strahlte er seine Oma an.
 
    
 
    „Moment, Moment, Moment“, Anni hob lachend eine Hand, um ihn in seiner Euphorie zu bremsen. „Ich würde es sehr schön finden, wenn ihr beide mal heiraten würdet – irgendwann, wohlgemerkt. Aber ist das nicht ein bisschen früh, um solche Pläne zu schmieden?“
 
   „Warum? Ich liebe sie – und sie liebt mich, da bin ich mir sicher. Und sie wäre abgesichert. Wir könnten zusätzlich noch einen Ehevertrag machen, der ihr im Falle einer Scheidung einen großzügigen Unterhalt…“
 
   „Marc!“, unterbrach ihn Anni erneut. „Du willst sie doch nicht nur heiraten, um sie abzusichern, oder?“
 
   „Nein, aber dann wäre Abby eine Sorge los…“
 
   „Du solltest sie heiraten, weil du sie liebst. Und sicher sein, dass sie wirklich die Richtige für dich ist, Marc. Ihr wohnt noch nicht lange zusammen, gebt euch beiden doch einfach noch etwas Zeit. Und es wäre auch Abby gegenüber nicht fair, wenn du sie aus materiellen Gründen heiratest. Sie verdient es, dass deine Absichten wirklich aus reinem Herzen kommen, meinst du nicht?“
 
   „Ja, aber das wäre doch auch so“, protestierte Marc. 
 
   „Nein, das wäre es nicht. Du hast eine große Verantwortung übernommen, als du dich auf die Beziehung zu ihr eingelassen hast. Und du machst das alles ganz hervorragend, ich bin sehr stolz auf dich. Aber eine Ehe einzugehen, ist nochmal ein großer Schritt weiter. Und du solltest auch an dich denken. Was ist, wenn sie doch nicht die Richtige ist? Was ist, wenn sie sich im Laufe der Zeit zu einer riesengroßen Zicke entwickelt? Gut, das nehme ich jetzt auch nicht an, aber willst du immer auf sie Rücksicht nehmen? Ihr müsst erst mal den Alltag zusammen meistern können. Ich halte das für keine gute Idee. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.“
 
   Marc seufzte auf. Er fand den Plan ganz gut, aber hatte Anni nicht Recht? 
 
   Ihm schwirrte der Kopf. Er wollte doch so gerne alles richtig machen. Er MUSSTE auf jeden Fall alles richtig machen. 
 
   „Marc – setz dich nicht unter Druck. Du bist Abbys Partner und nicht ihr Vormund. Ihr beide solltet gleichberechtigt sein, dass bedeutet auch, dass du an deine Bedürfnisse denkst. Natürlich musst du Rücksicht nehmen, aber jetzt zu heiraten, damit Abby keine finanziellen Sorgen hat, das halte ich nicht für richtig“, Anni sah ihn ernst an. „Deine Idee ist toll und sehr nobel. Aber wärst du auch darauf gekommen, wenn Abby nicht diese schwere Vergangenheit gehabt hätte?“
 
   „Ich… ich weiß nicht“, gestand Marc ihr. „Wahrscheinlich nicht. Aber ich habe schon mal über eine Familie mit ihr nachgedacht. Ich weiß, dass sie die Richtige ist.“
 
   „Dann wird sie das auch später noch sein... Übernimm dich nicht.“
 
   „Das tue ich doch nicht. Und außerdem macht es Abby einem leicht, sie zu lieben“, lächelte er. 
 
   „Du aber auch“, sagte Anni mit sanfter Stimme. 
 
    
 
    
 
    
 
   Für Abby war es richtig ungewohnt, nach all den Wochen wieder im Taxi zu sitzen. Doch ihre Kollegen hatten sie nett aufgenommen und auch für ihren Wunsch Verständnis gehabt, kürzer zu treten.
 
   „Ich hab eh immer gesagt, dass es nichts für eine Frau ist, bis spät in die Nacht zu fahren“, hatte Robert nur gemurmelt. „Aber schön, dass du uns erhalten bleibst, auch wenn du jetzt von jeder Plakatwand lächelst.“
 
    
 
   Die dritte Fahrt an diesem Tag führte Abby durch das Viertel am Wackerberg. Sie wurde ein wenig wehmütig, als sie die vertrauten Straßen passierte. Sie vermisste ihre Mutter doch sehr, aber sie hatte bisher nicht gewagt, sie anzurufen. Dabei würde sie viel darum geben, zu erfahren, wie es ihr ging. 
 
   Abby musste sich regelrecht zwingen, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, trotzdem suchte sie die Straßen nach ihrer Mutter ab. Auch wenn das schon ein großer Zufall sein müsste, wenn sie sie hier entdecken würde.
 
   Natürlich passierte das nicht. Sie konnte kein bekanntes Gesicht entdecken – und vielleicht war das auch besser so. Warum sollte sie weiter an jemandem hängen, der ihr so wenige Gefühle entgegenbrachte?
 
   Oft hatte Abby sich gefragt, ob sie etwas hätte anders machen können. Was hatte sie für Fehler gemacht? Hatte es jemals eine Möglichkeit gegeben, die Liebe ihrer Mutter zu gewinnen? Und falls ja – wieso hatte Abby es nicht gesehen?
 
   Doch Abby fand auf diese Fragen keine Antworten. Vielleicht war es einfach so, vielleicht konnte Eva wirklich nichts für sie empfinden. 
 
   Sie hatte selbst nie erfahren, was eine Familie ist, hatte in ihrer Kindheit viel Kälte spüren müssen, vielleicht konnte man mit so einer Vergangenheit eigenen Kindern keine Wärme geben. 
 
   Abby resignierte. Sie würde sich wohl damit abfinden müssen. Was blieb ihr anderes übrig?
 
   Und sie hoffte inständig, dass es ihrer Mutter gut ginge.
 
    
 
    
 
    
 
   „Ah, da seid ihr beiden ja“, Cynthia empfing Marc und Abby mit freundlichem Lächeln. Seine Agentin hatte darauf bestanden, dass er Abby zu diesem Termin mitbrachte, er sah es mal als gutes Zeichen. Vielleicht würde wieder ein Job für seine Süße raus springen, ihm wäre das auf jeden Fall sehr recht. Je mehr Modeljobs sie bekam, desto weniger würde sie Zeit für ihre Taxischichten haben. 
 
   „Schön, dass Sie gekommen sind, Abby“, begrüßte Cynthia sie.
 
    
 
   Sie setzten sich an Cynthias großen Besprechungstisch, auf dem bereits einige Mappen lagen.
 
   „Hier sind Angebote für dich, Marc“, seine Agentin schob ihm zwei Mappen hinüber. „Ist aber nichts Besonderes dabei. Zwei Gastrollen in Fernsehserien.“
 
   „Hm“, grummelte Marc nur. „Aber für die Zwischenzeit, bis die Dreharbeiten zu dem Mehrteiler beginnen, ist das vielleicht ein netter Zeitvertreib.“
 
   „So sehe ich das auch. Und da ist deine Fanpost“, sie deutete auf zwei große Kartons. 
 
   Marc seufzte innerlich auf. Aber Abby hatte ihm dabei in der letzten Zeit gut geholfen und schon alles nach Autogrammwünschen und persönlichen Briefen vorsortiert. 
 
   Sie hatte das sehr akribisch gemacht und hatte ein paar Mal entsetzt auf die doch recht freizügigen Fotos seiner weiblichen Fans geschaut, die manchmal mit den Briefen mitkamen. 
 
    
 
   „Und ich habe auch was für Sie, Abby“, sagte Cynthia dann strahlend. „Hier sind zwei Angebote. Einmal hat sich ein bekannter Fotograf gemeldet, der Sie für Fotos für seinen Bildband möchte. Das ist eine große Ehre, dass er Sie deswegen anfragt. Seine Fotos sind weltbekannt.“
 
   „Was sind denn das für Fotos?“, fragte Marc missmutig. In seiner Fantasie sah er Abby schon als Aktmodell vor der Kamera stehen. „Doch keine freizügigen?“
 
   „Schöne Fotos“, lachte Cynthia kopfschüttelnd. „Abby kann sich ja seine Ideen erst mal anhören und sich dann entscheiden, auf was sie sich einlassen möchte.“
 
   Abby schaute Marc verwirrt an. Freizügige Fotos? Also Nacktaufnahmen?
 
   Das würde sie niemals machen. 
 
   „Also… also wenn das Nacktfotos sind, dann möchte ich das nicht“, sagte sie direkt.
 
   „Ich weiß nicht, was ihm vorschwebt. Ich habe hier nur seine Anfrage liegen. Schauen Sie sich doch im Internet mal Fotos von ihm an. Ich würde Ihnen aber raten, auf jeden Fall das Gespräch mit ihm zu suchen. In seinen Fotobänden zu erscheinen, bringt Ihnen viel Aufmerksamkeit. Wir sollten gleich mal einen Termin abstimmen.“
 
   „Okay“, nickte Abby ihr zu. 
 
   „Was hast du noch für sie?“, hakte Marc nach.
 
   Er erntete von seiner Agentin einen strengen Blick. „Wenn du vorhast, dich hier noch mehr einzumischen, dann würde ich dich bitten, draußen zu warten.“
 
   „Schon gut, ich bin still“, Marc hob abwehrend die Hände. Er musste sich mäßigen, das wusste er nur zu gut, aber er wollte Abby ja nur helfen.
 
    
 
   „Ich habe hier eine Anfrage von einer Kaufhauskette. Sie würden gerne Probeaufnahmen mit Ihnen machen. Eventuell kämen auch noch Fernsehspots in Frage. Und sie bezahlen auch wirklich gut.“
 
   Abby schaute die Agentin ungläubig an. „Und sie wollen wirklich mich? Aber Pete hat gesagt, ich wäre zu klein für ein Model, also ein Laufstegmodel“, stammelte sie.
 
   „Sie haben angefragt, ich habe ihnen bereits Ihre Maße geschickt“, Cynthia zuckte mit den Schultern. „Es geht ja auch um keine Modenschau, sondern um die Ware, die auch in den Kaufhäusern angeboten wird. Die gibt es ja in verschiedenen Größen. Auch hier würde ich gerne sofort einen Termin absprechen.“
 
    
 
   Cynthia ließ sich Abbys Schichtplan zeigen und rief dann im Büro des Fotografen und bei der Agentur der Kaufhauskette an. Die beiden Termine lagen an zwei aufeinander folgenden Tagen, Marc stellte zerknirscht fest, dass er da noch drehen musste und Abby somit nicht begleiten konnte.
 
    
 
   Abby war ganz aufgeregt, sie hatte tatsächlich zwei Anfragen bekommen. Selbst wenn nichts daraus werden würde, sie hatten tatsächlich Interesse an ihr. Das freute sie ungemein. 
 
   „Und da ihr beide hier seid, es gibt einen wichtigen Termin, zu dem du Abby mitnehmen könntest“, schlug Cynthia Marc vor. 
 
   Es war eine Filmpremiere, Marc schaute Abby skeptisch an. Sie wirkte etwas nervös, seitdem sie im Club zusammen fotografiert worden waren, waren sie nicht mehr zusammen von der Öffentlichkeit bemerkt worden. In Insiderkreisen war natürlich bekannt, dass Marc eine feste Freundin hatte, aber sonst hatte man noch nicht viel Kenntnis von Abby genommen. 
 
   „Soll ich da wirklich mitkommen?“, fragte Abby unsicher. 
 
   „Das wäre auch für Sie eine gute Werbung in eigener Sache“, ermunterte Cynthia sie. „Marc ist ja bekannt wie ein bunter Hund. Die Frauen an seiner Seite ziehen viel Interesse auf sich.“
 
   „Und ich erst…“ 
 
   „Natürlich, du auch, Darling“, lächelte Cynthia ihm milde zu. 
 
   „Was ist mit dir?“, fragte Abby ihn. „Ist dir das recht?“
 
   „Natürlich ist es das.“ 
 
   Abby war zwar immer noch nicht ganz überzeugt, aber Cynthia redete so lange auf sie ein, bis sie schließlich zustimmte.
 
    
 
   „Was zieht man denn bei so was an?“, Abby schaute Marc fragend an, als sie anschließend nach Hause fuhren.
 
   „Wir werden schon was finden“, Marc hielt prompt vor einer noblen Boutique. 
 
    
 
    
 
   Abby starb fast vor Aufregung. Jetzt war also besagter Abend gekommen, und sie würde ganz offiziell an Marcs Seite über so einen roten Teppich laufen. Irgendwie war das alles sehr unwirklich. Sie kannte Fotos von Filmpremieren aus Zeitschriften, hatte ihnen aber nie besonders viel Interesse gewidmet. 
 
   Sie wurden sogar mit einer Limousine abgeholt, Abby verschlug es die Sprache. Als sie jetzt neben Marc im Fond des Wagens saß, rutschte sie nervös auf den edlen Lederpolstern herum.
 
   „Entspann dich, mein Engel“, Marc nahm Abbys Hand und hauchte einen Kuss darauf. 
 
   Sie sah einfach atemberaubend aus. Das cremefarbene, schulterfreie Kleid saß wie angegossen und unterstrich ihren wunderschönen Teint. Charlie hatte ihre Haare hochgesteckt, und Marc hatte es sich nicht nehmen lassen und Abby eine Kette und dazu passende Ohrringe geschenkt, Abby hatte darüber ein paar Tränchen verdrückt. 
 
   Marc berührte es immer wieder, wenn sie wegen solcher Aufmerksamkeiten so völlig fassungslos war, und das rief ihm stets ins Gedächtnis, was sie in ihrem Leben schon alles hatte durchmachen müssen. 
 
   Es würde wohl lange dauern, bis so etwas für Abby eine Selbstverständlichkeit werden würde – vielleicht würde sie es auch nie richtig annehmen können. 
 
    
 
   „Da sind wir“, der Fahrer drehte sich lächelnd zu ihnen um und schmachtete Abby förmlich an.
 
   Marc war sich sicher, dass sie es gar nicht registrierte, denn ihre Augen huschten unruhig über die Fotografen- und Journalistenmeute, die bereits links und rechts am roten Teppich stand. 
 
   Marc öffnete ihr galant die Türe.Als Abby ausstieg, war sie erst einmal geblendet vom Aufblitzen der Fotoapparate. 
 
   „Marc, wer ist die Frau an ihrer Seite?“, wurde dann auch sofort gefragt.
 
   „Das ist Abigail Bartholdy, meine Lebensgefährtin“, erklärte er mit charmantem Lächeln. 
 
   Er legte einen Arm um Abbys Taille und zog sie ein wenig an sich. Abby schenkte ihm einen dankbaren Blick. 
 
   Sie war ungeheuer aufgeregt, von allen Seiten wurden sie gerufen und gebeten, herüberzuschauen. 
 
   Sie lächelte in viele Kameras, dank des Jobs für die Krankenversicherung wusste sie aber wenigstens schon ein bisschen, wie sie am besten wirkte. Und dieses Wissen setzte sie jetzt auch ein.
 
   Marc war überrascht, wie gut Abby sich nach dem ersten Schrecken hielt. Sie lächelte unbeirrt in die Kameras, und die Pressemeute stürzte sich auch wirklich auf sie.
 
   „Sind Sie nicht die Frau aus dem Krankenversicherungs-Werbespot?“, hakte dann auch der erste Journalist nach.
 
   „Ja“, nickte Abby ihm freundlich zu, was ihr prompt ein noch gewaltigeres Blitzlichtgewitter einbrachte. 
 
   „Sind Sie Schauspielerin?“.
 
   „Nein, bin ich nicht“, Abby sah unsicher hinauf zu Marc. Und was jetzt?
 
   „Du kannst ihnen ruhig deinen Job verraten. Früher oder später bekommen sie es eh heraus“, raunte er ihr zu.
 
   „Was machen Sie denn beruflich?“
 
   „Ich bin eigentlich Taxifahrerin“, lächelte Abby, dann ging sie mit Marc zusammen in den großen Kinokomplex.
 
    
 
   „Das werden sie morgen ausschlachten“, erklärte Marc ihr. 
 
   „Was ist daran so besonders interessant?“, Abby runzelte die Stirn. 
 
   „Es liegt daran, dass ich vorher nur mit, äh, also sagen wir mal, mit Frauen aus anderen Kreisen bei solchen Events aufgetaucht bin. Da sorgt dein Beruf für ein bisschen Aufsehen.“
 
   „Ich werde nie verstehen, was so spannend am Leben anderer Leute ist“, sagte Abby leise. 
 
   „Ich weiß aber, was an mir spannend ist“, flüsterte er in ihr Ohr. 
 
   „Und was?“
 
   „Das zeige ich dir heute Abend…“
 
    
 
   Bevor sie in den Kinosaal gingen, sprach eine Reporterin Abby und Marc noch einmal an.
 
   „Stimmt es, dass Sie eigentlich Taxifahrerin sind?“
 
   „Ja, das ist richtig“, antwortete Abby, etwas unsicher schaute sie zu Marc hinauf, der nickte ihr nur unmerklich zu.
 
   „Und wie haben Sie sich kennengelernt?“
 
   „In meinem Taxi.“
 
   „Wirklich? Was für ein netter Zufall“, die Reporterin strahlte Abby und Marc abwechselnd an. „Darf ich fragen, aus was für Familienverhältnissen sie stammen?“
 
   Abby zuckte unweigerlich zusammen, mit dieser direkten Frage hatte sie nicht gerechnet, auch Marc runzelte für einen Moment die Stirn.
 
   „Aus… also… ich… ich stamme aus eher einfachen Verhältnissen“, räusperte Abby sich. 
 
   Marc streichelte ihr über den nackten Arm. Er war versucht gewesen, einzugreifen, doch Abby machte das ganz gut, und er konnte sich schon lebhaft ausmalen, auf was die Reporterin heraus wollte. 
 
   „Hört sich fast an wie ein Märchen…“
 
   ‚Bingo’, dachte Marc amüsiert.
 
   „Na ja“, stammelte Abby, sie fing einen belustigten Blick von Marc auf.
 
   „Wir müssen jetzt rein“, lächelte er der Reporterin zu.
 
    
 
   „Meinst du, sie schreibt das?“, fragte Abby ihn unsicher, als sie schließlich auf ihren Plätzen saßen.
 
   „Machst du Witze? Na klar schreibt sie das. Aber das ist doch auch eine nette Geschichte, oder nicht?“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Abby - besser sie erfahren so was von uns selbst, als wenn sie anfangen zu wühlen.“
 
   Abby schluckte heftig. Würden die Journalisten so was wirklich tun? Sie konnte immer noch nicht begreifen, wer sich für so was interessierte. Aber dann dachte sie an die Fahrgäste ihres Taxis, wie viel die schon allein über solche Klatschgeschichten redeten. Und Charlie erzählte ja auch immer wieder, was im Friseursalon so gesprochen wurde.
 
   Sie seufzte auf. Die Menschen interessierten sich nun mal für Marc, damit musste sie sich einfach abfinden - und dadurch dann auch ein bisschen für sie. 
 
    
 
   Der Film riss Marc nicht wirklich vom Hocker, aber als die Vorstellung zu Ende war und er nach seiner Meinung gefragt wurde, bemühte er sich, möglichst unverbindlich freundliche Aussagen zu treffen.
 
   Nach der Premiere gab es noch eine Feier, das hatte Marc Abby schon erzählt. Sie wurde immer unsicherer, als sie sah, wie viele prominente Leute hier anwesend waren und wen Marc alles so kannte. 
 
   Sie wurde etlichen bekannten Persönlichkeiten vorgestellt, manche kannten sie sogar aus dem Krankenversicherungs-Werbespot, das konnte Abby wirklich kaum fassen. 
 
    
 
   Ein paar Mal wurden sie und Marc auch noch fotografiert, die Geschichte um ihr Kennenlernen hatte mittlerweile die Runde gemacht und sie wurden noch oft darauf angesprochen. 
 
    
 
   Nach einem Buffet spielte eine Band auf, Abby hätte Marc am liebsten gebeten zu gehen, ihr wurde das alles ein bisschen zu viel, diese Art von Aufmerksamkeit war ihr unangenehm, doch er hatte ihr auch erklärt, dass es wichtig für ihn war, hier weitere Kontakte zu knüpfen und sich bei den Produzenten in Erinnerung zu rufen. 
 
    
 
   „Darf ich deine entzückende Partnerin für einen Tanz entführen?“, Stefan Schwarz, ein bekannter Produzent in der deutschen Filmszene, stand lächelnd vor Abby und Marc.
 
   Abby schickte Marc einen hilfesuchenden Blick. Auf die Art von Musik, die hier gespielt wurde, konnte sie nicht tanzen. Charlie hatte ihr zwar mal ein paar Tanzschritte beigebracht, aber wirklich parketttauglich war das nicht.
 
   „Ähm, ich… ich kann nicht tanzen“, stammelte Abby peinlich berührt hervor.
 
   „Das kann ich nicht so ganz glauben“, grinste dieser Herr Schwarz sie an. „Jeder kann tanzen.“
 
   Marc wusste nicht so recht, wie er Abby aus dieser Situation retten sollte. Mal abgesehen davon, dass Stefan Schwarz wirklich ein sehr angenehmer Mann war, war er zudem auch noch sehr einflussreich, und es behagte Marc nicht, ihn vor den Kopf zu stoßen, aber er kannte auch Abbys Nöte.
 
   „Bitte“, nickte er Abby zu. „Ich bringe Sie auch wohlbehalten zurück“, blieb Stefan Schwarz hartnäckig.
 
    
 
   Abby war das mehr als unangenehm, gleich würde sie sich furchtbar blamieren, doch der Mann war wirklich sympathisch, und so ergab sie sich in ihr Schicksal. 
 
   Zu allem Überfluss spielten sie ein Lied mit lateinamerikanischem Rhythmus, entsetzt starrte Abby ihren Tanzpartner an.
 
   „Sie werden das bereuen“, flüsterte sie erschrocken.
 
   „Das glaube ich nicht“, lachte Stefan Schwarz sie an. „Außerdem müsste das Ihnen doch im Blut liegen, oder? Sie sehen etwas südländisch aus. Lassen Sie sich einfach führen.“
 
   ‚Einfach führen lassen. Das sagst du so leicht’, dachte Abby panisch. 
 
   Doch zu ihrer großen Überraschung ging es besser, als sie erwartet hatte. Er war in keinster Weise aufdringlich, und nach leichten Startschwierigkeiten hatte sie die Schritte drin und sie begann, das Tanzen zu genießen. 
 
   Ihr Partner war auch sehr geduldig mit ihr und lobte sie schließlich. „Ich wusste, dass Sie das können.“
 
    
 
   Marc betrachtete die beiden sehr überrascht von der Bar aus. Abby machte das wirklich gut, sie spielten gerade ‚Sway’ und scheinbar kamen da die südamerikanischen Gene ihres Vaters durch, denn sie bewegte sich wirklich sehr graziös.
 
   Als Stefan Schwarz mit ihr zurückkam, lachte Abby ihn sogar fröhlich an und bedankte sich für die Tänze.
 
   „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Sie haben sich da eine sehr hübsche Frau geangelt. Wäre ich zwanzig Jahre jünger, hätten Sie jetzt einen ernsthaften Konkurrenten.“
 
   „Konkurrenten vielleicht – aber ernsthaft  wohl kaum“, gab Marc schlagfertig zurück und zog Abby an sich.
 
   „Wir telefonieren mal, ich hab’ da ein neues Projekt im Kopf, das wäre vielleicht etwas für Sie“, verabschiedete sich Stefan Schwarz schließlich von Marc.
 
   „Gerne“, freute Marc sich, dann widmete er sich Abby. „Ich wusste gar nicht, dass du so wunderbar tanzen kannst.“
 
   „Kann ich auch gar nicht. Das ging irgendwie von alleine. Stefan ist ein ganz toller Tänzer“, antwortete Abby ihm eifrig.
 
   „Stefan?“, Marc runzelte die Stirn. „Ihr seid schon beim ‚Du’?“
 
   „Ja, er hat es mir angeboten. Er ist sehr nett. Er meinte, er hätte vielleicht eine ganz kleine Minirolle für mich. Aber das kann ich gar nicht glauben.“
 
   „Wieso nicht? Probier es einfach aus“, lächelte Marc ihr zu. 
 
   ‚Donnerwetter’, staunte er. Seine Süße hatte ja wohl mächtig Eindruck bei Stefan Schwarz hinterlassen. Dann schaute er Abby verliebt an. Sie war auch einfach umwerfend – und vor allem war sie wunderschön.
 
    
 
   Die Musik wurde ruhiger, Marc nahm ihre Hand. „Jetzt bin ich mal dran“, grinste er. 
 
   Abby ließ sich von ihm in die Arme ziehen und schmiegte sich dicht an ihn. Es war so schön, so vertraut, sie entspannte sich, als sie seinen vertrauten Geruch wahrnahm, und für die Dauer des Tanzes gab es nur sie beide.
 
   

 
   

32 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Marc stand am nächsten Morgen früh auf. Er war zu gespannt, was die Zeitungen schreiben würden, denn dass Abby und er heute das Hauptthema der Boulevardpresse waren, daran hatte er keinen Zweifel. 
 
   Die Kioskverkäuferin stellte ihm wortlos die Zeitungen zusammen, in denen über Abby und ihn berichtet wurden, er lächelte ihr nur dankbar zu.
 
    
 
   Marc setzte sich mit einer großen Tasse Kaffee an den Esszimmertisch und blätterte die Zeitungen durch.
 
   Gut – er hatte erwartet, dass viel geschrieben wurde. Aber DAS hier überraschte ihn dann doch.
 
    
 
   ’Süße Taxifahrerin schnappt sich Deutschland heißesten Jungschauspieler’, sprang ihm als Erstes entgegen. 
 
   ’Ein modernes Märchen: Die arme Taxifahrerin und der berühmte Schauspieler’, titelte eine andere Zeitschrift.
 
   In diesem Stil zog sich das durch sämtliche Gazetten, begleitet von vielen Fotos. 
 
   Marc machte das eigentlich nichts aus, aber in Bezug auf Abby bereitete ihm das hier Kopfzerbrechen. Erfahrungsgemäß ebbte das Interesse aber schnell wieder ab, er hoffte mal, dass es in diesem Fall genauso war. 
 
    
 
   Auch Abby schlief an diesem Tag nicht lange. Zu ihrer Überraschung fand sie Marc bereits am Esstisch sitzen, vor ihm viele Zeitungen.
 
   „Und?“, ihr Herz schlug ihr zum Hals. Ängstlich deutete sie auf die Blätter.
 
   „Nichts Schlimmes. Sie stürzen sich nur darauf, dass du Taxifahrerin bist. Aber sie haben jetzt eine neue herzerweichende Liebesgeschichte zum Ausschlachten. Und wenn sie damit durch sind, haben wir wieder unsere Ruhe.“
 
   Abby schaute ihn panisch an, dann blätterte sie sich durch die Artikel. Sie fand das alles unglaublich peinlich und sich auf jedem Foto zu sehen, behagte ihr nicht. 
 
   „Meine Güte“, schluckte sie nur, es wurde ihr erneut bewusst, wie groß das Interesse an Marc war.
 
   „Ist es schlimm für dich?“
 
   „Für mich? Die Frage ist doch wohl, wie das für dich ist“, sagte sie erschrocken.
 
   „Abby“, lächelnd zog er sie auf seinen Schoß. „Lass sie doch schreiben. Die Menschen lieben solche Geschichten, und solange es so etwas Positives ist, ist es doch okay.“
 
   „Ist das denn positiv für dich?“, Abby konnte das nicht richtig einordnen. „Ich meine, jetzt wissen doch alle, dass ich aus, äh, einfachen Verhältnisse stamme.“
 
   „Das war doch bei Aschenputtel auch so… Und trotzdem lieben alle dieses Märchen.“
 
   „Gehen… gehen alle Märchen gut aus?“, fragte sie ihn zögernd.
 
   „Dieses hier auf jeden Fall“, antwortete er ernst.
 
    
 
    
 
   „Deine Freundin sorgt ja ganz schön für Aufsehen“, kam es leicht vorwurfsvoll aus dem Telefonhörer.
 
   „Und? Ist das so schlimm?“, Marc ging sofort auf Angriff, wenn er den Unterton in der Stimme seiner Mutter schon hörte, war er bereits auf Hundertachtzig.
 
   „Was heißt schlimm? Ein bisschen diskreter hättet ihr schon sein können. Musstet ihr denn direkt allen erzählen, dass sie Taxifahrerin ist?“, zickte Ingrid Warnke weiter.
 
   „Die Presse hätte das eh herausgefunden“, Marc schaute kurz in den Flur, zu seiner Erleichterung hörte er, dass Abby sich im Bad die Haare fönte. 
 
   Sie musste das hier nicht mitbekommen, sie machte sich eh schon zu viele Gedanken um den ganzen Rummel in der Presse.
 
   „Na ja, zumindest scheint sie ja ganz gut Fuß zu fassen in der Werbebranche“, die Stimme seiner Mutter klang jetzt etwas versöhnlicher.
 
   „Nicht nur da. Sie wird demnächst mit Philippe Caline zusammenarbeiten“, Marc konnte sich nicht verkneifen, damit zu strunzen. Die Termine für die Fotosession mit dem berühmten Fotografen waren bereits abgesprochen. Er war so stolz auf seine Süße, dass sie Philippe für sich hatte gewinnen können. 
 
   „Oh, das ist ja ein guter Job. Dann könnte sie ja mal aufhören, Taxi zu fahren“, kam es zögerlich.
 
   „Abby wird das tun, was sie für richtig hält, Mutter“, wies Marc sie zurecht. „Und wenn sie weiter Taxi fahren möchte, dann wird sie das machen.“
 
   Ingrid Warnke stöhnte genervt ins Telefon, sagte aber nichts mehr dazu. „Wann kommt ihr mal zum Essen?“
 
   Jetzt seufzte Marc auf. Bisher hatte er immer alle Einladungen abgeschmettert. Solange er das Gefühl hatte, seine Eltern nahmen sie nicht wirklich herzlich auf, wollte er Abby kein weiteres Treffen zumuten.
 
   „Mal sehen. Ich melde mich“, wich er ihr deshalb aus. 
 
    
 
    
 
   Abby war froh, dass sie heute nicht arbeiten musste. Sie war richtiggehend geschockt darüber gewesen, wie viele Zeitungen und in welchem Ausmaß über Marc und sie berichtet hatten. 
 
   Marc hatte versucht, sie diesbezüglich zu beruhigen, doch so ganz konnte Abby ihre Besorgnis nicht ablegen. Was war, wenn die Reporter weiter recherchierten? Wenn sie herausbekamen, dass sie aus dem Viertel am Wackerberg stammte? 
 
   Auch wenn er ihr versicherte, dass das doch egal sei, Abby war anderer Meinung. Sie wusste selbst, wie verrufen ihr altes Wohnviertel war, sie konnte die Besorgnis nicht so leicht fortwischen wie er.
 
    
 
   Als sie am nächsten Tag zur Zentrale fuhr, erwartete Frau Winter sie gewohnt freundlich. 
 
   „Du warst ja richtig groß in der Presse“, lächelte sie. 
 
   „Ja“, antwortete Abby peinlich berührt. 
 
   „Sahst gut aus.“ 
 
   „Danke“, Abby war immer noch verlegen. Sie setzte für ihren Dienst ihre alte Kappe auf und trug die Sachen, die sie sonst immer anhatte. Sie hoffte inständig, dass sie von den Fahrgästen nicht erkannt werden würde, andererseits gab es auch nicht so viele weibliche Taxifahrerinnen in der Stadt.
 
    
 
   Als sie an ihrem Platz ankam, warteten die Kollegen schon grinsend auf sie.
 
   „Machst dich gut in der Zeitung“, lachte Robert sie an.
 
   „Danke“, murmelte Abby nur und verkroch sich in ihren Wagen.
 
    
 
    
 
   Abby blieb nicht lange unentdeckt. Einige Fahrgäste sprachen sie an, Abby war das sehr unangenehm, doch sie versuchte es zu überspielen. Sie blieb freundlich, aber bat die Leute um Verständnis, dass sie zu ihrem Privatleben keinerlei Auskünfte geben würde. 
 
   Am liebsten wäre sie jedes Mal aus dem Auto gesprungen und weggerannt, sie fand die neugierigen Blicke unangenehm. Die Leute musterten sie ganz unverhohlen, und Abby bedauerte, dass sie jetzt ihre alten Sachen angezogen hatte. 
 
   Über allem schwebte immer die Angst, dass sie Marc irgendwie blamieren würde. 
 
   Der Arbeitstag zog sich endlos hin, sie rauchte seit langer Zeit erstmals wieder fast eine ganze Schachtel weg, aber anders konnte sie sich nicht beruhigen. Mit jedem Gast, der einstieg, wurde sie nervöser. 
 
   Sie hatte den Drang, Marc anzurufen, aber der musste heute zum Nachdreh, deswegen verkniff sie es sich. 
 
    
 
    
 
   Marc musste ständig an Abby denken. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie zu überreden, heute ihre Taxischicht zu tauschen. Die Zeitungsartikel waren einfach noch zu frisch und er wusste nur zu gut, wie aufdringlich manche Zeitgenossen sein konnten. 
 
   Doch dann hatte er es sich verkniffen, etwas zu sagen. Er wollte sie nicht unnötig beängstigen, vielleicht war ihr Schicht ja auch ganz entspannt, oder sie konnte locker mit ihrer neuen Popularität umgehen. 
 
   Als endlich die letzte Szene im Kasten war, griff er sofort nach seinem Handy. Sie hatte sich nicht gemeldet, Marc sah das mal als gutes Zeichen. 
 
   Trotzdem wählte er ihre Nummer, sie ging sofort ran.
 
   „Hallo Marc“, hörte er ihre vertraute Stimme.
 
   „Hallo, mein Engel. Wie war dein Tag bisher?“
 
   „Gut, also es ging“, antwortete sie hastig, einen Tick zu hastig für Marcs Geschmack. 
 
   „Was ist los?“, hakte er deswegen direkt nach. Er schielte bereits nach seinen Autoschlüsseln, um sie sofort abzuholen – Schicht hin oder her.
 
   „Nichts“, versicherte Abby ihm. Klang sie so unglaubwürdig?
 
   „Darling, ich kenne dich doch. Also raus mit der Sprache! Wurdest du angesprochen?“
 
   „Ja, schon. Die Leute… also sie waren auch ganz nett, aber… aber ich mag das nicht, also ich bin das nicht gewohnt.“
 
   „Du wirst dich daran gewöhnen. Und das ist sowieso nur die erste Zeit so“, versuchte er sie zu beruhigen. „Soll ich dich lieber abholen kommen?“
 
   „Nein“, Abby schloss die Augen und spürte wieder dieses warme Gefühl in sich. Marc war ihr fast schon unheimlich, weil er so lieb zu ihr war. Und er war sehr gut im Erraten von ihren Gedanken. Sie wünschte sich wirklich, dass sie bei ihm zuhause wäre, doch es war erst kurz nach dreiundzwanzig Uhr, sie musste noch drei Stunden fahren.
 
   „Ich fahre jetzt in die Wohnung. Wenn etwas sein sollte, dann rufe mich bitte sofort an, okay?“
 
   „Okay“, versprach sie ihm und drückte ihn weg.
 
    
 
   Er war froh, als er sie in dieser Nacht in den Armen halten konnte. Als er sie abgeholt hatte, wirkte sie fahrig und zappelig, erst als sie im Bett waren, schien sie sich zu entspannen. 
 
   Es tat Marc leid, dass sie jetzt so im Focus des Interesses stand, doch das gehörte nunmal dazu, wenn man sich in der Öffentlichkeit bewegte. 
 
   Seine vorherigen Freundinnen – eigentlich waren es ja nur Kurzaffären gewesen – hatten sich meist darum gerissen, mit ihm gesehen zu werden, und sich tags darauf auf die Zeitungen gestürzt. 
 
   Doch seine Süße hier sah das wohl ganz anders.
 
   „Du wirst dich daran gewöhnen“, flüsterte er ihr leise zu, dann fielen auch ihm die Augen zu.
 
    
 
    
 
    
 
   Marc war erleichtert, dass er jetzt wieder mehr Zeit hatte. Der Dreh für die Kaufhauskette stand an und er konnte Abby zu den Aufnahmen begleiten. 
 
   Abby war wieder einmal sehr nervös, doch Marcs Anwesenheit reichte, um sie etwas zu beruhigen. 
 
   Durch den Spot für die Krankenversicherung war ihr der Ablauf von solchen Aufnahmen schon vertraut, doch hier kam es noch mehr auf das Äußere an. Ständig zupfte jemand an Abby herum, sie zuckte anfangs ständig vor den Berührungen der Stylisten zusammen und ihr Puls raste, doch sie zwang sich selbst, sich zusammenzureißen. 
 
   Das musste sie ablegen, dass sie sich vor anderen Menschen fürchtete. Zumal ihr hier keiner was Böses wollte – und außerdem war auch noch Marc da. 
 
   Trotzdem fiel ihr das nicht gerade leicht. 
 
    
 
   ‘Na komm her. Ich tu’ dir doch nicht weh, ich mein’ es doch nur gut mit dir…’
 
    
 
   ‚NEIN!’, Abby schrie sich selbst an. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken, ausgerechnet jetzt durften ihr ihre Erinnerungen keinen Strich durch die Rechnung machen, warum kamen sie gerade in diesem Augenblick?
 
   Er hatte keine Macht mehr über sie, niemals wieder!
 
   Immer wieder sagte sie sich das vor, schließlich gelang es ihr, sich auf die Aufnahmen zu konzentrieren. Sie konnte das hier, sie wusste, dass sie das konnte. 
 
    
 
    
 
   Marc konnte förmlich sehen, wie es in Abby arbeitete. Und er konnte auch erahnen, wo ihre Probleme lagen. Die Stylisten und Visagisten rückten ihr doch sehr auf die Pelle. Für alle hier war das normal – aber für sie nunmal nicht. 
 
   Doch was sollte er tun? Er konnte sich schlecht einmischen und bitten, dass sie etwas auf Abstand gingen. 
 
   Und irgendwie bekam Abby das wohl auch in den Griff, mit der Zeit wurde sie lockerer und konnte sogar mit den Leuten scherzen. 
 
   Und sie machte das wirklich gut. Sie verstand schnell, was von ihr erwartet wurde und ihr Lächeln verzauberte wirklich jeden. Man konnte dem Regisseur förmlich ansehen, wie er zunehmendbegeistert von ihr wurde.
 
   In zwei Wochen würde auch dieses Shooting mit dem Profifotograf stattfinden, darauf war Marc sehr gespannt. Leider konnte er nicht selbst dabei sein, er hatte blöderweise einen Interview-Termin angenommen, den er nicht mehr absagen konnte. Zu gerne hätte Marc dort auch Mäuschen gespielt.
 
    
 
   Die Aufnahmen für den Werbespot dauerten sehr lange und waren auch recht aufwändig. Abby hätte früher nie vermutet, wie viel Arbeit in so einem kurzen Spot doch steckte. Jetzt hatte sie es am eigenen Leib erfahren.
 
   Die Verantwortlichen sprachen ihr viel Lob aus, und Abby freute sich so sehr darüber. Sie versprachen, sie für die nächste Kampagne wieder zu buchen, freudestrahlend berichtete sie Marc später darüber.
 
   „Ich habe nichts anderes vermutet“, lächelte er sie dann an, als sie im Auto saßen.
 
   „Nächste Woche kommt der Spot schon im Fernsehen“, plapperte sie weiter. Die Freude darüber überwog diesmal die Angst, wieder erkannt zu werden. 
 
   Sie hatte das gut gemacht – der Regisseur und der Werbechef hatten ihr das mehrfach bestätigt. 
 
   ‚Ja!’, jubelte sie innerlich. 
 
    
 
    
 
    
 
   Abby verfluchte das Wetter. Schon seit Tagen regnete es fast ununterbrochen. Eigentlich konnte sich niemand beschweren, der Sommer hatte sich bislang von seiner schönsten Seite gezeigt, aber bei dieser Witterung hatten die Fahrgäste meist auch schlechte Laune. Oft schlug sich das auch auf das Trinkgeld nieder. 
 
   Jetzt war Abby darauf zwar nicht mehr so angewiesen, aber sie freute sich immer noch über jeden Euro. 
 
   Die Kampagne für die Kaufhauskette lief jetzt fast jeden Tag im Fernsehen, auch die Plakatwände waren wieder voll von der Werbung. 
 
   Marc hatte Recht behalten, das anfängliche, große Interesse an Abby und ihrer Beziehung zu ihm hatte nachgelassen. Auch ihre Kollegen hatten sich daran gewöhnt und ließen sie damit in Ruhe.
 
    
 
   Morgen würde sie den Termin mit dem Fotografen Philippe Caline haben. Abby war schon aufgeregt deswegen, sie hatte sich mittlerweile Fotos von ihm angesehen. Die Aufnahmen waren wirklich schön und beeindruckend – doch manchmal auch recht freizügig. 
 
   Cynthia hatte schon mit dem Fotografen abgeklärt, dass sie dazu nicht bereit sei, sich nackt zu präsentieren, doch er hatte nur gebeten, dass Abby einfach vorbeikommen solle, der Rest würde sich ergeben. 
 
   Abby hätte viel darum gegeben, Marc an ihrer Seite zu haben. Aber dieser Interview-Termin, den er mit einer großen Zeitschrift hatte, war einfach zu wichtig.
 
    
 
   Die hintere Wagentür wurde aufgemacht und damit wurde Abby auch aus ihren Grübeleien gerissen. 
 
   Es war ein Mann, er hatte eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Abby betrachtete ihn misstrauisch im Rückspiegel.
 
   Dann sah er auf. 
 
   „Hallo Püppchen.“
 
    
 
   Abby schaute ihn wie erstarrt an, dann drehte sie sich schnell zu ihm herum. „Verschwinde! Sofort!“, zischte sie ihm zu.
 
   Doch ihre Stimme zitterte, sie hörte das selbst. Sie war einfach viel zu überrumpelt, um ihre Gefühle besser in den Griff zu bekommen.
 
   „Oh, so unfreundlich? Dabei haben wir uns doch schon lange nicht mehr gesehen“, grinste er. 
 
   Abby wäre am liebsten aus dem Wagen geflüchtet. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihre Kollegen zu bitten, ihn rauszuwerfen, doch dann erschrak sie innerlich. War etwas mit ihrer Mutter?
 
   „Wie… wie geht es Mama?“, fragte sie ihn und schluckte heftig.
 
   „Wie soll’s ihr schon gehen? Wie immer“, er hatte immer noch dieses Grinsen im Gesicht. Wie sie es hasste, wenn er sie so ansah.
 
   „Na ja, oder sagen wir mal: Es könnte besser gehen…“
 
   „Wieso?“, Angst krabbelte in ihr hoch. Wie meinte er denn das?
 
   „Wir könnten etwas Geld gebrauchen. Das Leben ist teuer“, lachte er höhnisch.
 
   Die Angst wich langsam einem Gefühl des Angewidertseins.
 
   „Mama will kein Geld mehr von mir“, antwortete Abby heiser.
 
   „Nun, das kann schon sein. Aber das gilt nicht für mich“, seine Stimme wurde ernster, alle Härchen auf Abbys Körper stellten sich auf.
 
   „Von mir bekommst du nichts“, antwortete sie mutiger, als sie eigentlich war.
 
   „Ach komm“, er zog die Augenbrauen hoch. „Du bist doch gut im Geschäft. Auf jeder Plakatwand bist du zu sehen. Und dein Stecher ist doch ebenfalls stinkreich. Also kannst du ruhig etwas Kohle rausrücken.“
 
   „Nein!“, Abby schaute ihm so fest sie konnte in die Augen. „Meine Unterstützung galt immer nur Mama. Und garantiert nicht dir, du widerlicher Dreckskerl. Und jetzt scher’ dich zum Teufel oder ich hole meine Kollegen!“
 
   Abby wusste gar nicht, wo sie diese Courage hernahm, aber alles in ihr rebellierte gegen ihn mit aller Macht.
 
   „Das wagst du nicht! Und weißt du auch wieso?“
 
   Abby antwortete nicht, ihr wurde übel.
 
   „Wie würden wohl die Leute reagieren, wenn herauskommt, welche Vergangenheit die kleine süße Freundin des berühmten Schauspielers hat? Und wie wenig sie sich um ihre Mutter kümmert? Ich stelle mir die Schlagzeilen schon vor: Freundin von Marc Warnke lässt ihre Mutter verwahrlosen…’“, er schnalzte abfällig mit der Zunge. „Klingt nicht gut, oder? Und macht sich auch nicht besonders auf der weißen Weste deines Freundes. Hach ja – die Presse kann schon böse sein.“
 
   „Wer sollte denn jemandem wie dir glauben?“, presste Abby mühsam hervor. Sie zwang sich gleichmäßig zu atmen, doch das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.
 
   „Oh, das lässt sich leicht herausfinden“, lachte er. „Wetten?“
 
    
 
   Abby wandte sich angeekelt von ihm ab. Sie ertrug es nicht, ihn auch nur eine Sekunde länger anzusehen. 
 
   „Ich komme übermorgen wieder hier her. Und ich bin bescheiden, keine Angst, mein Püppchen“, sagte er dann mit einschmeichelnder Stimme. „Für Erste reichen mir zehn Mille. Ach ja, falls du vorhast, deinem geliebten Marc davon etwas zu erzählen: Wie würde er denn reagieren, wenn ich ihm mal stecke, wie gerne du früher mitgemacht hast, als wir beide uns noch gut verstanden haben?“
 
   Sie drehte sich ruckartig zu ihm herum, der Zorn rollte wie eine große Welle durch Abbys  Körper. „Wie kannst du nur so etwas sagen?“, schrie sie los. „Du hast mich missbraucht und gequält, du widerliche Kreatur!“ 
 
   Vor lauter Wut rannen ihr die Tränen über die Wangen, doch er grinste unbeirrt.
 
   „Ja, ja… Der böse Klaus… Sollen wir es darauf ankommen lassen?“
 
   „Das wagst du nicht“, stammelte Abby fassungslos.
 
   „Zehn Mille – und kein Wort zu irgendjemanden“, wiederholte er mit kalter Stimme, Abby schloss entsetzt die Augen. „Weiß Mama davon?“
 
    
 
   Doch statt einer Antwort hörte sie nur, wie die Autotür aufgemacht und dann wieder zugeschlagen wurde. Sie konnte sich nicht rühren, war einfach unfähig, sich nur irgendwie zu bewegen. 
 
   Aber ihre Starre war nur äußerlich, in ihr tobte alles. Das Blut rauschte in ihrem Kopf, ihr Puls raste wie verrückt. Die unterschiedlichsten Gefühle brandeten in ihr auf, von totaler Panik bis zur unbändigen Wut.  
 
   Dann überfiel sie der Impuls, sofort Marc anzurufen, doch schnell legte sie das Handy wieder zur Seite. Wollte sie ihn da wirklich mit hineinziehen?
 
   Sie konnte nicht einschätzen, ob er es wirklich wagen würde, den Missbrauch tatsächlich anders darzustellen. 
 
   Aber Marc würde ihm bestimmt nicht glauben, ganz sicher nicht. 
 
    
 
   ‚Und was, wenn doch? Irgendein Stachel bleibt doch immer zurück’, giftete es in ihr. 
 
   Sie dachte an Marcs anfängliche Reaktion, als er von Charlie die Wahrheit gehört hatte. Damals war er schon so entsetzt gewesen, dass er sie nicht mal mehr im Krankenhaus besuchen konnte.
 
   Was wäre, wenn er ihm jetzt noch erzählen würde, Abby hätte daran Spaß gehabt?
 
   Natürlich klang das absurd, aber würde Marc nicht trotzdem immer darüber nachdenken? 
 
   Abby wurde schwindelig und ihr Magen krampfte sich zusammen. 
 
   Nein, Marc durfte nicht mit ihm in Kontakt treten. Er hatte es nicht verdient, da mit hineingezogen zu werden. Er war von Grund auf ehrlich, hatte mit alldem, was Abby widerfahren war, nichts zu tun. 
 
   Es lief alles so gut zwischen ihnen, es war einfach perfekt. Nichts durfte dies trüben. Sie musste diese kleine heile Welt beschützen, um jeden Preis. Nichts durfte diesen Traum zerstören, auch nicht der klitzekleinste Zweifel. 
 
    
 
   Sie zuckte panisch zusammen, als es an der Scheibe klopfte. Doch es war nur ihr Kollege Robert, der im strömenden Regen vor ihr stand, schnell betätigte Abby den Fensterheber.
 
   „Hey, alles klar? Ist dein Fahrgast dir laufen gegangen?“
 
   „Er hatte nicht genug Geld dabei“, antwortete Abby ausweichend.
 
   „Oh, dann hoffe ich mal, dass du beim Nächsten mehr Glück hast“, er deutete mit dem Kopf auf eine Frau, die zielstrebig auf Abbys Taxi zulief.
 
   „Glück, ja, hoffentlich“, stotterte Abby nur, dann nahm sie erleichtert zur Kenntnis, dass die Frau sich tatsächlich in ihr Taxi setzte. Sie konnte Ablenkung jetzt wahrlich gut gebrauchen.
 
    
 
   Doch auch das half alles nichts. Abby war speiübel, und der Auftritt von ihm hatte ihr stark zugesetzt. Sie fühlte sich hundeelend, am liebsten wäre sie sofort nach Hause gefahren, doch andererseits hatte sie auch Angst davor, dass Marc ihr ansehen könnte, dass etwas nicht in Ordnung war. 
 
   Dabei war es jetzt wichtiger denn je, dass Abby ihre Gefühle unter Kontrolle hatte. 
 
    
 
   Irgendwie bekam sie den Arbeitstag rum, sie hätte gar nicht mehr sagen können, wo sie überall lang gefahren war, in ihrem Kopf hatte nur eine Sache Platz, und die war, dass Marc von alldem nie etwas erfahren durfte.
 
    
 
    
 
   Er wartete schon wie gewohnt auf dem Hof der Winters auf sie. Immer, wenn sie nach ihrer Schicht wohlbehalten aus ihrem Taxi ausstieg, plumpste ihm ein Stein vom Herzen. Er hatte eben schon mit ihrem Chef gesprochen, sie konnte bald weniger arbeiten und vor allem auch tagsüber. 
 
   Abby wirkte sehr geschafft, Marc spannte sofort einen Regenschirm über ihr auf, als sie aus dem Taxi stieg.
 
   „Wie war dein Tag?“, fragte er sie und holte sich erst mal einen Kuss ab.
 
   „Anstrengend“, lächelte sie ihm zu. Sie wirkte wirklich erschöpft. „Durch den Regen war dieSicht schlecht, es ist dann nervend zu fahren.“
 
   Abby hoffte sehr, dass er ihr diese Ausrede abnahm, er kannte sie mittlerweile zu gut, und oft schien er ihre Gedanken lesen zu können.
 
    
 
   Abby ging sofort unter die Dusche, sie hatte das Bedürfnis, sich reinigen zu müssen, doch das schlechte, unsaubere Gefühl blieb. 
 
   Bevor sie zu Bett ging, rauchte sie noch zwei Zigaretten, heute war ihr Konsum wirklich sehr hoch gewesen, doch die Anspannung war nur so einigermaßen auszuhalten gewesen. 
 
   Sie putzte sich gründlich die Zähne und schlüpfte dann zu Marc unter die Decke.
 
    
 
   „Herr Winter hat bestätigt, dass du bald nur noch die kurzen Tagschichten fahren musst“, erzählte Marc ihr.
 
   „Oh, gut“, murmelte Abby. Eigentlich hätte sie jubeln müssen, dass es geklappt hatte, doch jetzt war es ihr lieber, dass sie doch länger fahren konnte. Abends verdiente man nun einmal mehr - und Geld konnte sie im Moment gut gebrauchen. 
 
   „Bist du sehr müde?“, fragte Marc sie und streichelte ihr über den Kopf.
 
   „Ja, tut mir leid“, lächelte sie ihm zu.
 
   „Dann schlaf gut…“ 
 
    
 
    
 
   Er war schon lange eingeschlafen, etwas, was Abby aber einfach nicht gelingen wollte. In ihrem Kopf rotierte es, sie dachte an übermorgen, dass er sich dann das Geld holen würde. Sie würde es schaffen, die Summe zusammen zu bekommen. Die Jobs hatten einiges abgeworfen und Marc hatte sie gebeten, erst einmal etwas für sich auf die Seite zu legen, bevor sie sich irgendwie am Haushaltsunterhalt beteiligen sollte. Abby war sehr empört darüber gewesen, sie hatte unbedingt etwas dazu beisteuern wollen – jetzt konnte sie froh sein, dass sie es nicht getan hatte. Wenn sie jetzt noch ihr Konto überzog, würde es gehen. 
 
    
 
   Tränen schossen ihr in die Augen. 
 
   Es war einfach unfair. 
 
   Alles war unfair. 
 
   Dabei tat sie sich selbst noch nicht einmal leid, sie hasste sich vielmehr dafür, dass sie den Menschen, den sie am meisten auf der Welt liebte, belügen musste. 
 
   Wieder spielte Abby alle Möglichkeiten durch, zerbrach sich den Kopf darüber, was wohl das Beste war, doch sie kam zu keinem Schluss.
 
   Natürlich hätte sie ihn anzeigen können wegen dieser Erpressung. Und wären Marc und sie ein ganz normales Paar, dann hätte sie womöglich auch den Mut dazu gehabt.
 
   Aber das waren sie nun einmal nicht. 
 
   Sie standen in der Öffentlichkeit. Marc liebten alle, seine Karriere startete gerade voll durch. Schlagzeilen über seine asoziale Freundin, die ihre Mutter im Stich ließ, machten sich da nicht gerade gut. 
 
   Und das hatte dieser Teufel sich gut überlegt. 
 
   Sie würde Marc damit schaden, seinem Ruf und dem Ruf seiner Familie. An seine Eltern wollte sie gar nicht denken, sollte es tatsächlich mal Schlagzeilen in dieser Richtung geben.
 
   Nein, sie musste alles tun, um ihn zu schützen. Ihn und ihr Zusammenleben mit ihm. Ihre rosarote Seifenblase durfte nicht zerplatzen. Jedenfalls nicht, solange Abby noch etwas tun konnte, um dies zu verhindern.
 
   ‚Und was ist, wenn das immer so weitergeht?’, fragte sie sich traurig. 
 
   Sie kannte ihn nur zu gut. Die letzten Jahre hatte er stets die Hand aufgehalten, er war es gewohnt, dass sie immer Geld ranschaffte. Wie lange würde er mit den zehntausend Euro auskommen?
 
   ‚Was machst du, wenn kein Geld mehr da ist?’, die Frage nagte an ihr. 
 
   Wenn sie Marc schützen wollte, gab es dafür nur eine Lösung. 
 
   Wenn sie nicht mehr seine Freundin war, dann gab es auch kein Risiko mehr für ihn. 
 
   Abby begann leise zu schluchzen, zwang sich dann aber, sich zu beruhigen. 
 
   Noch war es ja nicht so weit. 
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   Abby begann sich dafür zu hassen, dass sie das nicht hatte kommen sehen. Wie hatte sie nur so blauäugig und naiv sein können? Wie hatte sie bloß denken können, dass das mit Marc und ihr so problemlos laufen könnte? 
 
   Sie hätte es wissen müssen. Er war viel zu lange ruhig geblieben.
 
   Ob ihre Mutter davon wusste? Sie hatte ja ausdrücklich gesagt, dass sie keinen Kontakt mehr wünschte, und auch, dass Abby ihr kein Geld mehr geben sollte.
 
   Aber so was konnte sich ja schnell ändern. Wenn ihre Mutter immer noch an der Flasche hing und das Geld knapp wurde, vielleicht sah sie das jetzt auch anders?
 
   Aber hätte sie Abby dann nicht selbst darum gebeten?
 
   Abby kam zu keinem Schluss, mit Entsetzen sah sie dann, dass bereits der Morgen graute. 
 
   Gegen zwölf Uhr musste sie bei Philippe Caline sein, heute war der erste Tag, an dem er sie fotografieren wollte. Und wenn sie jetzt nicht bald ein bisschen schlief, würde er sie bei ihrem Anblick wohl direkt wegjagen.
 
    
 
   „Guten Morgen, mein Engel“, seine vertraute Stimme weckte sie, scheinbar war sie doch noch eingeschlafen.
 
   „Guten Morgen“, lächelte sie ihm müde zu. Sie fühlte sich wie gerädert und ihr Gesicht war mit Sicherheit verquollen vom Weinen.
 
   „Geht es dir nicht gut?“, fragte Marc sie besorgt, sie gefiel ihm heute irgendwie nicht. Ihre Augen waren etwas zugeschwollen. „Hast du eine Allergie?“
 
   „Weiß nicht. Ich hatte gestern was im Auge, vielleicht kommt das daher“, wich sie ihm aus, dann stand sie auf. „Ich werde meine Augen mal ein bisschen kühlen“, erklärte sie ihm und verschwand im Bad.
 
    
 
   Marc sah ihr etwas ratlos nach, irgendwie war sie komisch, aber vielleicht war sie einfach nur übermüdet. 
 
   Er verfluchte ihren Taxijob, konnte es kaum noch erwarten, bis sie auf die kürzeren Tagschichten wechseln konnte. Und möglicherweise – wenn der Job bei Philippe Caline gut lief - dann konnte sie sich eventuell ganz aufs Modeln konzentrieren, vielleicht fielen ja auch kleinere Rollen ab. Den Fuß in der Türe hatte sie auf jeden Fall schon einmal, und es gab wesentlich Untalentiertere in der Branche. 
 
    
 
   Das Wasser half ein wenig, als sie aus der Dusche trat, war fast nichts mehr von der Schwellung zu sehen. 
 
   Gerührt sah sie, dass Marc schon den Frühstückstisch gedeckt hatte. 
 
   „Wann kommt die Journalistin?“, erkundigte sie sich.
 
   „Um vierzehn Uhr“, antwortete er. Das Interview sollte hier bei ihm zuhause stattfinden. Wenn das Wetter sich besserte, wollte er gerne auf die Dachterrasse gehen. 
 
   „Meinst du, sie fragt auch etwas über uns?“, fragte Abby unsicher.
 
   „Darauf kannst du wetten.“ 
 
   „Und… also was wirst du erzählen?“
 
   „Dass ich endlich meine Traumfrau gefunden habe, die ich über alles liebe“, er beugte sich zu ihr hinüber und stahl sich einen Kuss von ihren Lippen.
 
   Abby sah ihn verliebt an, doch ein dunkler Schatten legte sich schwer auf sie. „Ich liebe dich auch. Vergiss das nie…“
 
   Marc runzelte die Stirn, diese Worte kamen ihm doch sehr bekannt vor. „Nein, das vergesse ich auch nicht“, versicherte er ihr. 
 
    
 
    
 
   Der Fotograf Philippe Caline hatte sich mit Abby etwas außerhalb der Stadt verabredet, er wartete vor einer alten, sehr renovierungsbedürftigen Villa.
 
   Marc schaute sich skeptisch um. Hier wollte er Fotos von Abby machen?
 
    
 
   „Hallo Abigail. Sie sind ja noch viel schöner als auf den Fotos, die mir Pete Langner gezeigt hat“, der Fotograf streckte Abby die Hand zu Begrüßung hin.
 
   Sein Händedruck war fest, doch auf Abby wirkte das nicht beängstigend. Sie hatte sich den Fotografen jünger vorgestellt, auch wenn sie wusste, dass er bereits Anfang sechzig war. 
 
   „Hallo, Herr Caline“, lächelte sie. „Danke für das Kompliment.“
 
   „Ich halte nichts von Komplimenten“, winkte er ab. „Ich sage immer nur das, was ich denke.“
 
   Dann wandte er sich Marc zu. „Sie sind also Marc Warnke. Werden Sie hier auf Ihre schöne Freundin aufpassen?“, es blitzte vergnügt in den Augen des Fotografen auf.
 
   „Nein, ich habe sie nur hergefahren. Ich bin gleich wieder weg“, erklärte Marc ihm.
 
   „Sie ist bei mir in guten Händen. Kommen Sie mit“, wandte er sich dann an Abby. 
 
    
 
   Er stellte ihr eine junge Frau vor, die für Abbys Styling zuständig war, dann war noch ein Mann da, der Philippe unterstützte. 
 
   Abby schaute sich neugierig um. Die Villa war schon ganz zugewuchert mit Rankpflanzen und Rosen, sie verliehen dem alten Haus etwas Wildromantisches. Der Park, der dazu gehörte, war ebenfalls sehr stark zugewachsen, aber Abby gefiel es hier. Der Ort strahlte etwas Verwunschenes aus, und gleichzeitig wirkte dies hier beruhigend auf sie.
 
   „Gefällt es Ihnen?“, fragte der Fotograf sie.
 
   „Ja, es gefällt mir sehr gut“, bestätigte Abby ihm, dann schaute sie ihn fragend an. „Machen wir hier die Fotos?“
 
   „Ich denke schon. Der Ort muss zu den Menschen passen, sonst werden die Bilder nichts“, lächelte Philippe sie an. 
 
   Abby staunte über seine Worte, dann begann er ihr etwas über die Villa zu erzählen. Sie lauschte wie gebannt, der Termin hier lief ganz anders, als sie das erwartet hatte, aber immerhin dachte sie fast gar nicht an Klaus und daran, dass sie ihm morgen das Geld würde geben müssen. 
 
    
 
   Ein kleiner Bach lief auf der Hinterseite der Villa entlang und paar Sonnenstrahlen kämpften sich durch das Dickicht der Bäume. 
 
   „Es ist perfekt hier“, nickte Philippe Abby zu und wandte sich an die junge Frau, die er Abby mit Leila vorstellte. „Haben wir etwas Passendes für Abigail?“
 
   „Ich denke schon“, nickte diese.
 
    
 
   Abby bekam ein weißes Sommerkleid angepasst, es hatte dünne Träger und wurde vorne geschnürt wie eine Corsage. 
 
   Leila ließ es oben ein bisschen offen, Abby schaute ein wenig missmutig, das war ihr eigentlich zu freizügig.
 
   „Keine Sorge, man wird nichts sehen“, Leila schminkte Abby nur ganz leicht, die Haare ließ sie offen, endlich ging es raus zu dem Fotografen.
 
    
 
   „Ja, genau so habe ich mir das gedacht“, freute Philippe sich, als er Abby sah. „Setzen Sie sich an den kleinen Bach, ein Bein kann ruhig im Wasser baumeln.“ 
 
   Abby befolgte seine Anweisungen, dieser Ort hier hatte wirklich etwas Magisches. Um sie herum standen Trauerweiden, deren Äste schon fast im Wasser hingen, im Hintergrund ruhte die prächtige alte Villa.
 
   Philippe Caline krempelte sich die Hose hoch und stapfte in den Bach. Abby grinste, als er da so mit seiner Kamera vor ihr stand. Sein Assistent musste ebenfalls ins Wasser und regulierte ein wenig die Beleuchtung. 
 
   Abby sah ihn aufmerksam an. Sie wartete eigentlich auf eine Anleitung des Fotografen, aber er sagte nichts dergleichen.
 
   „Soll ich lächeln?“, fragte sie ihn unsicher.
 
   „Ist Ihnen denn nach lächeln zumute?“
 
   Abby war verdutzt. „Es ist sehr schön hier und…“
 
   „Das war nicht meine Frage“, entgegnete Philippe freundlich. „Was beschäftigt Sie im Moment am meisten? Sie müssen es mir nicht mit Worten erzählen, es reicht, wenn Ihre schönen dunklen Augen das tun. Schauen Sie ins Wasser und denken Sie einfach darüber nach. Egal, ob es etwas Schönes oder Trauriges ist“, sagte er mit schmeichelnder Stimme zu ihr.
 
   ‚Was mich beschäftigt’, dachte Abby wehmütig. ‚An so einem schönen Ort sollte man über so etwas nicht nachdenken müssen…’ 
 
   Die Sonnenstrahlen, die durch das dichte Laub der Bäume fielen, ließen kleine glitzernde Sterne auf dem Bach aufblitzen, es war so unglaublich friedlich, Abby hätte ewig hier sitzen können. 
 
   Hier gab es ihn nicht und seine miesen Erpressermethoden. Hier schien er so weit weg zu sein, so unwichtig. 
 
   Wie schön wäre es, wenn Marc auch da wäre, sie würde ihm diesen Ort auf jeden Fall zeigen. Am besten so schnell wie möglich, wer wusste schon, wie lange sie noch Zeit zusammen hatten. 
 
    
 
   „Danke“, hörte sie auf einmal die Stimme des Fotografen, Abby sah verdutzt auf. 
 
   „Sind Sie schon fertig?“, fragte sie überrascht.
 
   „An diesem Ort schon“, lächelte er ihr zu. „Ich hätte gerne noch ein paar Portraitaufnahmen von Ihnen, Abby. Aber die würde ich lieber im Studio machen.“
 
   „Ja, gerne“, sie war immer noch verblüfft, das hatte doch keine fünf Minuten gedauert - oder hatte sie ihr Zeitgefühl so getrogen?
 
    
 
   „Ist er immer so schnell?“, fragte Abby dann die Stylistin. 
 
   „Manchmal. Wenn er sofort das bekommt, was er will, schon“, lachte Leila sie an, als Abby ihr das Kleid zurückgab. 
 
   „Oder war ich so schlecht?“, die Zweifel nagten doch sehr an ihr. Vielleicht war sie auch so unprofessionell gewesen, dass Philippe direkt gesehen hatte, dass es keinen Sinn hatte.
 
   „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Denn so schnell würde er nicht aufgeben.“
 
    
 
   Doch Abby war nicht so ganz davon überzeugt, unsicher trat sie wieder hinaus zu dem Fotografen. 
 
   „Ich würde die Portraitaufnahmen gerne heute  machen, wenn Sie noch Zeit haben. Zumindest könnten wir es versuchen“, sagte Philippe zu ihr.
 
   „Ja, na klar“, nickte Abby. 
 
    
 
   Sie fuhren in ein großes Studio in der Stadt, Abby hatte noch nie so ein riesiges Fotoatelier betreten. 
 
   „Ich möchte sie wieder ganz natürlich haben“, erklärte er Leila. „So wie am Bach, keine große Schminke, das würde nur Abigails Natürlichkeit übertünchen.“
 
   „Alles klar“, Leila nahm Abby mit in einen kleinen Raum und machte sie fertig für die Aufnahmen.
 
    
 
   „Meinen Sie, Sie schaffen es auch, mir ein strahlendes Lächeln zu schenken?“, fragte der Fotograf sie, als er Abby vor eine Leinwand dirigierte.
 
   „Ich denke schon.“ 
 
   Abby folgte seinen Anweisungen, doch Philippe Caline schüttelte immer nur den Kopf. „Nein, das wird so nichts.“
 
   Abby schluckte heftig. Er war nicht zufrieden mit ihr, sie wusste nicht mehr ein noch aus. „Was… was soll ich denn anders machen?“
 
   „Als wir am Bach waren, da waren Sie ehrlich, das konnte man genau in Ihrem Gesicht ablesen. Schauen Sie“, er streckte die Hand nach ihr aus und zeigte ihr die Fotos, die er von ihr bei der alten Villa gemacht hatte. 
 
   Abby staunte, die Fotos waren wirklich sehr schön. Sie waren alle in schwarz-weiß, die Umgebung, das Licht – es passte perfekt zueinander. Dann sah sie sich, und die Traurigkeit auf ihrem Gesicht. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie so einen Ausdruck hatte. 
 
   „Im Vergleich dazu wirkt das hier gestellt“, er klickte weiter zu den Portraitaufnahmen, Abby musste ihm Recht geben.
 
   „Ich bin nun mal kein Profimodel, es tut mir leid“, antwortete sie zaghaft.
 
   „Das müssen Sie auch nicht sein. Ich suche keine Profis, sondern Menschen, die authentisch sind“, erklärte Philippe ihr. „Ich hätte gerne noch ein paar Fotos mit einer lachenden Abigail gemacht, aber das scheint heute nicht zu klappen. Also stellen Sie sich einfach wieder vor die Kamera und schauen wieder so, wie Ihnen zumute ist.“
 
   „Aber…“, sie wollte einwenden, dass sie es doch nochmal versuchen könnte zu lachen, doch er schüttelte nur mit dem Kopf.
 
   „Ich bin kein Modefotograf, dem ein oberflächliches Lächeln genügt. Ich will nichts verkaufen, was ich will, ist die Wahrheit“, jetzt lächelte er sie lieb an. „Wissen Sie eigentlich, wie ausdrucksstark ihr Gesicht ist?“
 
   Abby wusste darauf keine Antwort.
 
   „Stellen Sie sich einfach hin und sehen Sie in die Kamera“, bat er sie dann. 
 
    
 
   Abby tat, um was er sie gebeten hat. Sie war ein wenig ratlos und sehr unsicher. 
 
   „Auf einer Skala von 1 – 10: Wie groß ist der Kummer, den Sie haben, Abigail?“, fragte Philippe sie dann sehr sanft. „Wir nehmen an, dass 10 das Allerschlimmste ist…“
 
   Abby biss sich auf die Unterlippe, sie hörte, dass er Fotos machte, aber das war jetzt zweitrangig. Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, versuchte sie hastig wegzublinzeln und schaute beschämt auf den Boden.
 
   „Sehen Sie zu mir, Abby“, sagte er leise. „Von eins bis zehn?“
 
   Abby sah auf. „Zehn“, flüsterte sie heiser.
 
    
 
    
 
   „Danke, das reicht für heute“, Philippe kam auf sie zu und reichte ihr ein Taschentuch. „Ich werde Sie noch einmal anrufen, wenn ich darf. Aber das kann dauern, für meinen Bildband habe ich jetzt genug Material. Doch ich würde gerne noch einmal die fröhliche Abby fotografieren.“
 
   „Tut mir leid, dass Sie nicht bekommen haben, was Sie wollten“, sie kämpfte immer noch gegen die Tränen an.
 
   „Das würde ich nicht sagen, schauen Sie“, er zog sie behutsam vor seinen Laptop. 
 
   Die Aufnahmen waren wunderschön, auch wenn man deutlich die Tränen in ihren Augen sehen konnte. 
 
   „Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann bei Ihren Problemen, dann lassen Sie es mich wissen, ja?“, bot er ihr nett an.
 
   „Danke, aber das wird wohl kaum möglich sein“, schüttelte Abby den Kopf. 
 
   „Überlegen Sie es sich.“
 
    
 
   Philippe wollte Abby ein Taxi bestellen, doch sie lehnte ab. Sie brauchte etwas frische Luft und beschloss, nach Hause zu laufen. 
 
   Die Bewegung tat ihr gut, sie bekam sich einigermaßen wieder in den Griff. Ihre Gedanken schweiften zu diesem komischen Shooting ab, es war wirklich ganz anders gelaufen, als sie das erwartet hatte. 
 
   Sie hatte mit genauen Anweisungen gerechnet, und schon gar nicht hatte sie erwartet, dass sie so dermaßen traurig aussehen würde. 
 
   Doch was sollte sie da noch länger drüber nachgrübeln. Es war ein Job gewesen, sie hatte viel Geld dafür bekommen, und würde sie jemand fragen, warum sie auf den Fotos so traurig aussah, würde ihr schon eine Ausrede einfallen. 
 
    
 
    
 
   „Hallo, mein Engel. Wie war’s?“, Marc war schon sehr gespannt auf ihren Bericht vom Shooting.
 
   „Gut.“
 
   „Wann hast du den nächsten Termin bei ihm?“, fragte Marc weiter.
 
   „Erst mal nicht. Er sagte, er hätte genügend Material zusammen“, erklärte sie ihm.
 
   „Okay. Wie ist er denn so?“, Marc zog Abby mit zum Sofa und platzierte sie auf seinem Schoß.
 
   „Er ist nett. Sehr einfühlsam. Ein großartiger Fotograf“, sie strich Marc zärtlich durchs Gesicht. 
 
   „Hast du die Bilder gesehen?“, Marc nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.
 
   „Ja. Sie sind sehr schön geworden. Ich bin gespannt, ob sie auch in seinem Bildband erscheinen werden.“
 
   „Wenn er klug ist, veröffentlicht er sie. So eine schöne Frau kriegt man nicht alle Tage vor die Kamera…“ 
 
   „Wie war das Interview?“, Abby rutschte noch näher an sie heran, sie sehnte sich jetzt nach seinen Berührungen, Marc tat ihr den Gefallen und streichelte sie sanft über ihren Rücken. 
 
   „Wie immer. Es ging vor allem um den Mehrteiler und natürlich auch um uns“, erzählte er. Seine Hand schlüpfte unter ihr T-Shirt, Abby seufzte leise auf, was ihn ungeheuer anmachte. 
 
   „Was hast du gesagt?“, sie schloss genießerisch die Augen.
 
   „Dass ich sehr glücklich bin, dich gefunden zu haben…“, mit einem Ruck zog er Abby das Shirt über den Kopf, dann öffnete er schnell ihren BH. 
 
   Zärtlich ließ er seine Fingerspitzen über ihre Brustwarzen gleiten, betrachtete fasziniert die Wirkung, die er auf sie hatte. 
 
   Abby küsste ihn leidenschaftlich, sie brauchte ihn jetzt, jetzt sofort. Sie musste ihn spüren, wollte wissen, dass er da war. 
 
   „Schlaf mit mir“, bat sie ihn zwischen zwei verzweifelten Küssen und nestelte an dem Gürtel seiner Jeanshose.
 
    
 
    
 
   Marc nahm sie fest in die Arme, immer noch waren sie beide außer Atem, der Sex eben war sehr intensiv gewesen, er konnte gar nicht genau festmachen, woran das gelegen hatte, aber er hatte Abby noch nie so erlebt. Sie war sehr offensiv rangegangen, nicht, dass ihm das unangenehm gewesen wäre, doch so kannte er sie gar nicht. Meist überließ sie ihm die Führung, eben war das ganz anders gewesen. 
 
   Es war irgendwie eigenartig, er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich etwas geändert hatte, aber er wusste absolut nicht, was das sein konnte. 
 
   Abby schlug die Augen auf und lächelte ihn schüchtern an.
 
   „Ich finde, du solltest öfter zu Philippe Caline gehen und dich von ihm fotografieren lassen, wenn das so eine Wirkung auf dich hat“, grinste Marc.
 
   Abby vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. „Tut mir leid, ich… ich… hab’ dich so sehr gebraucht…“
 
   „Oh, stets zu Diensten“, lachte Marc leise, dann schob er sie aber vorsichtig von sich. „Ist alles klar, Darling?“
 
   „Ja, natürlich“, Abby schluckte hastig. Wie meinte er das denn jetzt?
 
   „Gut“, Marc hauchte ihr noch einen Kuss auf die Stirn. „Ich habe wirklich Hunger, mein Engel. Wie sieht’s mit dir aus?“
 
   „Ich auch“, stellte Abby fest. Sie hatte den ganzen Tag außer dem Frühstück nichts zu sich genommen, aber irgendwie hatte sie auch kein Hungergefühl verspürt. Das schlechte Gewissen Marc gegenüber schlug jetzt mit voller Macht zu.
 
   „Hab’ ich dich vom Essen abgehalten?“, fragte sie ihn zerknirscht.
 
   „Abby“, jetzt lachte er laut auf. „DAMIT kannst du mich von allem abhalten“, er küsste sie noch einmal leidenschaftlich, dann stand er vom Sofa auf und richtete seine Anziehsachen. „Komm essen, Weib“, mit einem Ruck zog er sie hoch und führte sie zum Esszimmertisch. 
 
    
 
    
 
   Abby hatte Mühe, ihre innere Unruhe vor Marc zu verbergen. Ihr ging das Treffen mit ihm nicht aus dem Sinn, das Geld würde sie morgen vor ihrer Schicht bei der Bank abholen. Innerlich betete sie, dass er sie danach in Ruhe lassen würde, dabei wusste sie, wenn sie es nüchtern betrachtete, dass das wohl nur Wunschdenken war.
 
    
 
   Abby ging früh ins Bett, was Marc verwunderte, aber so ein Fotoshooting war anstrengend, das wusste er aus eigener Erfahrung, also machte er sich nicht groß Gedanken darüber.
 
    
 
   Das änderte sich aber bald darauf schlagartig. Als er spätabends ins Schlafzimmer kam, fand er Abby völlig schweißgebadet im Bett vor. 
 
   Sie atmete schwer und wimmerte dabei, Marcs Herzschlag setzte vor Schreck für einige Sekunden aus.
 
   „Abby!“, erschrocken rannte er zu ihr hin. Er fühlte ihre Stirn, doch sie wirkte nicht fiebrig, sie schien zu träumen, sehr schlecht zu träumen. 
 
   „Abby, Darling, wach auf bitte“, sie hörte ihn zunächst nicht, er sah, dass sie im Schlaf weinte. 
 
   „Abby“, Marc rüttelte jetzt energisch an ihren Schultern. Es machte ihm Angst, sie so vorzufinden, noch nie hatte sie dermaßen schlecht geträumt. 
 
    
 
   Abby schlug die Augen auf, sie sah Marcs Gesicht vor sich, doch sie musste sich erst mal sortieren. 
 
   „Was ist?“, murmelte sie verstört. Sie hatte einen schlimmen Traum gehabt, er handelte hauptsächlich von ihm. Eigentlich war es total zusammenhanglos, aber er hatte ihr Angst gemacht, das wusste sie noch ganz genau. 
 
   Sie sah sich um, sie war zuhause in Marcs und ihrem Schlafzimmer, Abby war für einen kurzen Moment sehr erleichtert.
 
   „Meine Güte, was hast du denn geträumt?“, besorgt strich er ihr eine völlig verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.
 
   „Weiß nicht mehr“, wich sie ihm aus und setzte sich im Bett auf, ihr war es peinlich, dass Marc es mitgekriegt hatte.
 
   „Was ist los mit dir, Abby? Du bist den ganzen Tag schon so merkwürdig“, hakte er sanft nach.
 
   „Nichts, es ist nichts“, sie versuchte ein Lächeln. „Es war ein bisschen anstrengend, ich weiß auch nicht.“
 
   „Du sagst mir doch, wenn irgendwas ist“, er sah ihr fest in die Augen.
 
   „Klar“, Abby schluckte heftig. „Mach dir keine Gedanken“, sie nahm seine Hände und küsste sie beide sanft, hoffentlich konnte sie ihn überzeugen. „Es ist nichts…“
 
    
 
   Vor lauter Angst, dass sie wieder schlecht träumen würde, blieb Abby den Rest der Nacht wach. Sie wartete, bis Marc eingeschlafen war, und stand dann auf. 
 
   Abby zog sich eine Jacke über und setzte sich auf die Dachterrasse. Die Nächte waren nicht mehr ganz so mild wie im Hochsommer, doch immer noch konnte man es gut draußen aushalten. 
 
   Ihre Gedanken kreisten nur noch um den morgigen Tag – und um Marc und sie. Abby hatte so wahnsinnige Angst, dass dies hier alles bald vorbei sein würde, sie war bereit, alles dafür zu tun, um diesen Traum noch weiter leben zu dürfen. 
 
    
 
   Als der Morgen anbrach, duschte sie und bereitete schon einmal das Frühstück vor. 
 
   Um zehn Uhr schlief Marc immer noch, Abby beschloss zur Bank zu fahren und das Geld abzuheben. 
 
   Der Schalterbeamte schaute sie etwas komisch an, sagte aber kein Wort und zahlte ihr die zehntausend Euro aus. 
 
   Neben all’ der Wut und dem Hass auf ihn machte es ihr auch zu schaffen, dass sie jetzt wieder kein Geld hatte. Sie war so stolz auf das gewesen, was sie in der letzten Zeit verdient hatte. Endlich mal war sie nicht mehr in den Miesen, hatte mehr als nur ihren Notgroschen ansparen können.
 
   Doch dann schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Wie unwichtig war doch das alles?
 
   Schnell steckte sie das Geld ein und machte sich auf den Weg zurück in ihre Wohnung. 
 
    
 
   Marc war jetzt schon auf, sie hörte ihn, er stand unter der Dusche. Sie hatte frische Brötchen mitgebracht und er strahlte sie verliebt an, als er in die Küche kam.
 
   „Hey, du bist ja früh aufgestanden“, seine Arme schlangen sich um sie herum, als sie an der Kaffeemaschine stand.
 
   „Ja, ich konnte nicht mehr schlafen“, sie hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.
 
   „Du hast ganz fürchterlich geträumt“, Marc drehte sie in seinen Armen herum und schaute ihr prüfend ins Gesicht. „Ich habe mich richtig erschrocken.“
 
   „Tut mir leid“, lächelte Abby ihn an. Dies hier war so unglaublich schwierig, sie hasste es, ihm etwas vorzumachen. „Ich weiß auch nicht, was los war.“
 
   „Vielleicht hattest du zu viel Stress in der letzten Zeit“, überlegte er laut. „Wir könnten mal ein paar Tage wegfahren, meinst du, das geht?“
 
   „Hört sich schön an“, Abby schmiegte ihr Gesicht in seine Hand. 
 
   „Dann lass uns das doch einfach so machen. Wann hast du das nächste Mal ein paar Tage zusammenhängend frei?“
 
   Abby löste sich von ihm und sah auf den Kalender. „Nächste Woche – vier Tage.“
 
   „Ich überlege mir etwas für uns, ja?“, er zog sie wieder an sich. „Und dann werde ich dich nach Strich und Faden verwöhnen.“ 
 
   „Hört sich gut an“, Abby versuchte einen unbeschwerten Ton. Ob der ihr gelungen war, bezweifelte sie aber selbst.
 
    
 
    
 
   Ihre Anspannung wuchs von Minute zu Minute. Jedem Passanten, der sich ihrem Taxi näherte, schaute sie ängstlich ins Gesicht, doch bisher war er noch nicht aufgetaucht. 
 
   Abby zündete sich noch eine Zigarette an, für einen Moment keimte die irre Hoffnung in ihr auf, dass er gar nicht kommen würde, dass ihre Mutter ihn vielleicht davon abhalten würde, sie zu erpressen. 
 
   Doch dann erschien eine Meldung auf dem Display und die Stimme von Frau Winter schickte sie zu einer Straße im Viertel auf dem Wackerberg. 
 
   Es war nicht die Straße, in der Abby gewohnt hatte, aber sie wusste auch so, dass er es war, der sie bestellt hatte. 
 
   Sie trat die Zigarette aus, kurz überlegte sie, ob sie ihrem Kollegen Robert Bescheid sagen sollte, dass er die Tour übernehmen solle, doch dann schalt sie sich selbst für ihre Feigheit. Er würde sie auf jeden Fall finden. Wenn nicht jetzt, dann später am Abend, wenn nicht heute, dann morgen oder nächste Woche. 
 
    
 
    
 
   Er war es, sie erkannte ihn schon an seiner Silhouette, auch wenn es bereits dunkel war. Die Beifahrertüre wurde aufgerissen und grinsend ließ er sich auf den Sitz neben Abby plumpsen.
 
   „Na, Püppchen? Hast du die Kohle?“
 
   Abby antwortete nicht, sondern reichte ihm schweigend einen Umschlag. 
 
   Er zählte kurz nach, nickte dann zufrieden. „Danke“, sein Grinsen widerte sie an.
 
   „Mehr Geld habe ich nicht“, Abby wollte eigentlich entschlossen klingen, doch sie brachte nicht mehr als ein ängstliches Flüstern heraus. 
 
   „Och…“, er machte ein übertrieben beleidigtes Gesicht. „Und das soll ich dir glauben? Dein Stecher ist doch stinkendreich.“
 
   „Ich werde ihn nicht um Geld bitten“, Abby sah ihn flehend an. „Das kannst du nicht von mir verlangen…“
 
   Er packte sie blitzschnell an ihrem Zopf und zog ihren Kopf in den Nacken, Abby war wie erstarrt, angsterfüllt schaute sie ihn an. 
 
   „Dann lass dir was einfallen, Püppchen!“. 
 
   Er presste seine Lippen auf ihre, Abby schloss entsetzt die Augen, ihr wurde speiübel. „Du kannst dich doch ganz gut vermarkten…“ 
 
   Seine andere Hand umschloss eine ihrer Brüste. „Du hast einen schönen Körper, Abby. Niemand weiß das so gut wie ich“, er ließ sie abrupt los und verschwand blitzschnell aus ihrem Taxi. 
 
    
 
   Abby schaffte es gerade noch, die Türe aufzureißen und hinauszustolpern, dann kniete sie sich an den Bordstein und übergab sich heftig.
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   Sie zitterte am ganzen Körper, irgendwann hatte sie nichts mehr im Magen, doch die Übelkeit blieb.
 
   Ängstlich schaute sie sich um, hoffte, dass sie niemand gesehen hatte. Ein paar Leute gingen an ihr vorbei, doch niemand nahm groß Notiz von ihr, wahrscheinlich dachten sie, dass sie betrunken sei. 
 
   Abby stand auf und wankte zurück ins Taxi. 
 
   Er hatte sie angefasst, er hatte sie tatsächlich wieder angefasst!
 
   Sie fühlte sich so unglaublich schmutzig, immer noch meinte sie, seine Lippen auf ihren zu spüren, erneut musste sie würgen. 
 
   Die Erinnerungen kamen mit aller Macht hoch, Abby atmete tief durch und versuchte sie wegzuschieben.
 
   Es war vorbei, er hatte sein Geld – und sie würde die nächste Zeit Ruhe vor ihm haben, das sagte sie sich gebetsmühlenartig immer wieder vor.
 
   Und Abby konnte nur hoffen, dass es möglichst lange dauern würde, bis er wieder auftauchte. 
 
    
 
   Irgendwann gelang es ihr, sich wieder zu fangen. Sie meldete sich in der Zentrale und gab durch, dass der Fahrgast nicht erschienen sei, Frau Winter dirigierte sie zurück um Hauptbahnhof. 
 
    
 
   Abby konnte kaum es kaum abwarten, bis diese Schicht zu Ende war. Sie hatte zwar Angst, Marc gegenüberzutreten, und betete innerlich, dass er nichts merkte, aber sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, immer wieder kam ihr der Vorfall von eben in den Sinn. 
 
   Als sie endlich auf den Hof der Winters einbog, wartete Marc wie gewohnt auf sie. 
 
    
 
   Sie versuchte ein Lächeln, was ihr wohl aber misslang.
 
   „Hey, was ist los?“, fragte Marc sie dann auch prompt. Sie wirkte erschöpft und fahrig, sie gefiel ihm überhaupt nicht, wieder kam das Gefühl in ihm hoch, dass etwas nicht stimmte. 
 
   „Ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben“, redete Abby sich heraus.
 
   „Dann lass uns schnell nach Hause fahren“, Marc winkte Herrn Winter nochmals zu, dann führte er Abby zu seinem Wagen. 
 
    
 
   Er kochte ihr einen Tee und brachte ihn Abby ans Bett. Ihr Gewissen nagte an ihr, Marc war so lieb zu ihr und sie belog ihn. Doch was sollte sie denn tun? Ihn da mit reinzuziehen, wäre das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. 
 
    
 
   Marc hielt sie ganz fest in seinen Armen, offenbar hatte ihr Magen sich beruhigt – oder es war doch etwas ganz anderes. Er hatte sie noch nie so erlebt, sie war so unruhig, obwohl sie ihm immer wieder versicherte, dass nichts Schlimmes passiert war.
 
   Als sie gearbeitet hatte, hatte Marc für sie beide ein langes Wochenende in einem Hotel gebucht. Es lag außerhalb von der Stadt, sehr ländlich, und hatte einen großen Wellness-Bereich. Vielleicht würde es Abby gut tun, dort abzuschalten, zumindest hoffte er das.
 
    
 
   Irgendwann schlief sie schließlich eng an ihn geschmiegt ein, doch schon kurze Zeit später schreckte sie hoch und sah sich ängstlich um.
 
   „Abby, was ist denn bloß los?“
 
   „Ich weiß auch nicht“, lächelte sie. „Das geht schon wieder.“
 
   ‚Reiß dich zusammen’, befahl sie sich. ‚Mach nicht die Zeit kaputt, die du noch mit Marc hast!’
 
    
 
   Am nächsten Tag hätte Marc sie am liebsten gar nicht zur Arbeit gelassen, doch Abby bestand darauf, ihre Taxischicht anzutreten.  
 
   Immerhin gelang es ihr, sich ein bisschen besser im Griff zu haben, sie redete sich ein, dass er so schnell nicht wieder auftauchen würde und so langsam entspannte sie sich.
 
   Sie besann sich darauf, wie es war, mit dieser unterschwelligen Angst zu leben. Sie musste einfach ihre Gefühle besser unter Kontrolle bekommen, sie konnte das, nur in der Zeit, die sie mit Marc verbracht hatte, hatte sie es wohl etwas verlernt. 
 
   Und bald würde sie mit Marc wegfahren, darauf freute sie sich schon besonders.
 
    
 
   Marc nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass es Abby in den nächsten Tagen zusehends besser ging. Sie wirkte nicht mehr so fahrig, wenn auch immer ein bisschen übervorsichtig. Sie hinterfragte oft, wenn er etwas sagte, aber das wollte er jetzt auch nicht überbewerten.
 
    
 
    
 
   Das Hotel war ein Traum, Abby war sprachlos. Es war sehr luxuriös, innerlich fragte sie sich, was er dafür wohl bezahlt hatte. Aber dann beschloss sie, das einfach nur noch zu genießen. So wie die Zeit, die sie in Paris verbracht hatten, da war auch alles ganz weit weg, und sie konnte völlig abschalten.
 
   „Gefällt es dir?“, fragte Marc sie, als sie auf ihrem Zimmer angekommen waren. Er stellte sich hinter sie und legte sein Kinn auf ihrer Schulter ab.
 
   „Wie kannst du das fragen? Es ist wunderschön“, Abby drehte ihr Gesicht zu ihm und gab ihm einen kleinen Kuss. „Danke.“
 
   „Nichts zu danken“, er drehte sie in seinen Armen herum. „Ich hoffe, du kannst hier etwas ausspannen. Du hast mir eine Zeit lang Sorgen gemacht, Darling.“
 
   „Das tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was los war“, Abby schaute schnell auf den Boden, dann löste sie sich von ihm. „Ich packe schnell aus, ja?“
 
    
 
   Sie schauten sich danach genau das Hotel an, vor allem das Schwimmbad hatte es Abby angetan.
 
   „Weißt du noch? In Paris?“, grinste Marc, als sie davor standen.
 
   „Wie könnte ich das vergessen?“, sie schaute ihm lange in die Augen. „Es war ein traumhafter Abend.“
 
   „Und eine traumhafte Nacht“, Marc küsste sie zärtlich, diesmal ging Abby zur allzu gerne darauf ein. „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte er dann an ihren Lippen.
 
   „Ich dich auch“, sie lehnte ihre Stirn an seine. „Mehr als alles auf der Welt.“
 
    
 
    
 
   Sie nutzten das schöne Wetter und gingen in der Umgebung des Hotels spazieren. In der Stadt wurden sie in der letzten Zeit häufiger erkannt, hier sprach sie niemand an oder kümmerte sich groß um sie. 
 
   Sie kamen an eine Bank und machten eine Pause. Abby legte sich darauf, mit dem Kopf auf Marcs Schoß. Sie schloss die Augen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. 
 
    
 
   Aus einiger Entfernung hörte man fröhliches Kinderlachen, jetzt sah sie auf und beobachtete eine junge Familie, die auf einem benachbarten Spielplatz herumtobte. 
 
   Das Lachen der Kinder war ansteckend, auch Abby und Marc mussten grinsen.
 
   „Magst du Kinder?“, fragte Marc dann und verschränkte seine Finger mit Abbys, gespannt sah er sie an.
 
   „Ja. Ich wollte früher mal Lehrerin werden.“ 
 
   „Könntest du dir vorstellen… also… könntest du dir vorstellen, mit mir eine Familie zu gründen, Abby? Also nicht jetzt, meine ich, aber später mal?“, er schluckte aufgeregt. Diese Frage war einfach so aus ihm herausgesprudelt, aber das brannte ihm sowieso schon länger auf der Seele – und die Sache mit dem verschobenen Heiratsantrag hatte er auch noch nicht auf Eis gelegt. 
 
   Abby schossen Tränen in die Augen, sie schaute auf den Boden und biss auf ihre Unterlippe. Was sollte sie ihm denn jetzt bloß sagen?
 
   Es war klar, dass er über so was nachdachte, und seine Frage berührte sie zutiefst. Doch mal abgesehen davon, dass er immer noch im Hintergrund lauerte und sie nicht wusste, wie das mit Marc weitergehen würde -  etwas anderes lag Abby schwer im Magen - erst recht seit dem letzten Gespräch mit ihrer Mutter.
 
   „Abby?“, Marc wurde immer unsicherer, ihre Reaktion erschrak ihn.
 
    
 
   „Ich… ich habe Angst, dass ich keine gute Mutter sein könnte“, flüsterte sie dann leise und kämpfte gegen den Drang an, laut aufzuschluchzen.
 
   „Was? Abby, warum denn?“, Marc streichelte ihr vorsichtig durchs Haar. „Du bist ein wundervoller, warmherziger Mensch. Du hast so viel Liebe zu geben, warum solltest ausgerechnet du keine gute Mutter sein können?“
 
   „Was ist… was ist, wenn ich so bin wie sie? Was ist, wenn ich mein Kind nicht lieben kann? Wenn ich es nicht beschützen kann?“, Abbys Stimme brach weg, jetzt kullerten doch die ersten Tränen über ihre Wangen.
 
   „Komm mal her“, Marc zog sie mit sanfter Gewalt in seine Arme. „Ich bin mir ganz sicher, dass du es kannst, Abby. Wir beide könnten es, du wärst doch nicht alleine.“
 
   „Das hat sie auch gedacht, und dann ist mein Vater doch weggegangen“, weinte Abby weiter. 
 
   „Das kann man nicht vergleichen. Unsere Lebensumstände sind ganz anders. Ich würde dich nicht im Stich lassen, Abby. Und unser Kind auch nicht. Niemals“, sagte er mit rauer Stimme.
 
   Daran hatte er noch gar nicht gedacht  - dass sie solche Bedenken hatte. Er war sich sicher, dass sie unbegründet waren, aber Abbys Zweifel nahm er sehr ernst. 
 
   „Ich weiß es, Abby. Ich weiß, dass wir es schaffen können“, vorsichtig nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Vertraust du mir?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Dann glaube mir einfach, dass es so kommen wird, wenn du es nur zulässt. Du musst jetzt nichts darauf sagen, aber in bin mir sehr sicher, dass wir das hinkriegen könnten. Aber wir müssen ja nichts überstürzen, wir haben ja Zeit, viel Zeit“, lächelte er sie an.
 
   Abby versuchte, nicht hysterisch aufzulachen. 
 
   Zeit… 
 
   Nein, sie hatten keine Zeit. Aber das durfte er niemals erfahren. 
 
    
 
   Seine Worte hatten sie sehr bewegt, er war wirklich ein absoluter Traummann. Und vielleicht hatte er auch recht, vielleicht könnten sie es wirklich schaffen, eine richtige Familie zu werden. 
 
   So viele Dinge hatte sie vor ein paar Monaten noch nicht für möglich gehalten – ihr Leben hatte sich komplett geändert, er hatte es komplett verändert. 
 
   Doch was sollte sie sich den Kopf zerbrechen?
 
   Die Antwort auf die Frage, ob sie jemals eine Familie sein könnten, die würde sie wohl nie bekommen. 
 
    
 
   Engumschlungen gingen sie zurück zum Hotel. Er musste die ganze Zeit an ihre Ängste denken, und wieder kam ihm in den Sinn, wie wichtig es wäre, wenn sie professionelle Hilfe bekäme. 
 
   Marc hatte Zweifel, ob nur er alleine es schaffen konnte, ihr den Glauben in sich zurückzugeben. 
 
   Obwohl ‚zurückzugeben’ wohl auch der falsche Ausdruck war. Hatte sie jemals so etwas wie Selbstbewusstsein besessen? 
 
   Doch dann schüttelte er den Kopf über sich. Abby hatte sich schon geändert, auch durch die Modeljobs war sie selbstsicherer geworden. 
 
   Und die Frage nach einer Familie konnte wirklich noch warten, Marc mahnte sich wieder zur Geduld. 
 
    
 
    
 
   Die Tage vergingen wie im Eiltempo. Als Abby den Koffer packte, legte sich eine Zentnerlast auf ihre Schultern. 
 
   Sie hatte es geschafft, in den letzten Tagen ihre Sorgen abzuschütteln, doch jetzt kamen sie mit aller Wucht zurück. 
 
    
 
   „Hey, woran denkst du?“, Marc ließ sich neben den Koffer aufs Bett plumpsen und zog Abby auf sich. 
 
   Abby sah ihn ernst an. „Können wir nicht einfach hierbleiben?“, fragte sie ihn traurig lächelnd.
 
   „Hierbleiben?“, Marc lachte leise auf. „Ja, das wäre klasse. Aber zuhause ist es doch auch nicht sooo schlimm, oder?“
 
   Abby rief sich zur Vorsicht. „Nein, ist es nicht. Entschuldige“, sagte sie schnell. „Es ist nur so schön, dich ganz exklusiv für mich zu haben.“
 
   „Das Gleiche kann ich auch sagen“, geschickt drehte er sich herum und legte sich vorsichtig auf sie. „Ich möchte meine Abby auch nur für mich… Ist das zu egoistisch?“
 
   „Nein, ist es nicht“, antwortete sie mit rauer Stimme. „Ich gehöre doch dir. Nur dir.“
 
    
 
    
 
    
 
   „Du hast abgenommen“, Charlie musterte Abby eindringlich von oben bis unten.
 
   „Nein, hab’ ich nicht“, log Abby ihre Freundin an, doch sie wusste auch selbst nur zu gut, dass das bei ihr nicht so einfach war. 
 
   „Klar“, sagte Charlie missmutig. „Liegt das an deinen Modeljobs? Lass dir bloß nicht einreden, dass du zu dick wärst, dass bist du nämlich nicht.“
 
   „Tu ich schon nicht“, Abby räusperte sich schnell. Hatte sie abgenommen? Das konnte schon sein, sie hatte überhaupt keinen Appetit mehr. Nur Marc zuliebe aß sie etwas, ansonsten konnte sie gut darauf verzichten. 
 
    
 
   Seit drei Wochen waren sie jetzt von dem schönen Wochenende wieder zurück und Abbys Anspannung wuchs von Tag zu Tag. 
 
   Er hatte sich noch nicht wieder sehen lassen, aber täglich wurde die Wahrscheinlichkeit größer, dass er es tat.
 
   Immerhin hatte sie inzwischen einen weiteren Job angeboten bekommen und dadurch wieder etwas Geld. Doch wenn er noch einmal so eine hohe Forderung an sie haben würde, dann kam sie in arge Bedrängnis. 
 
    
 
   „Wie läuft es denn so mit Marc? Immer noch so verliebt?“, wechselte Charlie dann zu Abbys Erleichterung das Thema.
 
   „Ja, er ist wirklich toll“, lächelte Abby beim Gedanken an ihn. Nur so ganz vorbehaltlos glücklich konnte sie nicht mehr sein – es lag ein Schatten über allem.
 
   „Hört sich ja klasse an“, freute sich Charlie mit ihr.
 
   Abby erkundigte sich nach Micha und ihre Freundin begann loszuplappern. 
 
   Abby war froh, einfach nur zuhören zu können und selbst aus dem Blickpunkt des Interesses zu kommen. 
 
   Sie hätte gerne bei Charlie ihr Herz ausgeschüttet, sich ihren Kummer von der Seele geredet, doch sie wollte ihre Freundin damit nicht belasten. Außerdem bestand die Gefahr, dass Charlie sie dann zur Polizei geschleift hätte und dann hätte er mit Sicherheit seinen Mund aufgemacht und irgendwelche Storys über Eva und Abby erzählt.
 
   Nein, auch Charlie konnte sie sich nicht anvertrauen. Leider. 
 
    
 
    
 
   Zu allem Überfluss stand auch noch ein Abend mit Marcs Eltern an. Anni hatte Geburtstag und alle gemeinsam zu einem Essen eingeladen.
 
   Abby hatte Marc angeboten, zuhause zu bleiben, doch er hatte gemeint, dass sie das Anni nicht antun könne, und falls seine Eltern sich wieder so unmöglich aufführen würden, würden sie sofort gehen. 
 
   Abby war etwas unbehaglich beim Gedanken an den kommenden Abend, und sie spürte auch Marcs Anspannung. 
 
   „Soll ich wirklich mitkommen?“, fragte sie ihn noch einmal, als sie vor dem Restaurant standen. 
 
   „Natürlich, Darling. Anni würde sonst sehr enttäuscht sein“, versuchte er ihr die Nervosität zu nehmen.
 
    
 
   Abby atmete tief durch und sie traten ein. Ingrid und Manfred Warnke waren noch nicht da, Abby gratulierte Marcs Oma ganz herzlich. 
 
   „Schön, dass Ihr da seid“, freute Anni sich. „Du bist dünner geworden, Abby“, sagte sie direkt.
 
   „Kommt mir auch so vor“, Marc schaute Abby besorgt an. Die Unbeschwertheit des Wochenendes in dem Wellness-Hotel war schnell verflogen und dieses Gefühl, dass Abby etwas bedrückte, beschlich ihn von Tag zu Tag mehr. 
 
   Doch sie stritt immer alles ab und die Nächte mit ihr waren nach wie vor sehr leidenschaftlich. Marc konnte es also an nichts bestimmtem festmachen, er hatte auch schon vorsichtig bei Abbys Chef Herrn Winter mal angefragt, ob irgendetwas vorgefallen war, doch dieser hatte Marc auch nicht weiterhelfen können. 
 
   Sicherheitshalber hatte Marc ihm seine Telefonnummer dagelassen, mit der Bitte, ihn anzurufen, sollte ihm irgendetwas komisch vorkommen.
 
   Er hatte deswegen ein sehr schlechtes Gewissen, aber die Winters waren nette Leute und ebenso an Abbys Wohl interessiert wie er selbst. Er konnte sicher sein, dass sie ihn nicht verrieten und sich Abby gegenüber auch nichts anmerken ließen. 
 
    
 
   „Na, dann wird es Zeit, dass du heute mal ordentlich zuschlägst“, lächelte Anni Abby freundlich an.
 
   Abby versprach es, dachte mit Grauen aber schon an das Essen. Sie hatte einfach keinen Appetit, einmal wegen ihm und zum anderen auch wegen Marcs Eltern, die jetzt gerade das Restaurant betraten.
 
   Die Begrüßung fiel freundlich, aber sehr reserviert aus, Abbys Unruhe stieg an. 
 
   Zunächst ging es nur um Marc und um die kommende Rolle in dem TV-Mehrteiler. Abby war froh, nicht in der Schusslinie zu stehen und hielt sich weitestgehend aus dem Gespräch heraus, dann wandte sich Manfred Warnke aber an sie.
 
   „Man sieht Sie ja jetzt recht häufig im Fernsehen“, nickte er ihr zu.
 
   „Äh ja“, pflichtete Abby ihm bei. 
 
   Der Krankenversicherungs-Spot lief immer noch weiter und auch die Werbung für die Kaufhauskette war sehr präsent im Fernsehen.
 
   „Sie scheinen ja in der Branche Fuß zu fassen. Macht es Ihnen mehr Spaß als Taxifahren?“
 
   Marc hielt für einen Augenblick die Luft an. Seine Eltern würden doch jetzt nicht etwa wieder die Snobs raushängen lassen?
 
   „Man kann es kaum vergleichen“, antwortete Abby freundlich. „Aber es ist für mich sehr spannend und alles noch so neu.“
 
   „Anni erzählte, dass Sie von Philippe Caline fotografiert worden sind“, hakte sich jetzt Ingrid Warnke in das Gespräch mit ein.
 
   „Ja, das stimmt.“
 
   „Wann kommt der Bildband? Er hat einen guten Ruf“, Marcs Mutter schien jetzt ehrlich interessiert zu sein.
 
   „Das kann ich leider nicht sagen. Aber die Veröffentlichung steht wohl kurz bevor“, Abby wurde ein bisschen ruhiger, das lief doch gar nicht so schlecht.
 
   „Und warum fahren Sie dann immer noch Taxi?“
 
   Abbys Zuversicht sank wieder. Der Unterton in der Stimme von Marcs Mutter war nicht zu überhören.
 
   „Na ja, das ist mein Job. Ich möchte den nicht so leicht aufgeben, das mit dem Modeln kann ja jederzeit wieder nachlassen.“
 
   „Es ist doch schön, dass Abby sich ihre Selbstständigkeit bewahren möchte und sich nicht so an Marc hängt“, mischte Anni sich mit liebenswürdigem Lächeln ein. „Eine Frau sollte immer auf eigenen Füßen stehen.“
 
   Marc musste sich ein fieses Grinsen verkneifen. Das ging eindeutig gegen seine Mutter, die zwar ein abgeschlossenes Studium hatte, danach aber sofort bei seinem Vater eingezogen war und keine Arbeit angenommen hatte. 
 
   Ingrid Warnke verstand auch sofort die Spitze und sagte dazu nichts mehr.
 
   „Ja, aber Taxifahren…“, Manfred verzog etwas die Mundwinkel. „Das kann doch sicherlich auch sehr gefährlich sein.“
 
   Da konnte Marc seinem Vater allerdings nicht widersprechen, denn diese Bedenken teilte er ja selbst nur zu gut.
 
   „Das stimmt. Ich mache mir auch immer Sorgen, wenn sie unterwegs ist“, pflichtete er ihm bei.
 
    
 
   Das Gespräch verlief dann doch besser, als Marc es befürchtet hatte. Man konnte das Verhältnis zwischen Abby und seinen Eltern nicht gerade als herzlich bezeichnen, aber zumindest ließen sie sie in Ruhe und stichelten nicht weiter. Das war schon ein Fortschritt. 
 
    
 
   Abby war dann aber doch erleichtert, als sie mit Marc nach Hause fahren konnte. 
 
   „Heute war es doch nicht so schlecht, oder?“, sie schaute Marc hoffnungsvoll an, als sie im Auto saßen.
 
   „Sagen wir mal so, sie haben dich mit Respekt behandelt. Das ist die Mindestanforderung gewesen. Von daher war es okay“, antwortete er ihr nur. 
 
    
 
    
 
   Cynthia meldete sich am nächsten Tag wieder. Sie bat Abby und Marc zu sich und berichtete ihnen freudestrahlend, dass Stefan Schwarz, der nette Produzent, mit dem Abby bei der Filmpremiere getanzt hatte, sich gemeldet habe.
 
   Er habe für Marc eine Rolle und bitte ihn um ein Gespräch, und auch an Abby hatte er gedacht. 
 
   „Das ist wirklich nur eine Minirolle, ein paar Sätze, aber die Produktionen von ihm finden immer große Beachtung, von daher ist es schon mal gut, dass du dabei bist“, berichtete Cynthia Abby eifrig.
 
   „Aber ich bin keine Schauspielerin“, Abby nagte an ihrer Unterlippe. Es war zwar schön, mit Marc zusammen etwas zu machen, aber der Schuss konnte auch ganz schnell nach hinten losgehen und sie könnte sich furchtbar blamieren - und Marc damit auch.
 
   „Geh einfach mal hin und probiere es“, ermunterte Marc sie. „Wenn du es nicht zumindest versuchst, wird es dir bestimmt irgendwann mal leidtun.“
 
   „Solange es dir nicht leidtut“, zweifelte Abby.
 
    
 
   Sie trafen Stefan Schwarz am nächsten Tag in einem Studio. Er bat zunächst Marc, sich in die Rolle einzulesen, es war ein Fernsehfilm, Marc sollte einen untreuen Ehemann spielen. Er freute sich darüber, endlich mal kein netter, lieber Charakter. Die Rollen der Fieslinge gefielen ihm eigentlich stets besser, aber er wurde meist als der ‚Gute’ besetzt.
 
   „Ist Abby meine Geliebte?“, fragte er Stefan Schwarz hoffnungsvoll.
 
   „Eine deiner Geliebten“, zwinkerte der Produzent ihm zu. „Falls Abby nichts dagegen hat, dich vor der Kamera zu küssen.“
 
   Abby wurde richtig verlegen. „Das… das geht schon…“
 
   „Na, dann hast du ja nochmal Glück gehabt“, grinste der Produzent in Marcs Richtung. 
 
   Abby freute sich, dass sie die Rolle bekommen sollte. Aber die Dreharbeiten begannen erst in einem halben Jahr, wenn Marc den Mehrteiler abgedreht hatte. Bis dahin konnte viel passieren. Sehr viel.
 
    
 
    
 
   Abby machte gerade eine Zigarettenpause, als sie ihn sah. 
 
   Sie lehnte an ihrem Taxi, doch jetzt stellte sie sich schnell aufrecht hin. 
 
   „Setzen wir uns rein?“, er grinste sie schmierig an.
 
   „Warum?“, fragte sie überflüssigerweise.
 
   „Frag doch nicht so dämlich!“ 
 
    
 
   „Was… was willst du?“, sie schaute ihn nicht an, als sie im Wagen saßen, sondern konzentrierte sich auf das Lenkrad vor ihr.
 
   „Na, was wohl?“
 
   „Du kannst doch unmöglich die zehntausend Euro schon ausgegeben haben“, sagte sie fassungslos.
 
   „Und wenn doch? Das Leben ist teuer“, antwortete er gelangweilt.
 
   „Was sagt Mama dazu? Weiß sie überhaupt, dass ich dir Geld gegeben habe?“, Abby kämpfte gegen einen Kloß im Hals an, sie hatte so eine verdammte Scheiß-Angst.
 
   Er lachte hämisch auf. „Deiner Mutter ist es doch egal, woher ich die Kohle habe, Hauptsache, es ist genug Schnaps im Haus.“
 
   Abby versuchte, nicht vor ihm zu weinen, diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.
 
   „Ich habe immer gehofft, sie würde irgendwann merken, was du für ein Scheißkerl bist“, flüsterte Abby heiser.
 
   „Ja, ja. Der böse Klaus. Dabei kann ich doch auch ganz lieb sein, weißt du noch?“
 
   Abby brauchte ihn nicht anzusehen, sie wusste, dass er sie anzüglich musterte.
 
   „Du bist ein Monster. Abschaum. Weiter nichts“, antwortete sie mutig. Ihre Kollegen waren in der Nähe, deswegen würde er es nicht wagen, sie zu attackieren, denn er war ein Feigling. Die körperliche Auseinandersetzung mit gleichwertigen Gegnern würde er meiden, dessen war sie sich sicher.
 
   „Ich brauche nochmal Zehntausend. Übermorgen kommst du um 22 Uhr in die Millnerstrasse. An der Ecke Louisenweg warte ich auf dich.“
 
   Abby sah ihn jetzt erschrocken an. „Ich kann unmöglich so viel Geld bis übermorgen auftreiben. Woher soll ich das denn nehmen?“
 
   „Frag doch deinen Goldesel“, lachte er. „Ach nein, er ist ja dein Prinz oder wie stand das in der Zeitung geschrieben? Ein modernes Märchen.“
 
   „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich ihn nicht um Geld bitten werde“, sie schüttelte den Kopf, doch sie wusste auch, dass ihn das nicht interessierte.
 
   „Ist mir egal, Püppchen. Übermorgen hast du das Geld – oder ich erzähle der Presse ein paar nette Geschichten. Und deinem Marc auch.“
 
    
 
   Er verließ das Taxi und Abby war wieder in dieser seltsamen Starre gefangen. 
 
   Zehntausend Euro. Bis übermorgen. 
 
   Die Hälfte hätte sie noch zusammenbekommen – aber nochmal fünftausend?
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   Abby meldete sich bei Frau Winter krank und bat, nach Hause fahren zu können. Marc hatte heute einen Fototermin, also hatte sie ein bisschen Zeit, um zu überlegen, wo sie noch einmal das Geld auftreiben konnte. 
 
   Sie musste es einfach schaffen, sich erneut ein paar Wochen mit Marc zu erkaufen. Sie konnte ihn nicht jetzt schon aufgeben, auch wenn das wahrscheinlich die letzte Verlängerung ihrer Frist sein würde.
 
   Falls er nochmal so eine Summe in so kurzer Zeit haben wollte, dann musste Abby handeln und Marc verlassen. Nur so war Marc vor seinen Angriffen sicher.
 
    
 
   Ihr fiel der Schmuck ein, den Marc ihr am Abend der Filmpremiere geschenkt hatte. Sie nahm die Kette und die Ohrringe, mittlerweile hatte er ihr sogar noch eine wunderschöne Kette und einen Ring geschenkt, und ging damit zu einem Juwelier.
 
   Sie erschrak richtig, als sie hörte, wie viel der Schmuck wert war. 
 
   Tränen stiegen ihr in die Augen, aber jetzt war nicht die Zeit, um sentimental zu werden.
 
    
 
   Sie suchte ein Leihhaus auf und versetzte den Schmuck. Als sie das Geld in Empfang nahm, konnte sie ein schluchzen aber doch nicht mehr zurückhalten.
 
   „Vielleicht können Sie ihn ja wieder einlösen“, versuchte die Pfandhausbetreiberin sie zu trösten.
 
   „Ja, vielleicht“, lächelte Abby unter Tränen und beeilte sich nach draußen zu kommen.
 
    
 
    
 
    
 
   Abby kaute nervös an ihren Fingernägeln. Sie war pünktlich an dem Ort, den er ihr genannt hatte, aber noch konnte sie ihn nicht sehen.
 
   Sie verfluchte ihn, wenn er bald nicht kommen würde, müsste sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen, warum sie noch nicht wieder am Taxistand war.
 
   Dann sah sie ihn, er kam ganz in schwarz gekleidet die Straße entlang gelaufen.
 
   Abbys Herz schlug überdurchschnittlich schnell. Sie hatte nicht die ganze Summe zusammenbekommen, jetzt konnte sie nur hoffen, dass er sich auch mit weniger zufrieden geben würde.
 
   „Hallo Püppchen“, er ließ sich auf den Platz neben sie plumpsen.
 
   „Hier“, sie reichte ihm den Umschlag, nervös beobachtete sie, wie er das Geld nachzählte.
 
   „8900?“, fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Willst du mich verarschen?“, seine Stimme wurde gefährlich leise. 
 
   „Ich kann nicht mehr zusammenbekommen“, sagte sie kläglich. „Mehr geht nicht.“
 
   „Was soll das? Wem willst du das denn erzählen?“
 
   „Ich werde Marc nicht fragen, niemals. Und mehr Geld werde ich auch sobald nicht auftreiben können. Das war’s. Und solltest du deine Erpressungen nicht einstellen, dann werde ich mich von Marc trennen, dann interessieren deine Lügen keinen mehr“, sie schaute ihm fest in die Augen. Hoffte, ihn dadurch irgendwie davon überzeugen zu können, dass er aufgab.
 
   „Hör auf, Abby“, err winkte nur genervt ab. „Für diesmal lasse ich es noch durchgehen. Aber wir werden uns wieder sehen. Schon bald.“
 
   „Ich meine es ernst“, versuchte sie es noch einmal.
 
   „Ja, ja“, er lachte donnernd auf und verließ das Taxi.
 
    
 
   Abby startete den Wagen und fuhr zurück zum Bahnhof. Sie zitterte am ganzen Körper, aber das Autofahren lenkte sie zumindest soweit ab, dass sie nicht völlig verzweifelt zusammenbrach. 
 
   Sie fragte sich, wie sie diese Schicht durchstehen sollte, doch irgendwie bekam sie die Zeit herum. Und schlimmer als Taxifahren war es sowieso, Marc unter die Augen zu treten. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht merkte, dass sie den Schmuck verkauft hatte. Wie sollte sie ihm das bloß erklären?
 
   Doch daran durfte Abby nicht denken. Die Zeit, die sie noch mit ihm hatte, wollte sie so gut es ging genießen. Und das bedeutete auch, dass sie ihm etwas vormachen musste. 
 
   Sie hasste sich dafür, sie hasste sich so sehr. 
 
   Was war sie bloß für ein Mensch? Wie konnte sie ihm das antun?
 
   Und doch würde sie ihm noch mehr wehtun müssen, sie konnte sich überhaupt noch nicht vorstellen, wie es ohne Marc werden sollte. 
 
   Sie würde daran kaputt gehen, das war ihr jetzt schon klar. Und sie durfte sich gar nicht vorstellen, dass sie ihn vielleicht mal in einer Zeitung sehen würde mit einer anderen Frau an seiner Seite. 
 
   ‚Reiß dich zusammen’, schimpfte sie dann mit sich, als sie auf den Hof der Winters einbog.
 
   Wie immer erwartete Marc sie und begrüßte sie liebevoll. Sie lächelte ihm zu und schmiegte sich in seine Arme. 
 
    
 
    
 
   Marc betrachtete Abby stirnrunzelnd. Heute war sie sehr liebebedürftig gewesen, schon auf der Fahrt nach Hause hatte sie ihre Hand, soweit es möglich war, auf seiner liegen gehabt, und als sie die Wohnung betreten hatten, hatte sie ihn zärtlich geküsst. Wie so oft landeten sie kurz danach im Bett, nicht, dass er dagegen etwas gehabt hätte, aber sie hatte sich verändert, das konnte Marc immer deutlicher spüren.
 
   Nicht nur körperlich, ihre Gewichtsabnahme beunruhigte ihn zusehends, es ging etwas in ihr vor – oder es bedrückte sie etwas. 
 
   Heute war er bei Cynthia gewesen, das hatte er Abby noch gar nicht erzählt. Die Agentin hatte ihm die Vorabdrucke der Fotos gezeigt, die ab nächster Woche in dem Bildband von Philippe Caline zu sehen waren. 
 
   Marc war zutiefst darüber erschrocken gewesen. Die Bilder waren allesamt wunderschön, jedes für sich ein kleines, in sich stimmiges Kunstwerk, aber der Ausdruck in Abbys Gesicht hatte ihn entsetzt. Sie sah so traurig aus. Vielleicht hatte sie dies auch nur gespielt, dann wäre es eine Meisterleistung gewesen, aber das konnte er sich nicht vorstellen. Er traute ihr zwar durchaus zu, mit mehr Erfahrung und Ausbildung eine gute Schauspielerin werden zu können, doch auf diesen Fotos war nichts gespielt, da war er sich sicher. 
 
   Bei den Portraits hatte sie sogar Tränen in den Augen. Marcs Herz krampfte sich immer noch schmerzhaft zusammen, wenn er an die Bilder dachte. Morgen würde er ihr die Abdrucke zeigen und sie fragen, woran sie auf diesen Fotos gedacht hatte. 
 
    
 
   Abby schlief zwar schon längst, aber sie hatte ihn immer noch fest umklammert. Marc wollte noch einmal aufstehen und ins Bad gehen, es war richtig schwer, sich von ihr zu lösen, ohne dass sie wach wurde. 
 
   „Hey, du kleines Klammeräffchen, lass mich mal los“, flüsterte er und küsste ihre Stirn, sie murrte kurz etwas und er musste grinsen. 
 
   Aber die Sorge um sie blieb. „Warum sagst du mir nicht, was los ist, Abby?“, raunte er ihr leise zu. 
 
    
 
    
 
   „Schau mal, diese Fotos von dir werden im Bildband von Philippe erscheinen“, Marc legte ihr beim Frühstück die Abzüge vor und beobachtete Abby genau. 
 
   „Oh, so viele?“, sie sah ihn überrascht an, dann schaute sie sich die Fotos durch. 
 
   Es waren insgesamt sechs Stück, damit hatte sie nicht gerechnet. Zwei waren bei der alten Villa aufgenommen, vier davon waren Porträts. 
 
   Abby schluckte kurz, als sie sich so traurig sah, dann wandte sie sich betont fröhlich an Marc.
 
   „In schwarz-weiß wirkt man ganz anders“, versuchte sie ihre Betroffenheit zu überspielen.
 
   „Ja, tut man. Aber verrate mir doch mal, warum du auf allen Fotos so traurig ausschaust. War das von Philippe gewünscht?“
 
   „Ähm ja“, log sie und ihr wurde ganz heiß. „Sie sollten melancholisch wirken.“
 
   „Ach so. Nun, dass ist dir ausgezeichnet gelungen, Darling“, Marc ließ sie nicht aus den Augen. 
 
   Sie log. 
 
   Er konnte das überdeutlich spüren. Er hatte einfach zu feine Antennen für sie entwickelt. Die Frage war nur: Warum tat sie das? Und was ging in ihr vor?
 
   Marc hatte sich sogar schon einmal überlegt, einen Detektiv auf sie anzusetzen, doch diese Idee dann erschrocken wieder verworfen. Jemandem nachzuspionieren widerstrebte ihm zutiefst. 
 
   „Wir müssen mal zu der alten Villa fahren, wo die Aufnahmen gemacht wurden. Es ist ein wunderschöner Ort“, versuchte sie ihn abzulenken, sein prüfender Blick machte sie nervös.
 
   „Können wir machen“, nickte Marc. „Die Buchpremiere ist für nächsten Dienstag angesetzt, Cynthia hat mir gestern die Einladung für dich mitgegeben.“
 
   „Buchpremiere?“, Abby runzelte die Stirn. „Aber… aber du kommst doch mit, oder?“
 
   „Wenn ich darf… Es wäre mir eine Ehre“, er machte einen Diener vor ihr. „Ich muss dich doch vor den anwesenden Männern dort beschützen. Nach diesem Foto…“, er deutete auf eines der ‚Alten-Villa-Fotos’, „… erst recht. Der Ausschnitt des Kleides ist gewagt.“
 
   Abby lachte leise. „Hilfst du mir, etwas Passendes zum Anziehen zu finden?“
 
   ‚Und könntest du bitte, bitte wieder bezahlen? Mein Dispo ist nämlich ausgereizt’, fügte sie in Gedanken bissig hinzu. 
 
   „Liebend gern. Wann haben Madame denn Zeit?“
 
   „Morgen“, sie beugte sich zu ihm hinüber, küsste ihn zärtlich und versuchte irgendwie ihr schlechtes Gewissen zu verdrängen.
 
    
 
    
 
   Abby war wirklich sehr nervös. Es waren viele bekannte Leute zu der Buchpremiere eingeladen, als sie dann das Cover des Buches entdeckte, fiel ihr die Kinnlade herunter.
 
   Sie war auf dem Titel. Sie war tatsächlich auf dem Titel. 
 
   Es war eines der Fotos, die bei der alten Villa gemacht wurden. 
 
    
 
   „Abby“, Philippe hatte sie sofort entdeckt und kam freudestrahlend auf sie zu. Er umarmte sie herzlich, währenddessen klickten viele Kameras. „Wie geht es Ihnen?“
 
   „Gut…“
 
   „Dann ist die ‚Zehn’ weg?“, erkundigte er sich augenzwinkernd.
 
   „Äh ja“, schluckte Abby. Sie hoffte, dass Marc nicht nachfragen würde, was es mit dieser Bemerkung auf sich hatte.
 
   „Schön“, sagte Philippe, aber er runzelte dabei die Stirn.
 
   „Was sollte das denn heißen?“, raunte Marc ihr zu.
 
   Abby seufzte innerlich auf. „Das… das war nur so ein… ein Witz zwischen ihm und mir, als wir die Fotos gemacht haben. Nichts Wichtiges“, berichtete sie ihm hastig.
 
   „Hm“, brummte Marc nur. Wieso hatte er bloß das Gefühl, dass Abby ihm ständig etwas verheimlichte?
 
   Doch zum Nachgrübeln kam er nicht, denn seine Süße war wirklich der umschwärmte Mittelpunkt an diesem Abend, dass sie auf dem Cover des Buches war, bescherte ihr sehr viel Beachtung. 
 
   Abby wurde der Trubel um ihre Person nach einer Stunde aber schon zu viel. Sie bat Marc, sie nach Hause zu begleiten. 
 
   „Jetzt schon?“, fragte er sie überrascht.
 
   „Ja, bitte. Die vielen Leute… also… ich… mir ist das unangenehm“, stammelte sie.
 
   „In Ordnung, natürlich mein Engel“, er suchte mit ihr den Fotografen auf um sich zu verabschieden.
 
   Philippe Caline bedauerte es sehr, dass sie schon gingen. „Darf ich die Nummer Ihrer Agentin weitergeben? Es werden bestimmt einige Anfragen kommen“, fragte er Abby dann zum Abschied.
 
   „Natürlich“, nickte sie, dann war sie froh, dass Marc und sie gehen konnten. 
 
    
 
    
 
   Abby überlegte in der nächsten Zeit fieberhaft, wie sie an Geld kommen sollte. Doch noch einen Job anzunehmen, das war unmöglich wegen Marc. Wie sollte sie ihm das erklären?
 
   Sie konnte also nur hoffen, dass sie schnellstmöglich noch mehr Modeljobs bekommen würde, immerhin war sie zu fünf Castings eingeladen, und sie hoffte inständig, dass er ihr so viel Zeit lassen würde, bis sie wieder genug Geld hatte.
 
    
 
    
 
   Doch das tat er nicht. Eine Woche nach dem Empfang bei Philippe Caline saß er bereits wieder in ihrem Taxi.
 
   „Ich will nichts hören, Püppchen. Ich hab dich in den Zeitungen gesehen, du bist doch bei dem Fotografen auf dem Buchtitel. Und jetzt sag mir nicht, du hättest dafür nicht genug Kohle bekommen!“ 
 
   „Ich habe nur ein Honorar erhalten, von dem Erlös des Buches bekomme ich nichts“, erklärte sie ihm ängstlich.
 
   „Es reicht mir langsam, Abby“, zischte er ihr zu. „Ich brauche Geld, viel Geld. Du hast fünf Tage Zeit, dann will ich zwanzig Mille sehen.“
 
   „Du spinnst“, Abby japste nach Luft. „Wie soll ich das machen?“
 
   „Ist mir egal! Du hast das Geld bis dahin, ich warne dich!“
 
    
 
   Schnell verschwand er wieder aus ihrem Taxi, Abby sackte in sich zusammen. 
 
   Das war also der Moment, den sie so herbeigefürchtet hatte. 
 
   Abby schaute auf ihre Uhr. Es war gegen zehn Uhr am Abend. Marc wollte sich heute mit seinem Freund treffen und sie anschließend abholen, also war er nicht zuhause. 
 
   ‚Tu es jetzt, Abby. Zögere es nicht noch länger hinaus!’
 
    
 
    
 
   Abby meldete sich krank, Frau Winter bestätigte ihr dann prompt, dass sie auch schlecht aussah, was Abby nur ein bitteres Lächeln entlockte.
 
   Dann fuhr sie zu Marcs Wohnung und packte ein paar Kleidungsstücke ein. Sie zwang sich, sich zu beeilen und sich nicht noch einmal hier umzuschauen.
 
   Hastig nahm sie ein Blatt Papier und schrieb nur zwei Zeilen darauf. 
 
    
 
   ’Es geht nicht mehr. Bitte such’ nicht nach mir.’
 
    
 
    
 
    
 
   Mit ihrem Rucksack und einer kleinen Tasche verließ sie die gemeinsame Wohnung. Sie hatte nur ihre alten Sachen mitgenommen, sich nicht gewagt, etwas von dem einzupacken, was Marc ihr gekauft hatte. 
 
   Seltsamerweise konnte sie noch nicht einmal mehr weinen, vielleicht hatte sie das in den letzten Wochen auch genug getan. 
 
   Es war vorbei und Abby war auf sich alleine gestellt. In ihrem Portemonnaie waren noch fünfzig Euro, das war auch wirklich alles.  
 
   Sich ein Zimmer zu nehmen, das konnte sie sich kaum erlauben. 
 
   Abby sah auf ihre Uhr, es war jetzt fast halb zwölf, fieberhaft überlegte sie, wo sie hingehen sollte.
 
   Zu Charlie – das war unmöglich. Sie würde Marc sofort verständigen und solange bohren, bis Abby mit der Wahrheit herausrückte. 
 
   Familienangehörige hatte sie nicht, bei den Winters würde sie ja Marc direkt in die Arme laufen. 
 
   Kurz kam ihr der gleiche Gedanke wie im Krankenhaus. Warum nicht einfach alles beenden?
 
   Die Möglichkeit war verlockend. Doch noch trieb sie etwas an, sie wusste selbst nicht genau, was das war.  
 
   Abby seufzte auf. Es fiel ihr doch noch jemand ein, aber um sie anzurufen, dazu war es schon zu spät. Abby schickte eine SMS und hoffte, dass sie sich morgen früh melden würde.
 
   Abby machte sich mit dem Gedanken vertraut, heute Nacht einfach nur durch die Gegend zu laufen. 
 
   Sie hatte Glück im Unglück. Ihre SMS wurde prompt beantwortet und Abby konnte zu ihr gehen. 
 
   Abby fiel ein Stein vom Herzen. Sie suchte die nächste U-Bahn-Station auf und machte sich auf den Weg.
 
    
 
   „Hoş geldin!“, empfing Canan sie freundlich. 
 
   „Hallo“, Abby sah sie entschuldigend an. „Danke, dass ich zu dir kommen darf.“
 
   „Kein Problem“, Canan führte sie in ein kleines Wohnzimmer. „Du kannst mein Bett haben, ich hier schlafen“, sie deutete auf das Sofa.
 
   „Nein, das geht nicht“, protestierte Abby sofort. „Ich schlafe hier. Morgen versuche ich, alles zu klären und bin dann wieder weg.“
 
   „Du kannst gerne länger bleiben“, Canan legte eine Hand auf Abbys. „Du siehst genauso unglücklich aus wie in Krankenhaus. Wieder wegen Freund?“
 
   „Ich habe mich von ihm getrennt“, lächelte Abby traurig. „Aber ich möchte nicht darüber reden. Nur so viel: Ihn trifft keine Schuld. Ich habe Probleme, die ich nicht lösen kann und von denen er nichts weiß.“
 
   „Okay“, nickte Canan ihr zu. „Ich frage nichts mehr. Du mir einfach sagen, wenn ich dir helfen kann.“
 
   „Du hilfst mir schon genug, danke.“
 
    
 
   Abby bezog sich das Sofa und legte sich hin, doch an Schlaf war sowieso nicht zu denken. 
 
   Sie nahm sich vor, morgen mit den Winters zu reden, ihren Job zu kündigen und um Auszahlung des restlichen Gehaltes zu bitten. Dann wollte sie die Stadt verlassen, einfach verschwinden, auch wenn sie noch nicht wusste, wohin.
 
   Große Sprünge konnte sie nun wahrlich nicht machen, Abby beschloss zu trampen und sich dann irgendwo einen Job zu suchen, in dem sie erst mal freie Kost und Logis hatte. Möglichst im Ausland, wo sie keiner kannte. Vielleicht sollte sie ans Meer fahren. Noch war die Urlaubssaison nicht zu Ende und vielleicht konnte sie in einem Hotel aushelfen. 
 
   Hauptsache weg. Weg aus seiner Nähe. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn sie das Geld nicht mehr auftreiben konnte. Würde er dennoch mit Marc reden?
 
   Aber wenn er erfuhr, dass sie sich von ihm getrennt hatte, brachte es ihm nichts mehr, solche Lügen zu erzählen. 
 
   Und er war nicht blöd, er konnte sich denken, dass Marc sofort eine Verbindung zwischen ihm und Abbys Verschwinden herstellen würde.
 
   Ihre Hoffnungen, dass der Spuk jetzt aufhören würde, waren wohl berechtigt. Doch zu welchem Preis?
 
   Abby starrte an die Decke. Ihre Augen brannten, doch Tränen kamen keine. 
 
    
 
   ’Gehen alle Märchen gut aus?’, hörte sie ihre eigene Stimme.
 
   ’Dieses hier auf jeden Fall‘, hatte sie damals als Antwort bekommen. 
 
   Abby lachte bitter auf.
 
    
 
    
 
    
 
   Marc kam gut gelaunt aus der ‚Zoobar’. Der Abend mit seinen Freunden war schön gewesen, sie alle hatten sich nach Abby erkundigt und ungläubig die Augen aufgerissen, als er ihnen erzählte, dass sie immer noch Taxi fuhr. 
 
   Doch jetzt war er auch froh, dass er sie abholen konnte. Wie immer, wenn sie nicht in seiner Nähe war, vermisste er sie. 
 
    
 
   Er bog auf den Hof der Winters ein, als er ausgestiegen war, kam Herr Winter hinaus und schaute ihn verwundert an.
 
   „Herr Warnke. Was möchten Sie denn hier? Abby hat sich krankgemeldet und ist schon längst zuhause“, berichtete er ihm.
 
   „Wie bitte? Davon weiß ich ja gar nichts“, Marc kramte nach seinem Handy und schaute auf das Display, doch es waren keine Nachrichten oder Anrufe eingegangen. 
 
   ‚Komisch’, dachte er nur.
 
   „Alles klar, dann fahre ich nach Hause“, bedankte er sich bei Herrn Winter.
 
    
 
   Als er die Türe aufschloss, war es dunkel in der Wohnung. Marcs Besorgnis wuchs. Offenbar hatte Abby sich hingelegt, es schien ihr wohl wirklich nicht gut zu gehen. 
 
    
 
   Er ging ins Schlafzimmer und erstarrte. 
 
   Das Bett war unbenutzt, nur ein Blatt Papier lag darauf.
 
   Marcs Herzschlag überschlug sich und er schluckte heftig. Angst breitete sich in ihm aus, wie in Zeitlupe ging er auf das Bett zu und nahm das Blatt in die Hand. 
 
    
 
   ’Es geht nicht mehr. Bitte such’ nicht nach mir.’
 
    
 
   Er sah wie gebannt auf Abbys Handschrift, doch bis er begriff, was da wirklich stand, verging eine Weile. 
 
   So nach und nach tröpfelte es in sein Bewusstsein. 
 
   Abby war fort. 
 
   Sie war tatsächlich gegangen.
 
   Das war so irreal, das konnte doch gar nicht sein. 
 
   Gestern war noch alles in Ordnung gewesen – obwohl: War es das wirklich?
 
   Sie hatte sich in der letzten Zeit verändert, körperlich und in ihrem Verhalten. 
 
   Offenbar hatte er nur nicht erkannt, dass das die Vorboten waren. 
 
   Aber war das wirklich möglich? 
 
   Hatte ihr Verhalten tatsächlich etwas mit dem drohenden Ende ihrer Beziehung zu tun?
 
    
 
   Marc ließ sich auf das Bett plumpsen. Das Entsetzen krabbelte so langsam in jede Pore seines Körpers.
 
   „Wieso, Abby?“, flüsterte er heiser.
 
   Er begriff es nicht. Sie hatte ihm immer wieder beteuert, wie sehr sie ihn liebte. Gestern Morgen hatten sie noch miteinander geschlafen – das alles machte überhaupt keinen Sinn!
 
   Was steckte dahinter? Oder war er einfach nur naiv und auf sie reingefallen?
 
   Nach alldem, was er mit Abby schon durchgemacht hatte: Hatten seine Eltern am Ende doch recht gehabt? Wollte sie ihn nur ausnutzen? Ihn als Trittleiter für eine Modelkarriere benutzen?
 
   Marc lachte auf. Nein, das war einfach nicht möglich, vor allem auch, weil es nicht möglich sein durfte.
 
   Aber so leicht kam sie ihm nicht davon. Er wollte eine Erklärung für all das von ihr. Und zwar von Angesicht zu Angesicht - das stand ihm doch wohl zumindest zu. 
 
    
 
   Marc ging ins Wohnzimmer und goss sich einen doppelten Whiskey ein, dann nahm er sein Handy und wählte ihre Nummer.
 
   Es meldete sich nur ihre Mailbox, langsam kroch Wut in Marc hoch.
 
   „Abby, ich bin’s. Kannst du mir bitte mal sagen, was das hier soll?“, motzte er los. „Ich erwarte eine Erklärung!“
 
   Er trank das Glas auf Ex aus und füllte es direkt wieder auf. 
 
   „Abby“, flüsterte er dann. „Bitte melde dich.“
 
   Mit jeder Minute, die er hier saß und auf das Telefon starrte, ließ seine Wut auf sie nach und Verzweiflung machte sich in ihm breit.
 
   Er war versucht, bei Charlie anzurufen, sogar Anni schwirrte ihm im Kopf herum. Doch es war jetzt fast drei Uhr in der Nacht, also verbat es sich, dass er sie aus den Betten klingelte. 
 
   Marc ging ins Schlafzimmer und öffnete den Schrank. Hoffnung keimte in ihm auf, ihre Sachen waren noch da, doch dann stellte er fest, dass ihre alte Kleidung fehlte. Nur den Schmuck hatte sie ebenfalls mitgenommen. 
 
    
 
   Er ließ sich aufs Bett plumpsen, unter ihrem Kissen lag noch ihr Schlafshirt, Marc konnte der Versuchung nicht widerstehen und presste es fest an sich, es roch nach Abby.
 
   Um seine Selbstbeherrschung war es geschehen. Er schrie laut auf und Tränen liefen in wahren Sturzbächen über sein Gesicht. 
 
   Er rief ihren Namen, immer und immer wieder. 
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   „Wie stellst du dir das denn vor? Abby, das geht nicht“, Frau Winter schüttelte den Kopf, dann musterte sie sie besorgt. „Was ist denn los mit dir? Gestern hast du dich krankgemeldet und heute willst du fristlos kündigen?“
 
   „Ich… ich… also… ich habe mich von Marc getrennt und möchte wegziehen“, sagte Abby so entschlossen es ihr möglich war.
 
   „Du hast was?“, ihre Chefin riss die Augen auf. „Aber warum denn, Kind? Ihr habt doch immer so gut zusammen gepasst.“
 
   „Es… also… wir sind doch zu verschieden, das ging einfach nicht“, presste Abby mühsam heraus. Sie hatte sich die Worte so gut zurecht gelegt, doch das Lügen fiel ihr immer noch schwer.
 
   „Ach Mensch, das tut mir leid“, seufzte Frau Winter auf. „Wo willst du denn hin? Das Angebot mit dem Zimmer neben den Garagen gilt immer noch.“
 
   „Danke, aber es ist wohl besser, wenn ich die Stadt verlasse. Zu viele Erinnerungen und so“, sagte Abby mit heiserer Stimme. 
 
   „Und ich hab’ noch gedacht, ihr seid das perfekte Paar“, sagte Frau Winter fassungslos, dann besann sie sich aber auf Abbys Anliegen.
 
   „Ich kann frühestens nächste Woche auf dich verzichten. Paul hat sich krankgemeldet und Robert hat jetzt fünf Tage frei. Kannst du noch den Plan bis nächsten Freitag einhalten? Damit wäre uns sehr geholfen“, bat Frau Winter sie.
 
   Abby schaute sie entsetzt an, eigentlich hatte sie gehofft, dass sie heute schon verschwinden konnte. 
 
   Wenn sie tatsächlich noch Taxischichten fuhr, dann würde sie ihm ja auf jeden Fall wieder begegnen. Und was ihr dann drohte, das wollte sie sich gar nicht ausmalen.
 
   Aber was noch viel schlimmer war: Sie lief Gefahr, Marc wiederzusehen. 
 
   Und wie das überstehen sollte, das war ihr ein Rätsel.
 
   Doch die Winters waren immer gut zu ihr, sie konnte diese Bitte nicht ablehnen, sonst würde sie womöglich ihren Verdacht wecken.
 
   „Also gut“, stimmte Abby schweren Herzens zu.
 
    
 
    
 
   Es war zum Verrücktwerden, Abby war einfach wie vom Erdboden verschluckt. Charlie war aus allen Wolken gefallen, als Marc ihr von ihrem Verschwinden erzählt hatte, genauso wie Anni.
 
   Ihre Freundin war mit seiner Oma direkt bei Marc vorbeigekommen und sie hatten sich den Zettel zeigen lassen.
 
   Charlie war fassungslos und völlig aufgelöst, als sie Zeilen überflogen hatte.
 
   „Das kann nicht sein, das passt doch nicht zu ihr. Ich weiß, dass sie dich liebt, da muss etwas anderes dahinterstecken“, bestätigte Charlie nur Marcs Verdacht.
 
   „Das Ganze sieht schon aus wie eine Flucht“, runzelte Anni die Stirn. „Sie war doch so komisch in der letzten Zeit, vielleicht wurde sie bedroht?“
 
   „Aber von wem denn?“, fragte Marc verzweifelt.
 
   „Vielleicht sollte ich mal bei Eva vorbeischauen“, sagte Charlie schließlich.
 
   „Soll ich dich begleiten?“, bot er sich an.
 
   „Nein, lass mal. Ich mache das alleine. Wenn wir da mit zu vielen aufkreuzen, fühlt sie sich vielleicht in die Enge getrieben“, schüttelte Charlie den Kopf.
 
    
 
    „Eva war verkatert wie immer“, berichtete sie dann abfällig, als sie zwei Stunden später wieder zurück war. „Aber sie hat mir versichert, keinen Kontakt zu Abby zu haben. Sie hat mir auch Abbys altes Zimmer gezeigt. Das ist mittlerweile ausgeräumt und die Schränke sind leer. Ich habe sie dann auf Klaus angesprochen, ob der Dreckskerl vielleicht was damit zu tun haben könnte, doch Eva meinte, er habe seit ein paar Wochen einen Job, das würde sie nicht glauben.“
 
   „Er hat einen Job?“, Marc lachte bitter. „Auf einmal geht das, oder wie?“
 
   Charlie zuckte mit den Schultern. „Wir können ihm nichts anderes beweisen. Oder willst du ihn beschatten lassen?“
 
   Marc stutzte. „Das wäre vielleicht eine Option, falls Abby sich nicht meldet“, er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. 
 
   „Vielleicht sollten wir zu Polizei gehen und denen den Sachverhalt schildern“, mischte Anni sich ein.
 
   „Abby ist erwachsen. Und sie hat geschrieben, dass ich sie nicht suchen soll. Die Chancen, dass sie aktiv werden, sind wohl eher schlecht.“
 
   „Einen Versuch wäre es aber wert“, beharrte Anni.
 
    
 
   Es kam wie erwartet. Die Polizisten hörten sich zwar alles geduldig an, doch als Marc ihnen den Brief zeigte, lächelten sie ihn nur milde an.
 
   „Frau Bartholdy ist eine erwachsene Frau. Und Sie sagen, das ist ihre Handschrift. Vielleicht sollten Sie sich einfach mit dem Gedanken abfinden, dass sie Sie verlassen hat.“
 
    
 
    
 
   „Was für Pläne du haben?“, fragte Canan Abby sanft. 
 
   Abby war schon dankbar, dass heute Samstag war und Canan nicht arbeiten ging. Es war schön, nicht allein zu sein, und die junge Türkin hatte eine angenehme ruhige Art.
 
   „Ich dachte, ich könnte ins Ausland gehen, wo mich keiner kennt, und dort vielleicht in der Tourismusbranche arbeiten. Vielleicht als Zimmermädchen oder Putzfrau“, erklärte Abby ihr leise.
 
   „Aber du berühmt hier. Warum unbedingt weg wollen? Wegen ihm?“
 
   Abby nickte nur. „Ich kann nicht hier bleiben. Wenn ich ihn in den Zeitungen sehen würde, dann… dann…“
 
   „Ich verstehen“, Canan legte ihre Hand auf Abbys. „Du ihn immer noch lieben?“
 
   „Ja, wie verrückt“, gestand Abby ihr und lächelte traurig. 
 
   „Vielleicht es gibt noch eine Möglichkeit“, versuchte Canan ihr Mut zu machen.
 
   „Nein, die gibt es leider nicht. Ich kann nicht mit ihm zusammenbleiben.“
 
   „Meine Eltern fahren nächsten Samstag in die Türkei. Sie wollen dort machen Urlaub. Sie fahren mit Auto, vielleicht du kannst mitfahren“, schlug Canan ihr vor.
 
   Abby riss die Augen auf. „Meinst du, das geht?“
 
   War das die Lösung? Sie könnte versuchen, dort Arbeit zu finden.
 
   „Ich sie sofort fragen“, Canan griff eifrig zum Telefon.
 
    
 
   Natürlich verstand Abby kein Wort, aber Canan lächelte ihr zu, als sie auflegte. „Sie sagen, das geht. Der Bruder meines Vaters hat ein Lokal in Alanya. Er fragen, ob du da helfen kannst. Nicht viel verdienen dort, aber Leben in Türkei nicht so teuer wie hier.“
 
   „Das ist egal, ich komm’ auch mit wenig Geld klar“, Abby fiel ein Stein vom Herzen. 
 
   „Du einfach mitfahren. Sonst du können gucken, wo du anders Arbeit finden.“
 
   „Danke“, Abby war gerührt vom Verhalten der jungen Türkin.
 
   „Nichts danken“, schüttelte Canan den Kopf. 
 
    
 
    
 
   „Sie?“, Frau Winter schaute Marc überrascht an.
 
   „Ja, ich“, er lächelte ihr freundlich zu. „Ich komme… ich komme wegen Abby. Sie ist seit gestern Abend verschwunden und ich weiß nicht, wo sie ist“, schluckte er hart.
 
   „Nun, also… Abby war heute Morgen hier und hat um die Kündigung gebeten“, sagte Frau Winter und musterte Marc eingehend. „Sie sagte, sie hätten sich getrennt. Deswegen bin ich ein wenig überrascht, Sie hier zu sehen.“
 
   „Abby hat sich getrennt“, erklärte er ihr bitter. „Und ich würde sie gerne sprechen und den Grund dafür erfahren.“
 
   „Oh“, Abbys Chefin sah richtig verwirrt aus. „Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Aber bis nächste Woche Freitag fährt sie noch ihre geplanten Schichten.“
 
   „Danke. Dann komme ich morgen nochmal vorbei“, Marc nickte ihr zu und stieg in sein Auto. 
 
   Zum gefühlten tausendsten Mal kontrollierte er sein Handy, aber sie hatte sich nicht gemeldet.
 
   ‚Warum tust du mir das an, Süße?’
 
   Er musste sich schwer beherrschen, um nicht ständig in Tränen auszubrechen. So kannte er sich auch noch nicht, und vor allem: Diesen Schmerz kannte er noch nicht. 
 
   Es war grausam, unendlich grausam. 
 
   Doch alle seine Hoffnungen setzte er jetzt auf den morgigen Tag.
 
    
 
    
 
   Abby war nervös, als sie in die U-Bahn stieg um zu den Winters zu fahren. Wenn Marc sie wirklich suchte, dann würde er das mit Sicherheit bei ihrem Arbeitgeber tun. 
 
   Und so war sie noch nicht einmal überrascht, dass sie sein Auto auf dem Hof der Winters stehen sah. 
 
   Am liebsten wäre sie jetzt weggerannt, dabei hatte sie sich das Zusammentreffen mit ihm schon ausgemalt und sich Worte zurechtgelegt. 
 
   Aber das hier war etwas ganz anderes. Sie begann zu zittern und ihre Knie waren wie aus Pudding, als sie auf den Hof ging. 
 
    
 
   Marc kam schon aus dem Büro der Winters heraus, es war nicht schwer zu erraten, dass er auf sie gewartet hatte.
 
   Abbys Schritte verlangsamten sich, dann riss sie sich zusammen und ging auf ihn zu.
 
    
 
   Marc war erleichtert, sie zu sehen, doch gleichzeitig hatte er auch unglaubliche Angst. Angst, dass sie es wirklich ernst meinte. Angst, dass sie ihm gleich sagen würde, dass sie ihn nicht mehr liebte. 
 
   Dass es aus war. 
 
   Er wusste nicht, was er dann tun sollte. Sein Leben drehte sich um diese Frau, sie war sein Mittelpunkt. 
 
   „Hallo“, presste er heiser hervor. Sie sah schlecht aus, offenbar hatte auch sie nicht gut geschlafen.
 
   „Hallo Marc“, sie mühte sich ein gequältes Lächeln ab. „Was tust du hier?“
 
   „Was ich hier tue? ABBY!“, er griff nach ihren Schultern und schüttelte sie leicht. „Was glaubst du denn? Ich… ich möchte verstehen, was seit gestern Abend los ist. Warum bist du gegangen? Was soll das alles bedeuten?“
 
   Abby schloss kurz die Augen und atmete tief durch. 
 
   ‚Bring es hinter dich!’
 
   „Marc… ich… also… ich habe festgestellt… also… ich… ich finde, dass es nicht funktioniert zwischen uns“, stammelte sie mühsam hervor.
 
   Eigentlich musste sie fast lachen ob dieser Lüge. Alles zwischen ihnen funktionierte. Sie harmonierten perfekt. 
 
   ‚Wie dämlich ist das denn bitte?’, schimpfte sie mit sich.
 
   „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Wir waren so glücklich, Abby. Jedenfalls habe ich das immer gedacht“, er schaute sie fassungslos an. Was redete sie denn da?
 
   „Nein, zuletzt habe ich immer mehr gemerkt, dass es nicht das ist, was ich mir vorstelle vom Leben. Es tut mir leid, Marc, aber es ist das Beste so. Du wirst es irgendwann verstehen“, ein dicker Stein saß in ihrem Magen, und eine unsichtbare Hand drückte ihr langsam die Kehle zu. 
 
   Was redete sie hier bloß für einen Scheiß zusammen? Hier stand der Mann, den sie über alles liebte, und sie speiste ihn mit diesen Floskeln ab. 
 
   Abby schaute auf den Boden, sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.
 
   „Nichts verstehe ich, gar nichts!“, protestierte Marc laut. „Was soll das heißen? Dass du mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hast? Wenn das der Fall sein sollte, dann kann ich eindeutig noch was von dir lernen in Sachen Schauspielerei!“, er schrie fast, aber er konnte sich auch nicht mehr beherrschen. „Sag, dass das nicht wahr ist, Abby!“
 
   „Es ist aber so. Es tut mir leid“, sie steuerte auf das bereitstehende Taxi zu.
 
    
 
   Marc hielt sie am Arm fest. „Dann war es das jetzt? Ja? Es ist aus? Alles vorbei?“
 
   Es fiel ihm schwer, das tatsächlich zu glauben.
 
   „Ja, es ist aus“, sagte sie heiser. Immer noch starrte sie auf den Boden.
 
   „Abby, sieh mich an. Sieh mich an und sag mir, dass du mich nicht mehr liebst. Sag mir, dass das alles eine Lüge war“, er kämpfte gegen einen Kloß im Hals an, das hier war ein einziger Albtraum.
 
   Abby rang mit sich, doch dann schaute sie auf. 
 
   „Es war nicht alles eine Lüge. Aber es ist vorbei, Marc. Ich… ich liebe dich nicht mehr genug, um das weiterzuführen.“
 
   Oh, wie sie sich hasste! Wie sie sich verabscheute! Er hatte dieses grausame Spiel nicht verdient. 
 
   Doch es gab keine Alternative dafür. Was ihm sonst drohte, würde ihm sehr schaden, und ob er ihr das auf Dauer verzeihen konnte, war doch fraglich.
 
   „Du wirst bestimmt bald jemanden finden, der…“, begann sie heiser.
 
   „Oh nein“, er schüttelte den Kopf. „Spar dir diese hohlen Phrasen, Abby“, lachte er zynisch auf. „Ich verstehe dich nicht. Wer bist du? Ich kenne dich überhaupt nicht wieder.“
 
   „Bitte komm nicht mehr her oder rufe an. Bitte akzeptiere meine Entscheidung. Leb wohl, Marc“, sagte Abby gefasst, dann ging sie mit schnellen Schritten auf das Taxi zu. 
 
   „ICH GLAUBE DIR NICHT! ICH GLAUBE DIR KEIN WORT, ABIGAIL BARTHOLDY! IRGENDWANN WIRD DIR DAS HIER LEID TUN, ABER DANN KOMM BLOSS NICHT MEHR ANGEKROCHEN!“, brüllte er ihr nach.
 
   Es war ihm egal, ob ihn jemand hören konnte, in diesem Moment war ihm einfach alles egal. 
 
   Alles, was er spürte, war dieser Schmerz, der ihn aufzufressen drohte, der übermächtig war. 
 
   Er hastete zu seinem Auto und ließ seinen Tränen freien Lauf. 
 
   Im Rückspiegel sah er, wie sie mit dem Taxi vom Hof fuhr. 
 
   Das war nicht seine Abby. Das war nicht die Frau, die er so sehr liebte. Es war so greifbar, dass da etwas nicht stimmte, aber warum konnte sie es ihm nicht sagen?
 
   ‚Und wenn es doch so ist? Wenn sie dich einfach nicht mehr liebt? Solche Dinge passieren…’
 
   Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Hof. Er war versucht, Abby nachzufahren, sie den ganzen Tag zu verfolgen. Doch was sollte das bringen?
 
   Sie wollte ihn nicht mehr und hatte ihn gebeten, das zu akzeptieren.
 
   Vielen Menschen passierte so etwas. Eine Liebe zerbrach. Und jetzt war er nun auch mal an der Reihe. Dem großen Marc Warnke war eine Frau weggelaufen. 
 
    
 
    
 
   Abby konnte sich kaum aufs Fahren konzentrieren. Sie fühlte sich so mies, doch dann setzte auf einmal diese Leere ein. So, als ob alles egal wäre. Sie kam sich fast so vor, als würde sie sich selbst zuschauen, als ob sie es fast schon nichts mehr anginge, was da draußen um sie herum passierte. 
 
   Bis nächste Woche musste sie hier noch durchhalten. Dann konnte sie weg, vielleicht gelang ihr ein neuer Anfang. 
 
   Und wenn nicht? 
 
   Dann war es auch egal. Sie hatte niemanden mehr, und vielleicht war das auch ganz gut so. 
 
   Marc hatte sie nur Schmerzen bereitet, ihre Mutter fand sie nicht liebenswert genug. Was war sie eigentlich für ein widerwärtiger Mensch? 
 
   Es war gut, dass sie verschwinden konnte.
 
    
 
    
 
   Canan gewährte ihr die nächsten Tage weiterhin Unterschlupf. Abby war sehr dankbar über dieses Angebot und versprach der jungen Türkin, ihr Geld zu geben, sobald sie von den Winters ihr Restgehalt ausgezahlt bekam. Canan lehnte empört ab, aber Abby wusste ja selbst, dass Canan nicht viel als Zahnarzthelferin verdiente und ließ sich nicht davon abbringen.
 
    
 
   Sie begegnete Marc irgendwie überall. Jeder Mann, der ihr begegnete, sah so aus wie er.
 
   Ein paar Mal war er auch am Taxistand gewesen. Er hatte an einem Pfeiler des Bahnhofsgebäudes gelehnt und sie beobachtet. 
 
   Wie gerne wäre Abby zu ihm hingelaufen und hätte sich in seine Arme geworfen. Ihn angefleht, ihr zu verzeihen. 
 
   Doch sie musste das hier durchziehen. 
 
    
 
   Ihre Freundin Charlie bearbeitete sie auch regelmäßig. Sie rief oft an und tauchte zweimal in ihrem Taxi auf. Abby spulte roboterhaft ihre Begründungen ab, doch auch Charlie verkündete nur, dass sie ihr kein Wort glaubte und dass das Verhalten doch gar nicht zu ihr passte.
 
    
 
    
 
   Endlich begann der letzte Arbeitstag. Frau Winter redete ihr täglich ins Gewissen, doch Abbys Entscheidung stand fest. Es tat ihr leid, ihre Chefin zu belügen – auch zu belügen –, doch was blieb ihr anderes übrig? 
 
    
 
   Marc war nicht mehr aufgetaucht, Abby hatte dies mit Erleichterung zur Kenntnis genommen. Er war bestimmt sehr böse auf sie, zu recht natürlich. Aber vielleicht war das auch gut so, auf diese Art konnte er sie bestimmt schneller vergessen. 
 
    
 
   Der Tag verging so zäh wie Kaugummi. Noch vier Stunden, dann hatte sie es geschafft. Es war auch nicht viel los gewesen, das ließ die Zeit nur noch langsamer verstreichen. 
 
   Sie wurde zu einem Fahrgast bestellt in der Kirchstraße, Abby atmete auf, endlich hatte sie etwas zu tun. 
 
   Sie hielt an der verabredeten Adresse, es war schon dunkel, sie wollte gerade aussteigen, als auf einmal die Türe an der Fahrerseite und die beiden hinteren Türen aufgerissen wurden. 
 
   Abby wollte schnell aus dem Auto springen, doch dann fühlte sie, wie sich Hände um ihren Hals legte und leicht zudrückten.
 
   „Tssss… Wo willst du denn hin?“, hörte sie Markus’ Stimme.
 
   Abby glaubte vor Schreck ohnmächtig zu werden.
 
   „Na, Püppchen. Hast du unseren Termin etwa vergessen?“
 
   Er saß neben ihr, aus den Augenwinkeln sah sie sein grinsendes Gesicht.
 
   Sie waren da, sie waren alle da!
 
   Abbys Herz klopfte ihr bis zum Hals. 
 
   „Ich hab’ kein Geld. Und von Marc bin ich getrennt“, stammelte sie heiser.
 
   „Dann müssen wir uns wohl etwas einfallen lassen, damit du zu Geld kommst, was?“, lachte Er leise. Jürgen und Markus stimmten mit ein.
 
   „Fahr los!“
 
    
 
   Abby startete den Wagen. Sie zitterte am ganzen Körper, glaubte fast überzuschnappen vor Angst.
 
   Es geschah eher unbewusst, ihre Finger fanden den Alarmknopf.
 
    
 
   „Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“, bat Abby ihn mit krächzender Stimme. 
 
   „Weil ich Geld brauche, Püppchen. Und wenn du keins über deinen Macker ranschaffen kannst, dann musst du es halt auf anderem Weg probieren.“
 
   Sie konnte hören, dass er grinste, seine beiden Kumpel auf dem Rücksitz kicherten.
 
   Abbys Herz schlug unnatürlich schnell. Sie spürte immer noch Markus’ Hände auf ihrem Hals, sie musste sich zwingen, nicht durchzudrehen. 
 
   „Das… das kann doch nicht dein Ernst sein, Klaus“, sprach sie ihn an. Das erste Mal seit ihrer Kindheit nannte sie seinen Namen, sie betete innerlich, dass der stille Alarm auch wirklich funktionierte und das Gespräch aufgezeichnet wurde. 
 
   Für einen kurzen Moment war sie versucht, Gas zu geben und auf einen Brückenpfeiler zuzurasen, der vor ihnen auftauchte. Sie waren alle nicht angeschnallt. 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde hörte sie Marcs Stimme, der sie ermahnte, doch immer den Gurt anzulegen, aber sie hatte das immer abgetan und ihn darauf hingewiesen, dass sie dazu nicht verpflichtet war. 
 
    
 
   „Das ist sogar mein voller Ernst, kleine Abby. Aber wenn du wirklich von deinem Stecher getrennt lebst, dann kannst du ja gerne wieder nach Hause kommen. Mit deiner Mutter werde ich schon reden, wenn es ihr nicht passt, kann die Alte ja ausziehen“, lachte er laut auf, seine Freunde fielen mit ein.
 
   „Das werde ich bestimmt nicht tun“, zischte sie ihm zu. 
 
   Abby versuchte ihre Angst wegzuschieben, so klar wie möglich zu denken. Sie musste ihn am Reden halten. 
 
   „Wieso denn nicht? Wir haben uns doch immer gut verstanden“, gluckste er.
 
   „Du hast mich missbraucht, Klaus. Als ich zehn Jahre alt war“, Abby sah kurz zu ihm hinüber. „Das kann man nicht ‚gut verstehen’ nennen…“
 
   „Du hast es doch auch gewollt“, seine Hand war auf einmal in ihrem Haar und er spielte mit einer Strähne. „Ich hab‘ es genau gespürt.“
 
   „Du bist ja krank“, ihr war so furchtbar schlecht, die Berührungen der Männer verursachten eine unglaubliche Übelkeit in ihr. 
 
   „Davon hast du aber nie was gesagt“, mischte sich Jürgen jetzt plötzlich ein. „Stimmt das?“, Abby konnte den Zweifel in seiner Stimme hören. 
 
   „Verdammt Klaus, stimmt das?“, wiederholte er angewidert.
 
   „Und wenn es so wäre? Sie war schon immer eine kleine Schlampe. Und so ein frühreifes Früchtchen.“
 
   „Ich steig’ aus“, hörte Abby Jürgen sagen.
 
   „Du bleibst“, wies Markus ihn an. Seine Hände lösten sich von ihrem Hals, Abby sog reflexartig die Luft ein.
 
   „Mit einem Kinderschänder will ich nichts zu tun haben!“, brüllte Jürgen los.
 
   „Jetzt halt die Klappe!“, schrie er ihn an. „Du wolltest hierbei mitmachen, also stell dich nicht so an!“
 
   Im Rückspiegel sah Abby, dass Markus Jürgen einen Kinnhaken verpasste.
 
    
 
   Abby registrierte besorgt, dass er sie aus der Stadt hinausdirigierte, sie wurde nervöser. Hier gab es nur Waldgebiete und direkt dahinter lag ein Industriegebiet mit sehr einschlägig bekannten Etablissements. 
 
   Angstschweiß trat ihr auf die Stirn, sie ahnte Furchtbares. Panisch sah sie in die Außenspiegel, dann keimte Hoffnung in ihr auf.
 
   Sie konnte Blaulichter erkennen, die immer schneller auf sie zukamen, Abby verlangsamte das Tempo, auch er schien jetzt darauf aufmerksam zu werden.
 
   „Verdammte Scheiße!“, fluchte er laut. „Der Alarm! Wir haben den Scheiß-Alarm vergessen!“
 
   Wieder schlossen sich Markus’ Hände um Abbys Hals. „Das wirst du bereuen, dich mach’ ich kalt!“, presste er mühsam hervor.
 
    
 
   Vor ihnen tauchte ein weiteres Polizeifahrzeug auf, das sich ihnen plötzlich in den Weg stellte. 
 
   Abby bremste ab, Markus’ Hände drückten fest zu, doch dann riss Jürgen die Türe auf und stolperte nach draußen. Auch er entschied sich zur Flucht und jetzt überlegte es sich Markus ebenfalls anders.
 
   Abby rang nach Luft, als er von ihr abließ. Ihr Hals tat furchtbar weh, doch das war nicht wichtig. 
 
   Wie gelähmt blieb sie im Auto sitzen, ihre Hände hielten das Lenkrad fest umkrampft, sie war irgendwie nicht im Stande, es loszulassen. 
 
   Alles, auf was sie sich jetzt konzentrierte, war zu atmen. Nur einfach zu atmen. 
 
    
 
    
 
   „Frau Bartholdy?“
 
   Ein Mann sprach sie an, Abby drehte panisch den Kopf zu ihm.
 
   Es war ein Polizist.
 
   ‚Abby, ein Polizist. Alles ist gut’, redete sie sich selbst beruhigend zu.
 
   „Ja?“, krächzte sie. 
 
   „Brauchen Sie einen Arzt? Sind Sie verletzt?“, er leuchtete sie mit der Taschenlampe an, auf ihrem Hals verweilte er kurz. „Hat man Sie gewürgt?“
 
   „Gewürgt, ja“, stammelte Abby. „Aber es geht mir gut. Kein Arzt“, schüttelte sie den Kopf.
 
   „Würden Sie dann bitte mit zur Wache kommen? Wir haben von Ihrer Zentrale nur Bescheid bekommen, dass Sie in Not wären. Wir brauchen eine Aussage“, bat er sie freundlich.
 
   „Eine Aussage?“, Abby schaute ihn ängstlich an. 
 
   „Ja. Wenn es Ihnen aber nicht gut geht, können wir das auch morgen machen. Sie sollten trotzdem vielleicht lieber in ein Krankenhaus“, sagte er dann besorgt. 
 
   „Nein, muss ich nicht“, beharrte Abby.
 
   ‚Eine Aussage machen’, hämmerte es in ihrem Kopf. Sollte sie das wirklich? Sie war eigentlich nur froh, dass die Kerle weg waren, sie sah sich suchend um. Es waren drei Streifenwagen mit Blaulicht um sie herum. In einem konnte sie seine Silhouette erkennen. Er war gefasst. 
 
   „Ich… ich kann eine Aussage machen“, sagte sie dann. 
 
   „Gut, kommen Sie. Sie fahren mit uns“, lächelte der Polizist.
 
   „Ich kann doch den Wagen nicht hier stehen lassen“, Abby sah ihn verständnislos an, sie waren mitten auf einer Landstraße. 
 
   „Doch, können Sie. Ihr Chef ist schon verständigt, der Wagen wird hier abgeholt. Sie können nicht fahren“, der Polizist griff nach Abbys Arm, sie zuckte erschrocken zurück.
 
   „Kommen Sie“, nickte er ihr zu.
 
    
 
   Abby folgte ihm auf wackeligen Beinen. Das Zucken der Blaulichter ließ die dunkle Landschaft um sie herum in einem komischen Licht aufblitzen. Es sah irgendwie surreal aus.
 
   ‚Über was machst du dir denn Gedanken?’, fragte sie sich dann selbst. 
 
   Der Polizist hielt ihr eine Autotüre auf und Abby ließ sich einfach auf die Rückbank plumpsen. 
 
   Sie hatte noch nie in einem Streifenwagen gesessen, neugierig sah sie sich um. 
 
    
 
   Doch so langsam ließ auch ihre Anspannung nach, während der Fahrt zurück bemerkte sie, dass sie zitterte. 
 
   Als sie an der Wache ankamen, hatte sie das Gefühl, ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, doch sie riss sich zusammen und folgte den Polizisten. 
 
   Abby wurde in einen Raum geführt, in dem eine junge Beamtin und deren Kollege auf sie warteten. 
 
   „Können Sie uns sagen, was genau passiert ist? Und wer sind diese Männer? Kennen Sie sie?“, fragte die Polizistin sie freundlich. 
 
   „Ja, ich kenne sie“, sagte Abby mit heiserer Stimme. 
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   Marc griff genervt nach seinem Handy. Er wollte mit niemanden reden, warum konnten das die Leute nicht kapieren?
 
   Er kontrollierte erst mal die Nummer auf dem Display, wenn das seine Eltern waren, würde er gar nicht erst rangehen. 
 
   Eigentlich hatte er eh keine Lust auf ein Gespräch, aber die Hoffnung, dass vielleicht Charlie oder Anni etwas von Abby gehört hatten, hatte er nicht aufgegeben.
 
   Oder dass Abby vielleicht sogar selber anrief. Ihm sagte, sie hätte sich getäuscht, einen Fehler gemacht. Oder vielleicht endlich damit rausrückte, wie das alles passieren konnte. Nächste Woche war ein Termin, zu dem sie beide eingeladen waren. Er hoffte inständig, dass sie dort auch erscheinen würde.
 
   Marc würde ihr auf der Stelle alles verzeihen, wenn sie nur zu ihm zurückkommen würde. 
 
   Er runzelte die Stirn, die Nummer sagte ihm erst mal gar nichts, aber Marcs Handynummer hatten nicht viele, also musste der Anrufer doch ein Bekannter sein.
 
   „Ja?“, meldete er sich vorsichtig.
 
   „Herr Warnke?“, ein Mann war in der Leitung, er atmete hastig, fast schon gehetzt. „Hier ist Peter Winter. Abbys Chef von der Taxizentrale“, er verhaspelte sich an einem Stück.
 
   „Herr Winter“, Marc war verblüfft. „Was gibt es denn?“
 
   Seine Aufregung stieg an. Wenn Abbys Chef hier anrief, dann konnte es ja nur um sie gehen.
 
   „Abby hat heute einen Notruf abgesetzt. Sie wurde von drei Männern im Taxi bedroht. Es war ein stiller Alarm, das heißt, alles, was im Wagen gesprochen wurde, wurde aufgezeichnet, und…“
 
   „Abby wurde überfallen?“, Marc erstarrte, ihm wurde eiskalt. „Ist ihr etwas passiert?“, er schloss entsetzt die Augen.
 
   „Nein, sie ist jetzt in der Obhut der Polizei. Aber… aber was da gesprochen wurde… also…“, die Stimme von Herrn Winter brach weg. „Es ist so schrecklich. Meine Frau ist jetzt mit den Aufzeichnungen auf dem Weg zur Wache…“
 
   Marc fror richtig. Und eine üble Ahnung, um was es da gegangen sein könnte, beschlich ihn. „Wo ist Abby?“
 
   „Immer noch bei der Polizei. Dann kommen Sie dahin, ja? Ich muss das Taxi holen“, antwortete Herr Winter.
 
   „Ich bin schon auf dem Weg“, Marc erkundigte sich nach der Polizeistation und schnappte sich seine Autoschlüssel. 
 
    
 
    
 
   Die Türe wurde aufgerissen und Frau Winter kam schnell herein. „Abby!“, rief sie mit völlig verweintem Gesicht, sie zog sie in die Arme, Abby ließ es willenlos mit sich geschehen.
 
   „Geht es dir gut, mein Kind?“, fragte Frau Winter besorgt.
 
   „Darf ich fragen, wer Sie sind?“, die junge Polizistin wirkte etwas ungehalten.
 
   „Abbys Chefin. Ich habe alles aufgezeichnet, also Notrufe werden von uns immer aufgezeichnet“, berichtete sie hastig.
 
   „Was haben Sie aufgezeichnet?“, lächelte der Beamte ihr zu.
 
   „Was im Wagen besprochen wurde“, Frau Winter sah zu Abby. „Es ist so furchtbar“, stammelte sie betroffen.
 
   „Geben Sie mir das“, der Beamte griff nach dem USB-Stick, dann bat er Frau Winter, draußen zu warten. 
 
    
 
   Abby lauschte atemlos der Aufnahme. Es war irgendwie total befremdlich, das noch einmal zu hören, so als ob das eine fremde Frau sei, die dort mit brüchiger Stimme zu vernehmen war. Man konnte deutlich ihre Angst hören. 
 
   Zwischendurch fragte der Beamte sie, ob sie erkennen konnte, wer da im Einzelnen gesprochen hatte.
 
   Abby erklärte es ihm, sie begann erneut zu zittern, die junge Polizistin brachte ihr eine Decke und einen heißen Tee.
 
    
 
    
 
   Marc musste sich zwingen, nicht mit quietschenden Reifen und einer Vollbremsung vor der Polizeiwache zum Stehen zu kommen, denn das hätte wohl einen sehr komischen Eindruck hinterlassen.
 
   Schnell hastete er die Stufen hinauf, vor einer Glastür ging es erst mal nicht mehr weiter.
 
   „Ich bin Marc Warnke, der Lebensgefährte von Frau Bartholdy. Sie ist überfallen worden und man sagte mir, sie wäre hier“, erklärte er schnell.
 
   „Kommen Sie rein“, ein Summen ertönte und die Türe öffnete sich. 
 
    
 
   Ein Beamter bat ihn, ihm zu folgen. Frau Winter saß auf einem Stuhl und stand sofort auf, als sie Marc sah. Der Polizist klopfte an eine Türe und bat Marc kurz zu warten. 
 
   „Sie wird noch vernommen. Es ist so furchtbar“, Abbys Chefin hatte Tränen in den Augen.
 
   Marc streichelte ihr kurz über den Arm, so dankbar er auch ihr und ihrem Mann war, dass sie ihn verständigt hatten, er wollte jetzt nur noch zu Abby.
 
   Doch wie würde sie auf ihn reagieren? Und hatte ihr Verhalten ihm gegenüber mit dem hier überhaupt etwas zu tun?
 
   Die Zweifel blieben, Gewissheit konnte er nur von einer Person erhalten. 
 
   „Sie können hinein“, lächelte der Polizist ihm zu. 
 
    
 
   Abby saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Sie war in eine Decke gehüllt und schaute auf den Boden. Sie kam ihm so klein und verloren vor - wie damals im Krankenhaus. 
 
   Er wollte auf sie losstürmen, doch er zwang sich zur Ruhe. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals.
 
   „Abby“, sagte er nur leise.
 
    
 
   Abby schaute sofort auf. Ungläubig sah sie Marc an. Wie kam er hier her? 
 
   Ihr Puls begann zu rasen, sie schluckte heftig. 
 
   Dann registrierte sie erschrocken, dass er schlecht aussah. Er war unrasiert und hatte tiefe Ränder unter den Augen.
 
   „Marc“, ihre Stimme war nur noch ein leises Wimmern.
 
   Jetzt hielt ihn nichts mehr zurück. Er ging zu ihr und hockte sich vor sie hin. „Meine Güte, Darling. Was ist denn bloß passiert?“
 
   Sie setzte an, um etwas zu sagen, doch es kam kein Ton mehr aus ihrer Kehle. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, dann – ganz plötzlich – schossen ihr Tränen in die Augen und sie konnte nur noch schluchzen. 
 
    
 
   Marc stand auf und zog sie in seine Arme. Zu seiner Erleichterung ließ sie es zu, er presste sie regelrecht an sich, es tat so gut, sie wieder zu spüren. 
 
   Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, atmete ihren vertrauten Duft ein, den er so schmerzhaft vermisst hatte.
 
   „Alles ist okay, mein Engel“, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. 
 
   Abby schlang die Arme um ihn herum und schmiegte sich an ihn. Immer noch war sie unfähig zu sprechen, sie klammerte sich an ihn, versuchte den Weinkrampf, der sie erfasst hatte, unter Kontrolle zu bringen, doch es gelang ihr erst mal nicht. 
 
    
 
   Marc registrierte aus den Augenwinkeln, dass die Beamten leise den Raum verließen. 
 
   „Alles ist gut, Darling, hörst du mich?“
 
   Seine Worte drangen wie durch Watte zu ihr, dann begriff sie aber den Sinn. 
 
   Vorsichtig löste sie sich von ihm und sah zu ihm auf. „Ich… ich wollte das alles nicht… ich wollte dich nur schützen“, krächzte sie. 
 
   „Wirst du mir jetzt endlich alles erzählen, Abby?“, fragte er sie verzweifelt.
 
   Statt einer Antwort nickte sie nur. 
 
   „Dann lass uns nach Hause gehen… Komm…“
 
    
 
    
 
   „Vielleicht sollten wir doch lieber zuerst einen Arzt aufsuchen“, Marc betrachtete besorgt die sich immer deutlicher abzeichnenden Würgemale an Abbys Hals.
 
   „Nein, das ist nicht nötig. Ich hab‘ so was… also ich hab’ das schon häufiger gehabt, das geht von alleine wieder weg“, sagte sie. Es war ihr unangenehm darüber zu reden, aber wenn es nur einen Funken Hoffnung für sie und Marc geben sollte, durfte sie ihm jetzt nichts mehr verschweigen. 
 
   Marc riss entsetzt die Augen auf, Wut stieg wie eine gewaltige Welle in ihm hoch, doch dann besann er sich auf Abby. 
 
   „Lass uns gehen“, sagte er sanft zu ihr und führte sie hinaus auf den Korridor in der Polizeiwache.
 
   „Abby“, Herr und Frau Winter waren jetzt beide ebenfalls anwesend, geschockt sahen sie Abby an. „Wie geht es dir?“
 
   „Ich bin okay“, versicherte Abby ihnen, um sie zu beruhigen. Doch in Wahrheit war ihr eiskalt und sie hatte immer noch Angst. Nicht mehr vor ihren Angreifern, sondern vor der Aussprache mit Marc. 
 
   Würde er ihr das wirklich alles verzeihen können? Hatte dies hier überhaupt noch einen Sinn?
 
   Doch es tat so gut, dass er da war, sie im Arm hielt. Abby war vielleicht egoistisch, aber sie brauchte ihn und seine Nähe jetzt. 
 
    
 
   „Die Kriminalpolizei wird die Ermittlungen aufnehmen. Wegen des Überfalls auf Sie und wegen der Dinge, die dort angedeutet worden sind“, die junge Polizistin trat wieder zu ihnen. „Wie können wir Sie erreichen?“
 
   Marc gab ihr seine Telefonnummer, Abby sicherheitshalber noch ihre Handynummer. 
 
   „Erholen Sie sich gut“, nickte die Polizistin ihr zu.
 
   „Danke. Danke für alles“, schluckte Abby.
 
   „Nichts zu danken. Das ist unser Job“, lächelte die junge Frau ihr zu.
 
    
 
   Eine weitere Tür öffnete sich, heraus kamen zwei Polizisten – und er.
 
   Abby riss angsterfüllt die Augen auf und stieß einen leichten Schrei aus.
 
    
 
   „DU SCHEISSKERL!“, Marc konnte sich nicht mehr beherrschen, er machte einen Satz auf Klaus zu, Herr Winter und die Polizistin hielten ihn aber leider zurück.
 
   „Beruhigen Sie sich!“, wiesen sie Marc scharf an, dann wandten sie sich an ihre Kollegen. „WAS SOLL DER MIST, VERDAMMT NOCH MAL?“
 
   Ihre Kollegen brachten Klaus schnell in das Vernehmungszimmer zurück und entschuldigten sich erschrocken. 
 
   „Tut mir leid, so was sollte eigentlich nicht passieren“, sagte die Polizistin beschämt.
 
   Marc konnte sich nur mit Mühe beruhigen, sein Nervenkostüm war sowieso schon äußerst angespannt seit der letzten Woche, diesen Kerl jetzt zu sehen, brachte ihn völlig aus der Fassung. 
 
    
 
   Abby betrachtete Marc verschreckt, so wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. Zweifel kamen in ihr hoch, sollte sie wirklich alles erzählen?
 
   ‚Du musst!’
 
   „Bitte, Marc“, Abby legte eine Hand auf seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. „Er ist es nicht wert“, fügte sie leise hinzu.
 
   „Du hast recht“, stieß Marc hervor. „Komm, Darling“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und sah zu, dass er mit ihr hier raus kam.
 
    
 
   Als sie in Marcs Auto saß, fiel Abby regelrecht in sich zusammen. Sie hatte kaum noch Kraft, sich alleine anzuschnallen, ihr ganzer Körper zitterte erbärmlich.
 
   Marc sah dies betroffen, er gurtete Abby an und legte dann seine Jacke über sie. Als er den Wagen anließ, drehte die Heizung voll auf, er würde zwar ganz schön ins Schwitzen kommen, aber nur sie war jetzt wichtig.
 
    
 
   Abby hätte am liebsten geheult, als der Wagen in die Tiefgarage einbog. Es war alles so vertraut, hier war ihr Zuhause, doch ob sie wirklich bleiben durfte?
 
   Auf wackeligen Beinen folgte sie Marc in den Aufzug, er bemerkte ihre Unsicherheit und legte einen Arm um ihre Taille. 
 
   „Gleich sind wir da“, flüsterte er ihr zu, so ganz konnte er aber selbst noch nicht glauben, dass sie wirklich wieder bei ihm war. 
 
   Sie sah furchtbar aus, was hatte sie bloß alles durchmachen müssen? 
 
   Doch eine Frage nagte natürlich an ihm: Warum hatte sie ihn nicht eingeweiht? Er versuchte, nicht zu enttäuscht zu sein, auch wenn das nicht so einfach war.
 
    
 
   „Möchtest du etwas trinken? Oder eine Kleinigkeit essen?“, fragte er Abby, als sie die Wohnung betraten.
 
   „Nur ein Glas Wasser“, lächelte sie ihm unsicher zu. 
 
   Dann sah sie sich um, im Wohnzimmer sah es wüst aus. War seine Putzfrau nicht gekommen?
 
   „Ähm, ich wollte niemanden sehen“, entschuldigte Marc sich, als er ihren verwirrten Blick auffing. „Ich wollte nur alleine sein.“
 
   „Oh“, Abby räumte ein paar seiner Sachen zusammen, doch er hielt sie schnell fest. „Bitte lass das jetzt sein. Das ist doch nicht wichtig, oder?“
 
   „Nein, natürlich nicht“, sagte Abby sofort. Dabei hatte sie sich erhofft, durch das Aufräumen noch ein paar Minuten Aufschub herausschummeln zu können.
 
    
 
   Marc stellte das Wasser vor sie hin und setzte sich neben sie aufs Sofa. „Bitte, Abby… Was war los?“
 
   Er war versucht, sie in den Arm zu ziehen, doch er wusste nicht, ob sie diese Nähe jetzt zulassen würde.
 
   Abby knetete ihre Hände und starrte vor sich auf den Boden. „Erst mal möchte ich dir sagen, dass es mir sehr leid tut, was ich dir angetan habe…“, sie räusperte sich und holte tief Luft.
 
   „Er… er ist an dem Tag, bevor das Shooting mit Philippe Caline stattfinden sollte, zu mir ins Taxi gestiegen“, begann sie dann leise zu reden.
 
   „So lange ist das schon her?“, fragte er sie fassungslos, dann schwieg er aber direkt wieder, es war wohl besser, sie nicht zu unterbrechen, wie schwer ihr das alles fiel, konnte man deutlich merken. 
 
   „Er wollte zehntausend Euro haben. Wenn ich nicht gezahlt hätte, dann hätte er Dinge über mich in der Presse erzählt. Also er meinte, er würde sagen, ich würde meine Mutter vernachlässigen und so etwas“, Marc hatte Mühe, sie zu verstehen.
 
   „Aber Abby… Wie konntest du denn darauf eingehen? Selbst wenn er zur Presse gegangen wäre – na und? Wer hätte ihm denn geglaubt? Er hätte eine Verleumdungsanzeige an den Hals bekommen und die Sache wäre vom Tisch gewesen“, er war richtig überrascht. Das sollte der Hintergrund für das alles gewesen sein? So eine Lappalie?
 
   Abby sah ihn flehend an. „Als ob das so einfach gewesen wäre. Du bist bekannt und die Presse hätte sich darauf gestürzt. Es hätte deinem Ruf geschadet – und auch dem Ruf deiner Eltern“, sagte sie verwirrt. 
 
   „Wir hätten das schnell klarstellen können, Abby“, Marc lächelte traurig. „Und warum hast du mir denn nichts davon gesagt? Hast du so wenig Vertrauen in mich gehabt? Ich dachte, wir wären uns so nahe…“
 
   „Er hat mich gewarnt. Wenn ich es dir erzählen würde, dann… dann würde er dich aufsuchen und dir erzählen, ich hätte damals freiwillig mitgemacht und es hätte mir Spaß gemacht“, schon der Gedanke daran ließ ihren Körper wieder erzittern und Übelkeit stieg in ihr auf.
 
   „Abby! Er hat dich missbraucht! Denkst du allen Ernstes, dass ich nur ein Wort von seinem Gequatsche geglaubt hätte?“, jetzt sprang Marc auf, er war aufgewühlt und sehr enttäuscht von ihr. 
 
   Er lief ein paar Schritte durchs Wohnzimmer, musste sich beherrschen, um Abby nicht laut anzuschreien oder sie an den Schultern zu packen und durchzuschütteln. Aber ein Blick auf sie ließ diese Wünsche wieder in den Hintergrund treten. Sie saß total zusammengesunken da, schluchzte leise auf, war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Selbst von hier aus konnte Marc sehen, dass sie immer noch stark zitterte. Er griff nach einer Decke und legte sie ihr um. 
 
   „Abby… Wie konntest du das nur denken?“
 
   Sie sah ihn aus verweinten Augen an. „Als du… als du von Charlie erfahren hast, was damals passiert ist, da hast du dich auch zurückgezogen. Verständlicherweise. Ich hatte Angst, dass ein kleiner Stachel in dir zurückbleibt. Dass du vielleicht immer darüber nachdenken würdest, ob nicht doch ein Teil davon stimmt, was er erzählt“, sie schluckte heftig, aber gegen die Tränen hatte sie keine Chance. „Und das wollte ich nicht, Marc.“
 
   „Oh Abby“, das schlechte Gewissen krabbelte in ihm hoch. 
 
   Natürlich.
 
   Sein Verhalten, als sie im Krankenhaus lag, war nicht okay gewesen. Aber dass sich das jetzt mal so rächen würde, hätte er nie geglaubt.
 
   „Ich wollte nicht, dass dein Ruf beschädigt wird durch mich“, flüsterte sie. „Deswegen habe ich ihm das Geld gegeben.“
 
   „Hat er sich denn mit einer Zahlung zufrieden gegeben?“, hakte Marc sanft nach.
 
   „Nein“, sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Ich hatte das anfangs naiverweise gehofft, das war so dumm. Einige Wochen später wollte er wieder zehntausend Euro haben“, erzählte sie stockend weiter.
 
   „Aber hast du denn noch so viel Geld gehabt?“
 
   „Nein. Ich habe meinen Dispo ausgereizt und ich habe den Schmuck verpfändet, den du mir geschenkt hast“, sie sah ihn bettelnd an. „Das tut mir so leid, ich wollte das nicht, aber ich habe keinen anderen Weg gesehen, an Geld zu kommen“, weinte sie.
 
   „Schon gut“, Marc nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Es ist bloß Schmuck, Abby. Nichts, was man nicht ersetzen könnte.“
 
   „Als er dann das dritte Mal kam, wusste ich, dass es vorbei ist. Ich habe dich verlassen, weil ich dich schützen wollte. Wenn ich nicht mit dir zusammen wäre, dann hätte er keine Grundlage mehr für seine Erpressungen“, versuchte sie Marc zu erklären. „Das habe ich ihm dann auch gesagt: Dass ich dich verlassen würde.“
 
   „Ich bin hier durchgedreht, Abby. Das darfst du mir nie wieder antun. Lauf nie wieder weg, Darling. Hörst du?“, er schaute sie verzweifelt an. „Ich liebe dich doch so sehr.“
 
   „Ich liebe dich doch auch! Ich wollte dir nie wehtun, Marc. Bitte, bitte, das musst du mir glauben“, sie nahm seine Hände und schaute ihn beschwörend an. „Bitte…“
 
   „Natürlich glaube ich dir“, er drückte sie eng an sich, konnte immer noch spüren, wie sehr sie erbebte. „Aber du hättest trotzdem mit mir reden müssen, Abby. Wir hätten einen Weg gefunden, diesem Kerl das Handwerk zu legen. Was hast du bloß durchmachen müssen“, er streichelte ihr über den Rücken. „Mein armer Engel.“
 
   Eine Weile hielten sie sich nur fest umklammert, als Marc spürte, dass sie etwas ruhiger geworden war, schob er sie vorsichtig von sich.
 
   „Was ist dann passiert?“, fragte er behutsam weiter.
 
    
 
   „Heute kam er mit den beiden anderen, seinen Freunden. Jürgen und Markus. Sie waren oft bei uns zuhause und haben mit ihm und meiner Mutter zusammen getrunken. Markus hat hinter mir gesessen und mir die Hände um meinen Hals gelegt“, Abby schloss bei der Erinnerung daran die Augen. „Ich habe solche Angst bekommen und den Alarmknopf gedrückt. Dann wollten sie mit mir in das Industriegebiet am Neuenhof fahren. Ich hatte so Angst, dass ich für sie… also, dass ich dort arbeiten sollte… Verstehst du?“, Abby wimmerte nur noch. „Aber dann kam die Polizei…“
 
   „Oh Gott!“, Marc schrie leise auf. Er durfte gar nicht daran denken, was hätte passieren können, hätte sie nicht den Alarm ausgelöst. Diese Wut kam wieder in ihm hoch, noch nie hatte er so einen Hass auf jemanden empfunden, mühsam kämpfte mit um seine Beherrschung. 
 
   „Den Rest kennst du ja“, fügte Abby hinzu.
 
   Marc brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen. Dann hob er Abbys Kopf an und zwang sie so, ihm in die Augen zu sehen. 
 
   „Abby, Darling. Wurde im Taxi auch über den Missbrauch von damals gesprochen?“, er betete innerlich, dass dies der Fall war.
 
   Abby nickte nur.
 
   „Dann ist das also auch aufgezeichnet worden?“, Marc sah sie hoffnungsvoll an.
 
   „Ja. Er hat dort auch behauptet, dass ich freiwillig mitgemacht hätte. Jürgen wollte daraufhin das Taxi verlassen, er meinte, mit einem Kinderschänder wolle er nichts zu tun haben…“
 
   „Das heißt also, er hat es zugegeben?“, über Marcs Gesicht huschte jetzt ein Lächeln. „Weißt du, was das bedeutet, Abby?“
 
   „Aber wenn das in die Presse kommt… Das gibt so viel Gerede und…“, sie knetete wieder nervös ihre Hände.
 
   „Abby. Du kannst ihn für das zur Rechenschaft ziehen, was er dir angetan hat. Endlich muss er dafür die Konsequenzen tragen. Ich werde dich bei allem unterstützen, wir gehen da gemeinsam durch, aber du musst es tun“, beschwor er sie. „Und wenn du es nicht für dich tust, dann tu es, weil ich dich darum bitte.“
 
   Abby sah ihn zweifelnd an. „Du weißt, was das für Schlagzeilen geben wird?“
 
   „Die Schlagzeilen sind mir so was von egal. Du bist das Opfer, Abby. Und es wird Zeit, dass er das bekommt, was er verdient“, Marc nahm Abby in den Arm. „Bitte sei bereit, für dein Recht zu kämpfen, Abby. Du hast so viel aushalten müssen, tu es…“, flüsterte er an ihrem Hals. „Ich werde dir helfen, ich lass’ dich bestimmt nicht alleine.“
 
   „Okay…“
 
   Marc konnte spüren, dass sie nickte, erleichtert schloss er die Augen.
 
    
 
   Eine Weile hielten sie sich nur fest umklammert. Abby weinte in seinen Armen, ihr Körper wurde immer wieder von einer neuen Attacke regelrecht durchgeschüttelt. 
 
   Marc ließ sie einfach weinen, wiegte sie wie ein kleines Kind. 
 
   Sie tat ihm so unglaublich leid, die Enttäuschung darüber, dass sie ihm nicht vertraut hatte, war fast gänzlich verschwunden.
 
   Was war seine Verletztheit im Gegensatz zu dem, was sie in den letzten Wochen durchgemacht hatte? 
 
   Ihr jetzt deswegen Vorwürfe zu machen, wäre einfach unmenschlich.
 
   Er überlegte schon, wie sie nun am besten vorgehen sollten. Morgen würde er als Allererstes einen Anwalt anrufen. Sein Vater hatte eine gute Kanzlei an der Hand, in der auch eine Anwältin arbeitete. Vielleicht wäre es besser, wenn eine Frau sich um die Angelegenheit kümmerte.
 
   Und Abby würde noch eine genaue Aussage machen müssen. Marc bekam ein komisches Gefühl im Bauch. Würde sie das durchstehen?
 
   In seinen Armen hielt er nur noch ein Häufchen Elend, das sich fast schon verzweifelt an ihm festkrallte. 
 
   Er dachte daran, dass sie das in den letzten Nächten, bevor sie verschwunden war, auch getan hatte. 
 
   Marc schluckte, als ihm bewusst wurde, warum sie sich wohl so an ihn geklammert hatte. 
 
   Wieder musste er seine Wut bekämpfen. Nein, Abby hatte wirklich nicht viel Gutes in ihrem Leben kennenlernen dürfen. 
 
   Aber jetzt war es an der Zeit, es denen heimzuzahlen, die dafür verantwortlich waren.
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   Abby löste sich ein wenig von ihm. Sie hatte die ganze Zeit nur geweint, das war ihr peinlich.
 
   Marcs Sweatshirt war schon total nass, etwas verlegen strich sie über den feuchten Fleck.
 
   „Oh“, sie lächelte ihm schüchtern zu. 
 
   „Geht es wieder?“, fragte er sie sanft. „Möchtest du etwas? Vielleicht doch mal ein bisschen was essen? Du musst unbedingt wieder zunehmen, Abby.“
 
   „Ich habe keinen Hunger…“
 
   „Aber ich. Ich mache mal ein paar Rühreier“, innerlich hoffte er, dass auch ihr Appetit geweckt werden würde, sie liebte doch dieses Essen so sehr.
 
   „Bin gleich wieder da“, behutsam wickelte er noch einmal die Decke um sie herum und drückte sie in die weichen Polster.
 
    
 
   Doch als er mit einer großen Pfanne und – vorsichtshalber – zwei Tellern ins Wohnzimmer zurückkam, war Abby dabei, aufzuräumen. 
 
   Marc wusste gar nicht, ob er lachen oder lieber mit ihr schimpfen sollte. Dann nahm er es mal als ein Zeichen von einer gewissen Normalität und sagte nichts dazu. 
 
    
 
   Er stellte die Pfanne auf dem Wohnzimmertisch ab, platzierte den Korb mit dem frischen Brot daneben und häufte sich eine große Portion auf seinen Teller.
 
   „Hmmm“, nuschelte er provokant laut. 
 
   Abby schaute ungläubig auf die Riesenportion, sie musste zugeben, dass es wirklich sehr gut duftete und ein kleines bisschen meldete sich jetzt sogar ihr Magen. Dann entdeckte sie den zweiten Teller und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. 
 
   „Vielleicht… vielleicht esse ich doch ein bisschen mit…“
 
   „Dann beeil dich aber“, zwinkerte er ihr zu. „Sonst ist gleich alles weg.“
 
   Abby musste ein wenig kichern, sie liebte diese freche Art von ihm, so langsam sickerte in ihr Bewusstsein, dass sie noch vor ein paar Stunden im Begriff gewesen war, dies alles endgültig zu verlieren.
 
   Dann fiel ihr Canan wieder ein – und deren Eltern.
 
   Morgen sollte sie doch mit ihnen in die Türkei fahren. 
 
   Abby erschrak zutiefst, sie schaute panisch auf die Uhr. Es war mittlerweile nach Mitternacht, doch sie musste ihrer Freundin Bescheid geben.
 
    
 
   Sie sprang auf und wühlte in ihrem Rucksack, Marc schaute ihr verblüfft zu. 
 
   „Was ist?“
 
   „Ich muss Canan anrufen“, sagte Abby hastig, dann hatte sie sie auch Gott sei Dank schon in der Leitung.
 
   „Canan, bitte entschuldige die späte Störung“, redete Abby schnell. „Aber es hat sich etwas geändert… Also ich bin wieder bei Marc und ich werde morgen nicht mitkommen…“
 
   „Oh, das ist schön. Gute Neuigkeiten“, freute sich ihre Freundin. 
 
   „Dann bist du nicht sauer?“, Abby biss sich auf die Unterlippe.
 
   „Nein, das ist toll. Ich sagen meinen Eltern Bescheid“, versicherte Canan ihr.
 
   „Danke. Ich… ich hole dann bald meine Sachen, ja?“
 
   „Ja, komm, wann du Zeit hast. Du hast ja Schlüssel. Leg ihn dann einfach auf den Küchentisch“, kam es fröhlich aus der Leitung.
 
   „Danke, Canan. Ich werde mich für deine Hilfe auf jeden Fall revanchieren“, versicherte Abby ihr.
 
   „Nicht danken. Hab‘ ich gerne gemacht.“
 
    
 
   ‚Canan – sieh an’, schoss es Marc durch den Kopf. Wie oft hatte er sich schon gefragt, wo sie gesteckt hatte. Auf die junge Türkin wäre er aber nie gekommen. 
 
   Doch er war froh, dass sie bei ihr Unterschlupf bekommen hatte, Canan war sehr nett und fürsorglich, und wenigstens war Abby nicht allein gewesen.
 
   „Da hast du also gesteckt“, grinste Marc sie dann an. 
 
   „Ja“, Abby war verlegen und setzte sich wieder zu ihm. Jetzt war das Hungergefühl zu groß, scheu nahm sie sich etwas vom Rührei. „Sie war so lieb und hat mich aufgenommen.“
 
   „Und wohin kannst du morgen nicht mitkommen?“, zufrieden registrierte er, dass sie tatsächlich etwas aß.
 
   „In die Türkei. Canans Eltern fahren morgen dorthin. Der Bruder von Canans Vater betreibt ein Lokal, ich hätte dort aushelfen können“, erkläre Abby ihm schüchtern. Was musste er jetzt von ihr denken?
 
   Marc stockte der Atem. „Du wolltest weg? Ganz weg?“
 
   „Ja“, Abby schlug schuldbewusst die Augen nieder. „Ich hätte es nicht ertragen können, in deiner Nähe zu bleiben… Und ich wollte ihm nicht mehr begegnen.“
 
   „Oh Abby!“, stöhnte Marc laut auf. Ihm wurde bewusst, wie knapp das alles gewesen war, dann war es ja fast schon ein ‚Glück’, dass das alles heute so passiert war.
 
   „Es tut mir ja leid…“ 
 
   „Wie hast du dir das denn vorgestellt? Du hast doch auch Verpflichtungen hier. Was ist mit den Jobs?“
 
   „Ich… also… darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich wollte nur weg“, lächelte Abby ihm entschuldigend zu.
 
   „Du hast Verträge unterzeichnet, Abby“, er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann schüttelte er den Kopf. 
 
   „Okay, es ist nicht so gekommen, alles ist gut“, er musste sich wieder beruhigen, mit Vorwürfen kam er nicht weiter. 
 
   ‚Abby war in einer Ausnahmesituation und da handelt man nicht logisch’, wies er sich selbst zurecht. 
 
   Marc versuchte sie abzulenken, denn sie hatte die Gabel direkt wieder weggelegt, als er sie auf die Türkei angesprochen hatte, zumindest begann sie jetzt wieder zu essen.
 
    
 
   „Sollen wir ins Bett gehen?“, fragte er sie nachdem sie immerhin ein bisschen Rührei verputzt hatte.
 
   „Ja, gerne. Ich räume nur alles weg.“
 
   „Abby – hör auf damit“, er schüttelte nur den Kopf und nahm ihre Hand. „Das läuft nicht weg, ich kümmere mich morgen darum“, sanft zog er sie mit sich.
 
    
 
   Abby verkniff sich das Lachen, im Schlafzimmer sah es ebenso wüst aus wie in den anderen Räumen. Zu ihrer Verwunderung fand sie ihr altes Schlafshirt auf seinem Kopfkissen.
 
   Fragend sah sie Marc an, der war ihrem Blick gefolgt – und wurde ein bisschen rot im Gesicht.
 
   „Frag nicht“, sagte er nur heiser. „Ich… ich hab‘ dich so vermisst, Abby…“
 
   „Ich dich auch“, Abby kämpfte mit den Tränen und schmiegte sich in seine Arme. „Kannst du mir das wirklich verzeihen?“
 
   „Natürlich. Aber du darfst nie mehr weglaufen, nie mehr“, er küsste zärtlich ihren Hals. „Nochmal überlebe ich das nicht.“
 
    
 
   Obwohl Abby ihre Müdigkeit spürte, konnte sie zuerst nicht einschlafen. Sie war hier bei ihm, bei Marc und es sah wirklich so aus, als wäre dieser schreckliche Albtraum vorbei. 
 
   Jetzt, wo es so ausgegangen war, war sie in der Lage, alles etwas differenzierter zu sehen. 
 
   Natürlich hätte sie mit Marc reden können. Nein, sie hätte mit ihm reden MÜSSEN. 
 
   Es schien so einfach gewesen zu sein – aber sie wusste auch zu gut, dass es das nicht war. Nicht für sie. 
 
   Und was würde jetzt auf sie zukommen?
 
   Sie würde gegen ihn aussagen müssen. Abby hatte ein bisschen Angst davor. Wenn sie der Polizei alles erzählen würde, wie würde man darauf reagieren?
 
   Würde man sie als dummes Naivchen sehen? Jeder wusste doch, dass man sich auf Erpressungen nicht einlassen sollte. 
 
   Doch das alles sah eben anders aus, wenn man selbst betroffen war.
 
   Marc küsste sie zärtlich auf die Lippen und unterbrach so auf angenehme Weise ihre Grübeleien.
 
   „Versuch zu schlafen, mein Engel“, raunte er an ihrem Mund. „Ich pass’ auf dich auf.“
 
   „Ja“, sie lächelte ihm scheu zu, dann fielen ihr tatsächlich die Augen zu.
 
    
 
   Marc hielt sie ganz fest, bis er endlich ihre gleichmäßigen Atemzüge hörte. 
 
   Sie war wieder da, seine Abby, er hatte sie wieder!
 
   Doch um welchen Preis, er durfte gar nicht daran denken, was heute beinahe geschehen wäre. 
 
   Es dauerte sehr lange, bis er endlich in den Schlaf fand. 
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen war er früh auf, doch er hatte das erste Mal seit einer Woche fest geschlafen. Abby war noch nicht wach, sie lag immer noch in unveränderter Position neben ihm.
 
   Marc betrachtete sie besorgt, sie wirkte völlig fertig, aber das war ja auch kein Wunder. 
 
    
 
   Leise stand er auf, dann nahm er das Telefon und rief Anni an. 
 
   Sie stieß einen Schrei aus, als sie hörte, was passiert war, war dann aber erleichtert, als Marc ihr erklärte, dass Abby soweit okay war.
 
   „Es ist gut, dass endlich alles raus kommt. Man kann dieses Schwein gar nicht hart genug bestrafen“, schimpfte sie dann ins Telefon.
 
   Marc stutzte kurz, solche Worte kannte er von seiner Oma sonst gar nicht.
 
   „Und Marc: Sie braucht Hilfe, fachmännische Hilfe. Du kannst das nicht leisten, du steckst da selbst zu tief mit drin. Und dass sie sich überhaupt so unter Druck hat setzen lassen, zeigt doch nur, wie wenig sie in sich gefestigt ist. Ich kann mit ihr darüber reden, wenn du es nicht tun willst.“
 
   Marc war dankbar für ihr Angebot. „Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn du mit ihr sprichst.“
 
   „Melde dich, wenn ihr bei der Polizei wart. Ich komm’ dann mal vorbei.“
 
    
 
    
 
   Gegen zehn Uhr meldete sich telefonisch die Kriminalpolizei. Abby schlief noch tief und fest, als Marc das Gespräch entgegen nahm.
 
   Er versprach, mit ihr am Nachmittag vorbeizukommen, zufrieden hörte er, dass ein gewisser Jürgen Horn gestern ein vollständiges Geständnis abgelegt hatte, die beiden anderen schwiegen allerdings beharrlich.
 
   „Die Aufnahmen der Taxizentrale sind sehr hilfreich“, erklärte ihm der Ermittlungsbeamte. „Wenn Frau Bartholdy jetzt auch noch aussagt, hat Herr Miebach tatsächlich gute Chancen, für lange Zeit im Gefängnis zu verschwinden“, fügte der Polizist noch hinzu. „Und wenn ich ehrlich sein darf: Mir ist schon viel untergekommen, aber so viel Niederträchtigkeit und Dreistigkeit habe ich selten erlebt.“
 
    
 
   Marc wählte die Nummer der Anwaltskanzlei. Manchmal hatte es doch einen Vorteil, wenn man der Sohn von Manfred Warnke war. Die Anwältin opferte sofort bereitwillig ihre Mittagspause und war bereit, Abby und Marc zu empfangen. 
 
    
 
   Falls seine Süße denn heute nochmal wach werden würde. Es tat ihm leid, sie wecken zu müssen. 
 
   Als sie die Augen aufschlug, schaute sie ihn erst mal ungläubig an – und dann schenkte sie ihm ihr unglaubliches Lächeln. 
 
   „Guten Morgen“, Marc beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss, zu seiner Erleichterung erwiderte sie ihn sofort.
 
   „Es tut mir leid, aber ich würde dich bitten, aufzustehen. Wir haben gegen zwölf einen Termin bei einer Anwältin.“
 
   „Eine Anwältin?“, schnell setzte sie sich hin. „Wozu denn eine Anwältin? Also… was habe ich denn falsch gemacht?“
 
   „Du hast gar nichts falsch gemacht. Ich möchte das alles nur gerne fachmännisch betreuen lassen. Das kann nie schaden, wenn sich von unserer Seite da noch jemand einmischt.“
 
   „Ist das wirklich nötig?“, Abby nagte an ihrer Unterlippe. Sie wollte so wenig Aufhebens wie möglich um die Sache machen. Es war ihr schon unangenehm genug, wenn sie an die Aussage bei der Polizei dachte. 
 
   „Ich finde schon, dass das besser ist“, zärtlich streichelte er durch ihr Gesicht. „Keine Sorge, mein Engel. Wir stehen das gemeinsam durch.“
 
   Abby krabbelte auf seinen Schoß und kuschelte sich an ihn. „Danke, dass du das alles für mich tust. Ich habe das gar nicht verdient, nachdem ich dich so behandelt habe.“
 
   „Hör auf“, Marc bekam prompt eine Gänsehaut, als er ihren Atem an seinem Hals spürte, er ließ vorsichtig eine Hand unter ihrem Shirt verschwinden, ihre Haut war noch schlafwarm und so verlockend zart.
 
   Abby küsste sich seinen Hals entlang, ihre Berührungen elektrisierten ihn.
 
   „Abby“, Marc schloss die Augen und kämpfte gegen seine Gefühle an. Am liebsten hätte er sie jetzt zurück ins Bett gedrückt und sie geliebt, seine Sehnsucht nach ihr war so unvorstellbar groß, doch sie hatten heute noch viel vor und er wollte unbedingt, dass sie frühstückte. 
 
   „Wir heben uns das für später auf, okay?“
 
   Abby löste sich von ihm und grinste verlegen. „Tut mir leid.“
 
   „Das sollte es nicht“, lachte er leise. „Ich werde darauf zurückkommen, verlass dich drauf.“
 
    
 
   Marc wachte mit Argusaugen darüber, dass sie wenigstens ein bisschen zu sich nahm, doch Abby lag der Tag schwer im Magen, die Aussage bei der Polizei belastete sie sehr. 
 
   Sie hatte es sich zwar schon oft ausgemalt, wie es wohl sein würde, ihn für das, was Er ihr angetan hatte, anzuzeigen. Doch richtig vorstellen konnte sie es sich nicht. 
 
   Außerdem war damals da noch ihre Mutter gewesen, die diesen Mann liebte, und Abbys Angst, von ihr getrennt zu werden. 
 
   Jetzt würde es also dazu kommen, sie würde alles erzählen, was geschehen war. Abby wusste, dass dies ihrer Mutter sicherlich das Herz brechen würde, aber sie konnte keine Rücksicht mehr auf sie nehmen. 
 
   Marc würde das nicht verstehen, und nach dem, was in den letzten Wochen geschehen war, wollte Abby auch nicht mehr schweigen. 
 
   Doch eine Frage nagte an ihr: Hätte er es wirklich durchgezogen und sie gezwungen, in einem Bordell zu arbeiten? 
 
   Die Vorstellung alleine reichte schon, um Abby in Panik zu versetzen. 
 
   Nein, auch wenn ihre Mutter sie dafür hassen sollte: Sie konnte nicht mehr schweigen. 
 
    
 
   Marc registrierte genau, dass Abby etwas beschäftigte, er wollte aber nicht nachfragen. Der Tag würde schwer werden, er wünschte, er könnte ihr das alles abnehmen, aber schlimmer als das, was sie bisher durchgemacht hatte, konnte es auch nicht mehr werden. 
 
   Auf dem Weg zur Anwaltskanzlei wurde Abby immer stiller, Marc griff nach ihrer Hand und küsste sie zärtlich. 
 
   „Keine Sorge, die Anwältin ist nett, mein Engel“, versuchte Marc sie zu beruhigen. 
 
    
 
   Frau Wiese begrüßte sie freundlich und bat sie in ihr Büro.
 
   „Herr Warnke hat mich schon über die groben Hintergründe eingeweiht“, nickte die Anwältin Abby zu. „Wann werden Sie die Aussage bei der Polizei machen?“
 
   „Heute Nachmittag“, nervös knetete Abby ihre Hände ineinander. 
 
   „Soll ich Sie auch begleiten?“
 
   „Wenn… wenn das geht“, Abby schaute sie verdutzt an, vielleicht wäre das wirklich gut.
 
   „Ich müsste zwei Termine verlegen, aber das wird schon passen. Nur seien Sie so nett und sagen mir, was genau passiert ist“, bat die Anwältin sie.
 
   Abby begann, den gestrigen Tag zu schildern und wie alles mit dieser Erpressung begann. Zuerst stockte sie oft, doch die Frau war ihr sympathisch und so wurde sie etwas ruhiger.
 
   „Aber das ist noch nicht alles, oder?“, fragte Frau Wiese einfühlsam weiter. „Sie erwähnten den Missbrauch. Wann hat er begonnen?“
 
   „Als ich zehn Jahre alt war…“ 
 
   Die Anwältin schaute sie kurz betroffen an, dann machte sie sich Notizen und wirkte wieder ganz geschäftsmäßig.
 
   „Sie sagen, die Polizei hat Aufzeichnungen über das Gespräch im Taxi. Das zusammen mit Ihren Aussagen dürfte reichen, um ihn auch wegen des Missbrauchs anzuzeigen. Machen Sie sich bitte auch mit dem Gedanken vertraut, dass noch ein psychologisches Gutachten gemacht werden muss.“
 
   „Ein Gutachten?“, Abby sah sie verwirrt an.
 
   „Ja, aber keine Sorge, das ist nicht schlimm. Es soll Ihre Glaubwürdigkeit unterstreichen.“
 
   „Und… und wenn das nicht so ist?“, fragte Abby ängstlich.
 
   „Oh, das wird es“, beruhigte die Anwältin sie. „Und noch etwas: Sie sollten Nebenklage einreichen.“
 
   „Was heißt das?“, Abby fühlte sich jetzt schon überfordert mit allem. 
 
   „Das bedeutet, dass Sie neben dem Staatsanwalt als Kläger auftreten und der gesamten Verhandlung beiwohnen dürfen. Ansonsten gelten Sie als ‚normaler’ Zeuge. Außerdem stehen Ihnen gesonderte Verfahrensrechte zu und ich, als Ihre Anwältin, habe ständig Akteneinsicht. Ich rate Ihnen dringend dazu, davon Gebrauch zu machen.“
 
   „Aber… aber ich muss das nicht machen?“, Abby wusste gar nicht, ob sie das überhaupt wollte: während der Verhandlung dabei sein. 
 
   „Nein, natürlich nicht. Frau Bartholdy, Sie müssen auch nicht anwesend sein, wenn Sie nicht wollen. Ich kann das für Sie machen. Aber Sie hätten die Möglichkeit dazu.“
 
   „Abby, wir sollten alles ausschöpfen, was uns zur Verfügung steht“, mischte Marc sich jetzt ein, er sah ihr an, dass sie mit der Situation nicht klar kam.
 
   „Das schaffen wir schon“, sagte er dann leise.
 
   „Also gut“, nickte sie unsicher. „Dann… dann machen wir das.“
 
   „Wenn Sie heute Nachmittag von der Polizei verhört werden, dann bereiten Sie sich bitte darauf vor, dass die Fragen teilweise sehr intim sein werden. Das ist leider notwendig“, Frau Wiese machte ein mitleidiges Gesicht. „Aber das sollte Sie nicht davon abhalten, gegen diesen Mann auszusagen.“
 
   „N… nein“, nickte Abby geschockt. Am liebsten hätte sie sich jetzt ins Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen. Doch sie musste das hier durchziehen, sie wusste ja selbst, dass das der einzig richtige Weg war. 
 
   Nur war er verdammt schwer zu gehen.
 
    
 
    
 
   Erleichtert sah Abby, dass Frau Wiese pünktlich vor dem Polizeirevier war. Sie wurden schon erwartet, eine Beamtin und ihr Kollege führten Abby, Marc und die Anwältin in ein Vernehmungszimmer.
 
   Zuerst wurden die Vorfälle von gestern nochmal genau durchgesprochen, das Band abgespielt, und Marc musste mit Mühe seine Wut unterdrücken. 
 
   ‚Diese Schweine, diese gottverdammten Schweine’, er ballte seine Hände zu Fäusten, aber er musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren. 
 
    
 
   Dann fing die Beamtin an, Fragen nach dem Missbrauch zu stellen. 
 
   Abby konnte ihr nicht in die Augen sehen, immer noch schämte sie sich so unglaublich für das, was damals passiert war. 
 
   „Wann begann es?“, hakte die Polizistin nach.
 
   „Als ich zehn Jahre alt war“, Abby atmete tief durch. 
 
   ‚Los, der Anfang ist gemacht, du kannst jetzt eh nicht mehr zurück’, machte sie sich selbst Mut. 
 
   „Was ist in jener Nacht passiert?“, die Beamtin sprach sehr ruhig mit Abby und wirkte geduldig, Abby wusste dies zu schätzen, auch wenn es ihr nicht wirklich half.
 
   Sie berichtete stockend, wie er in ihr Zimmer gekommen war und was dann geschehen war. 
 
   Abby versuchte flüssig zu sprechen, aber das gelang ihr nicht immer. 
 
   Die Fragen wurden konkreter, Abby schloss ein paar Mal entsetzt die Augen, doch die Polizistin ließ nicht locker.
 
   „Bitte, Frau Bartholdy. Es ist wirklich wichtig, dass Sie alles erzählen“, mischte sich Frau Wiese auch ein paar Mal ein.
 
    
 
   Marc wurde übel, als er hörte, wie dieser Kerl Abby missbraucht hatte und mit welcher Gewalt – psychisch und physisch – er das getan hatte. 
 
   Immer und immer wieder. 
 
   Er hatte den Drang, rauszurennen, einfach aufzustehen und wegzulaufen, wie damals im Park des Krankenhauses.
 
   Doch wenn Abby das jahrelang ausgehalten hatte, es am eigenen Leibe erfahren musste, wie konnte er dann so feige sein? Und was für ein Signal würde er damit wieder setzen?
 
    
 
   Die Befragung dauerte sehr lange, einmal musste sie unterbrochen werden, weil Abby nicht mehr weitersprechen konnte. 
 
   Gott sei Dank hatte man sehr viel Verständnis für sie, Abby war diese lange Pause unangenehm, aber sie war nicht mehr in der Lage gewesen, ein Wort zu reden, sondern hatte plötzlich unkontrolliert zu weinen begonnen.
 
   Sie war dankbar, dass Marc dabei war, auch wenn sie Angst hatte, dass er sich wieder von ihr zurückziehen würde. 
 
    
 
   Als sie dann aus dem Präsidium traten, war sie völlig geschafft. Sie klammerte sich an Marc fest, war froh, dass sie sich festhalten konnte. 
 
   Kurz bevor sie das Auto erreichten, blitzte es auf einmal auf und zwei Reporter erschienen wie aus dem Nichts.
 
   „Stimmt es, dass man sie gestern überfallen hat, Frau Bartholdy?“, fragte einer der beiden auch sofort.
 
   „Was wollen Sie hier?“, zischte Marc ihm böse zu. Das hatte ihm jetzt wirklich noch gefehlt.
 
   „Woher haben Sie diese Information?“, mischte sich Frau Wiese freundlich ein.
 
   „Ist doch egal“, trotzte der Reporter. „Stimmt es oder nicht?“
 
   „Wir geben keinerlei Auskünfte. Und sollte das Foto morgen erscheinen, wird es mächtig Ärger geben“, lächelte die Anwältin ihm zu.
 
   Murrend zog der Journalist von dannen, Marc schob Abby schnell ins Wageninnere und bedankte sich bei Frau Wiese.
 
   „Sowas spricht sich immer schnell herum“, seufzte sie auf. 
 
   „Aber woher wissen die das?“
 
   „Polizeifunk, Insider… Einer quatscht ja irgendwie immer. Vielleicht hat jemand die Aktion auch gestern gesehen“, sie zuckte mit den Schultern. „Aber das soll nicht unsere Sorge sein. Es wäre vielleicht gut, wenn Ihre Freundin psychotherapeutisch betreut würde. Sie wirkt mir sehr instabil.“
 
   „Wir werden ihr dazu raten“, verabschiedete Marc sich dann. 
 
    
 
   „Möchtest du dich hinlegen?“, fragte er Abby, als sie endlich in der Wohnung waren. „Eigentlich wollte Anni vorbeikommen, aber ich kann ihr auch absagen.“
 
   „Anni?“, über Abbys Gesicht huschte ein Lächeln. „Nein, das wäre doch schön. Soll ich etwas kochen?“
 
   „Untersteh dich“, Marc schaute sie böse an. „Wir können etwas bestellen. Anni isst gerne chinesisch.“
 
   „Okay“, Abby lehnte ihren Kopf an seine Brust an. Sie war so ungeheuer müde, der Tag war anstrengend gewesen – und sehr schmerzhaft. Noch nie hatte sie so offen über das sprechen müssen, was geschehen war. Doch die Beamten waren sehr nett, wirkten nicht entsetzt oder geschockt, die professionelle Distanz, die sie hatten, tat Abby gut und hatte sie letztendlich ermuntert, weiter zu reden.
 
    
 
    
 
   „Wo ist meine Abby?“, Anni stürmte regelrecht in die Wohnung, als Marc ihr die Türe öffnete.
 
   „Meine Güte, was höre ich denn für Sachen?“, sie setzte sich direkt neben Abby und presste sie regelrecht an sich. „Wie geht es dir?“
 
   „Ich bin okay.“
 
   Anni begutachtete kritisch ihren Hals, die Würgemale waren mehr als deutlich zu sehen. „Was für verabscheuenswürdige Kreaturen!“ 
 
    
 
   Marc entschuldigte sich bei den beiden. Er und Anni tauschten einen vielsagenden Blick, er hoffte jetzt mal, dass seine Oma Abby zu einer Therapie überreden konnte.
 
   Anni hörte Abby eine Weile zu, sie fragte nicht sofort nach den Geschehnissen von damals, was Abby als sehr wohltuend empfand. 
 
   Dann nahm Marcs Oma ihre Hände in ihre und streichelte liebevoll darüber. „Ist zwischen dir und Marc auch alles in Ordnung?“
 
   „Ja, er hat mir verziehen, dass ich ihn… dass ihn verlassen habe und dass ich ihm nicht die Wahrheit gesagt habe“, erklärte Abby ihr lächelnd.
 
   „Im Grunde gibt es da nicht viel zu verzeihen“, schüttelte Anni den Kopf. „Es ging ihm schlecht, aber er wird es überleben. Aber ich mache mir Sorgen um deine Seele, Abby. Was du erlebt hast, ich weiß nicht, ob Marc alleine das alles heilen kann. Auch er hat seine Grenzen, mein Kind.“
 
   Abby runzelte die Stirn, besorgt sah sie Anni an. „Meinst du, es überfordert ihn, mit mir zusammen zu sein?“
 
   „Nein, er liebt dich. Er liebt dich über alles, aber du könntest ihm vielleicht ein bisschen helfen, indem du Marc die Sorge um dich mit einer anderen Person teilen lässt“, Anni nahm ihr Gesicht zwischen ihre Hände. „Rede mit jemandem, der weiß, wie man so etwas verarbeiten kann, Abby. Du hilfst nicht nur dir damit, sondern du nimmst Marc auch eine große Bürde ab.“
 
   „Ich… ich komme schon klar damit“, Abby begriff so langsam, was Anni von ihr wollte.
 
   „Das kommst du nicht, sonst hättest du nicht so reagiert auf diese schäbige Erpressung“, Annis Stimme wurde jetzt energischer. „Und bitte tu nicht so, als ob du alles so wegstecken könntest. Du musst nicht mehr stark sein, Abby. Marc ist nicht deine Mutter, er will dich nicht kleinhalten oder ausnutzen. Aber er verdient es, eine selbstbewusste Partnerin an seiner Seite zu haben und sich nicht immer um deinen Gemütszustand Sorgen machen zu müssen, meinst du nicht auch?“
 
   „Schade ich ihm?“
 
   „Nein, Abby!“, jetzt schrie Anni fast. „Du schadest ihm nicht, du tust ihm gut. Und wie! Aber begreifst du nicht, dass euer Zusammenleben vielleicht einfacher sein könnte, wenn du es schaffst, deine Vergangenheit aufzuarbeiten? Wenn du es zumindest versuchst? Ich denke, wenigstens die Bemühung von dir, es zu probieren, bist du Marc schuldig – aber vor allem auch dir selbst!“
 
   Abby sah betreten auf den Boden, so hatte Anni noch nie mit ihr gesprochen. 
 
   „Es gibt diese Hilfen – nimm sie an, mein Kind“, jetzt wurde Annis Stimme wieder sanfter. „Wenn es keinen Sinn für dich macht, dann kannst du doch immer noch alles abbrechen.“
 
    
 
   Abby stand auf und ging wortlos hinaus auf die Terrasse. Sie kramte nach ihren Zigaretten und starrte hinaus auf die Dächer der Stadt. 
 
   Sie scheute sich, diese Art der Hilfe anzunehmen, wollte nicht mehr über alles reden. Sie hatte es bisher immer vermieden. 
 
   Aber gleichzeitig musste sie sich auch eingestehen, dass Anni und Charlie, die sie immer schon dazu gedrängt hatte, Recht haben könnten. 
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   „Was war los?“, Marc hatte es nicht mehr im Arbeitszimmer ausgehalten. Er hatte seine Oma laut reden hören, sehr laut reden hören, und jetzt stand Abby alleine auf der Dachterrasse und rauchte.
 
   „Hast du sie angeschrieen? Bist du verrückt?“, er sah Anni streng an.
 
   „Es ging nicht anders. Sie muss verstehen, dass sie etwas tun muss, damit es ihr besser geht.“
 
   „Und deswegen meckerst du sie an? Weißt du eigentlich, was sie die letzten Tage durchgemacht hat? Und heute war es sehr hart für sie“, Marc war sauer auf Anni. Abby schien aufgewühlt zu sein, das war wirklich das Letzte, was sie heute noch gebrauchen konnte: jemanden, der ihr eine Predigt hielt.
 
   „Ich kann mir denken, was sie durchgemacht hat. Aber das wird wohl alles nichts im Vergleich zu dem gewesen sein, was damals passiert ist. Abby kann, was sie selbst und ihr eigenes Seelenheil angeht, offenbar keine eigenen Entscheidungen treffen. Vielleicht schafft man es mit etwas sanftem Druck, sie in die richtige Richtung zu schieben“, Anni wirkte sehr entschlossen, Marc konnte nur hoffen, dass sie Recht behielt. „Sie immer nur in Watte zu packen und darauf zu warten, bis sie selbst darauf kommt, scheint nicht zu wirken.“
 
    
 
   Marc trat auf die Terrasse, Abby schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Sie drückte ihre Zigarette aus und griff sofort wieder nach der Schachtel, um sich eine Neue herauszunehmen.
 
   „Hey“, Marc hielt ihre Hand fest. „Alles klar?“
 
   „Ja“, antwortete sie heiser, dann schob sie ihn von sich und lächelte ihm zu. „Anni sagte… sie meinte, ich solle eine Therapie machen. Vielleicht… vielleicht hat sie recht?“
 
   Es war mehr eine Frage als eine wirkliche Überzeugung, Marc küsste sie sanft auf die Nasenspitze. „Du solltest es versuchen, mein Engel. Es könnte dir helfen.“
 
   Abby antwortete nicht, aber Marc registrierte, dass sie nickte. 
 
   Richtig überzeugt war Abby davon aber nicht, doch sie wollte es versuchen, vor allem Marc zuliebe. Vielleicht würde sie ja wirklich für ihn umgänglicher werden, wenn sie mit einem Therapeuten redete. Sie wollte es für ihn tun, sah irgendwo nicht, was das für sie bringen würde.
 
    
 
   Sie bestellten tatsächlich etwas beim Chinesen, obwohl Abby immer wieder angeboten hatte, zu kochen. Doch Marc und Anni waren da unerbittlich gewesen und so hatte Abby sich schulterzuckend gefügt. 
 
   Innerlich war sie aber dankbar dafür, dass sie heute nichts mehr machen musste. Der Tag hatte sehr an ihren Kräften gezehrt, sie fühlte sich müde und ausgebrannt. Sie hatte teilweise sogar das Gefühl, nicht mehr einen Schritt machen zu können, aber sie riss sich natürlich zusammen.
 
   Marc machte sich schon genug Gedanken um sie, da wollte sie ihn nicht noch mehr beunruhigen. 
 
   Abby fielen beim Essen schon fast die Augen zu, Marc musterte sie die ganze Zeit unauffällig. Sie brachte kaum einen Bissen herunter, Anni und er tauschten des Öfteren deswegen besorgte Blicke.
 
   „Seid… seid ihr mir böse, wenn ich schlafen gehe?“, fragte Abby dann schließlich. Es hatte keinen Sinn mehr, sie war einfach zu müde. 
 
   „Natürlich nicht, mein Kind“, Anni legte eine Hand auf ihre. „Ich werde jetzt auch gehen, ich bin sowieso fertig.“
 
   „Marc kann dich fahren…“ 
 
   „Ich werde mir ein Taxi nehmen, das muss er also nicht tun“, widersprach Anni.
 
    
 
   Marc nickte seiner Oma dankbar zu. Normalerweise machte es ihm natürlich nichts aus, sie nach Hause zu fahren, aber heute galt seine Aufmerksamkeit ausschließlich Abby. 
 
   In zwei Wochen würden die Dreharbeiten zu dem TV-Mehrteiler beginnen, Marc hatte dem Drehbeginn richtig entgegengefiebert, jetzt wäre es ihm lieber, die Arbeiten würden sich verschieben. Doch Anni hatte schon signalisiert, sich um Abby zu kümmern, sofern das nötig war. 
 
    
 
   Abby ging ins Bad und machte sich fertig für die Nacht. Dann krabbelte sie unter die Bettdecke, sie hörte noch, dass es klingelte, das war wohl das Taxi, sie vernahm Marcs Stimme und spürte, dass er sie küsste. 
 
   „Schlaf gut, Darling“, er saß an ihrem Bett und wachte eine Zeit lang über ihren Schlaf. 
 
   Anschließend nahm er sich die Drehbücher und legte sich neben sie, Gott sei Dank schien sie ruhig und tief zu schlafen, nach dem Tag hatte Marc sich schon gefragt, ob sie vielleicht schlecht träumen würde, offenbar war dies aber wohl nicht der Fall. 
 
    
 
    
 
   „Ich würde heute gerne bei Canan und den Winters vorbeifahren“, erklärte Abby ihm beim Frühstück. „Und… also…“, sie wagte kaum, Marc anzuschauen. „Ich würde mich gerne bei Canan revanchieren für ihre Gastfreundschaft. Aber ich habe kein Geld mehr…“
 
   „Das ist kein Problem, Abby, das weißt du auch“, Marc lächelte sie an. „Ich bin auch froh, dass sie dich aufgenommen hat und du nicht draußen herumgestromert bist.“
 
   „Ich gebe dir das Geld natürlich zurück, sobald… also… die Winters zahlen mir noch mein Restgehalt aus“, beeilte Abby sich zu sagen. „Obwohl, jetzt könnte ich die Kündigung ja wieder zurücknehmen“, dachte sie laut nach.
 
   „Abby, was soll das? Jetzt denk nicht schon wieder übers Taxifahren nach. Komm lieber erst wieder auf die Beine, okay?“
 
   Abby nickte. Sie musste ja selbst einsehen, dass sie sich im Moment nicht gerade gut konzentrieren konnte, und in Gefahr bringen wollte sie ihre Fahrgäste natürlich auch nicht. 
 
    
 
   Canan riss erfreut die Augen auf, als Marc und Abby vor ihrer Türe standen. 
 
   „Das ist schön, euch zusammen zu sehen“, sagte sie fröhlich und bat die beiden hinein.
 
   Sie servierte Tee und Gebäck, Marc sah sich ein bisschen in der kleinen Wohnung um, sie hatte einen orientalischen Einschlag und war für seinen Geschmack ein wenig überladen, wirkte aber durchaus gemütlich.
 
   Abby begann ihr zu erklären, was geschehen war, sie riss auch die Vergangenheit kurz an, was Canan Tränen in die Augen trieb. 
 
   Dann reichte Marc ihr einen Umschlag. „Für Ihre Gastfreundschaft“, lächelte er ihr zu.
 
   Canan schüttelte  energisch den Kopf. „Nein, ich habe das gern getan.“
 
   „Nimm es bitte. Fahr davon in Urlaub zu deiner Familie“, Abby umarmte ihre Freundin herzlich. „Tu es mir zuliebe. Und wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann lass es mich wissen.“
 
    
 
   Es kostete einiges an Überredungskünsten, bis Canan tatsächlich bereit war, das Geld anzunehmen, doch dann schien sie sich wirklich darüber zu freuen. 
 
    
 
   Marc nahm Abbys Sachen mit, alles war schon gepackt, er durfte gar nicht daran denken, dass sie beinahe in die Türkei abgereist wäre. Es war alles so knapp gewesen, doch schließlich siegte die Überzeugung in ihm, dass es einfach so hatte kommen müssen.
 
   Genau wie an dem Tag, an dem er das erste Mal in ihrem Taxi gesessen hatte. Manchmal passte einfach eins ins andere. 
 
    
 
    
 
   Frau Winter hatte Marc und Abby schon auf den Hof fahren sehen, sofort lief sie aus dem Haus. „Wie geht es dir, Abby?“
 
   „Es geht mir gut, wirklich. Ich habe gestern bei der Polizei eine Aussage gemacht, die Staatsanwaltschaft wird jetzt die Ermittlungen aufnehmen.“
 
   „Gott sei Dank“, ihre Ex-Chefin schien wirklich erleichtert zu sein.
 
   „Ich… ich könnte ja auch wieder für Sie arbeiten, wenn noch Bedarf besteht“, sagte Abby dann zögernd.
 
   Frau Winter schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Abby. Ich möchte das nicht, das was passiert ist, ist zu schrecklich“, immer noch schien sie sehr geschockt zu sein.
 
   „Aber man hat ihn doch gefasst“, Abby war etwas betroffen von ihrer Entscheidung.
 
   „Nein, Abby. Denk jetzt erst mal an dich und versuche auf die Beine zu kommen. Ich habe immer noch dieses Gespräch im Kopf, was da gesagt wurde… Wir machen uns Sorgen um dich. Nimm dir eine Auszeit, versprich mir das“, sie sah Abby eindringlich an. 
 
   Marc lächelte Frau Winter beruhigend zu. „Ich passe ab jetzt gut auf sie auf. Aber wir respektieren natürlich Ihre Entscheidung.“
 
   ‚Und wie wir das tun’, jubilierte Marc innerlich. Auch wenn das jetzt für seine Süße unverständlich war, er war mehr als froh, dass die Winters die Kündigung nicht zurücknahmen.
 
   „Was aber nicht bedeutet, dass du nicht mehr vorbeikommen sollst. Du bist hier jederzeit willkommen, Sie natürlich auch“, sagte Frau Winter mit einem Seitenblick auf Marc. „Nur am Steuer eines Taxis möchten wir dich nicht mehr sehen.“
 
   „Okay“, Abby war ein bisschen enttäuscht, aber was blieb ihr anderes übrig, als die Entscheidung der Winters zu akzeptieren?
 
    
 
   „Sie meinen es gut mit dir. Und sie haben recht. Außerdem hast du einen anspruchsvollen Freund, der deine Rundum-Betreuung braucht“, Marc grinste sie an, als sie später im Auto saßen.
 
   Abby konnte nicht anders, sie begann zu kichern. „Anspruchsvoll stimmt schon“, gluckste sie dann. 
 
   „Du hast mich eben verwöhnt“, er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. 
 
   „Hab’ ich das?“, jetzt blitzte es in Abbys Augen auf. „Heute aber noch nicht, oder?“
 
   Marc stutzte, dann spürte er, wie ihre Finger langsam durch seine Haare glitten. „Nein, heute noch nicht“, schluckte er.
 
    
 
   Abby küsste ihn schon im Aufzug sehr zärtlich und Marc sprang natürlich sofort darauf an. Er würde sich sehr zusammenreißen müssen, um nicht sofort über sie herzufallen, wenn sich die Wohnungstüre hinter ihnen geschlossen hatte.
 
    
 
   Als sie in seiner Wohnung waren, sahen sie sich einfach nur in die Augen, und es war wie eine stumme Übereinkunft, als er sie schließlich auf seine Arme hob und ins Schlafzimmer zog.  
 
   Vorsichtig legte er seine kostbare Fracht auf dem Bett ab, ihre Hände glitten langsam über seinen Körper, nicht eine Sekunde unterbrachen sie ihre zärtlichen Küsse. 
 
   Ihre Fingerspitzen fanden schließlich den Knopf seiner Jeans und schoben sie immer ungeduldiger ein Stück hinunter. 
 
   Abby setzte sich auf ihn, befreite seine mittlerweile steinharte Männlichkeit aus seiner Shorts und küsste ihn hingebungsvoll.
 
   Marc schloss die Augen, das konnte nicht lange gut gehen. Schnell drehte er Abby auf den Rücken, zog sie geschickt aus. Als sie nackt vor ihm lag, betrachtete er sie bewundernd, auch wenn sie fast schon zu dünn war, sie war einfach eine wunderschöne Frau.
 
   „Marc“, sie sah ihn flehend an, bereitwillig öffnete sie dann ihre Beine für ihn.
 
   „Bitte komm“, ihre Stimme war ganz heiser.
 
    
 
   Er legte sich auf sie, zwang sich, nicht zu fest in sie zu dringen. Marc küsste sie zärtlich, musste innerlich grinsen, als er spürte, dass ihr das jetzt nicht mehr genügte und sie immer unruhiger wurde. 
 
   Ganz behutsam stieß er dann in sie, beide schrien laut auf, als sie endlich wieder vereinigt waren. 
 
   Abbys Beine schlangen sich um ihn herum, sie brauchte ihn so sehr, und fast hatte sie schon vergessen gehabt, wie es war, ihn so in sich zu spüren. 
 
   Marc drang tiefer in sie, sie presste ihren Körper gegen seinen, versuchte, ihn so weit es möglich war in sich aufzunehmen. 
 
   „Ich liebe dich so sehr“, raunte er an ihren Lippen.
 
   „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. 
 
   Die ganze Zeit über sahen sie sich in die Augen, ihre Blicke verfingen sich ineinander, ließen sich genauso wenig los, wie ihre Körper das bereit waren zu tun. 
 
    
 
   Es war so gigantisch, als Marc zu seinem Höhepunkt kam. Es hörte gar nicht auf, aus ihm heraus zu pulsieren, auch Abbys Zittern dauerte lange an. 
 
   Sanft schloss er sie in seine Arme, als sie es endlich schafften, sich voneinander zu lösen. 
 
   „Du darfst mich nie wieder verlassen, Abby“, Marc spürte plötzlich einen Kloß in seinem Hals. „Nie wieder, nie wieder…“
 
   Es war ihm unangenehm, aber er konnte seine Tränen auf einmal nicht mehr zurückhalten. 
 
   Abby schaute ihn erschrocken an. „Das tue ich nicht, ganz bestimmt nicht. Alles wird gut, hörst du?“, sagte sie eindringlich.
 
   „Ja, das wird es! Glaubst du es jetzt endlich auch?“
 
   Abby strahlte ihn an, das erste Mal seit langer Zeit. „Ja, das tue ich. Wirklich.“
 
    
 
    
 
   Obwohl Marc wusste, dass Abby ihren Schlaf wirklich dringend brauchte, schaffte er es nicht, in dieser Nacht die Hände von ihr zu lassen. Sie endlich wieder zu spüren, sie zu halten, zu lieben, war einfach zu verlockend.
 
   Abby hätte am liebsten die ganze Zeit vor Glück geheult, doch das verbat sie sich. 
 
   Jetzt musste doch alles wieder gut werden, sie wollte ganz fest daran glauben. Sie konnten doch nicht so viel Pech haben, dass sich wieder etwas zwischen sie schieben konnte.
 
   Aber ihr Leben war bisher nicht gerade rosig verlaufen, irgendwie bekam sie immer wieder Tiefschläge zu spüren, das behielt sie stets im Hinterkopf. 
 
   ‚Nein, diesmal aber nicht’, sagte sie sich ganz fest, dann schlief sie irgendwann mit einem Lächeln auf ihren Lippen in Marcs Armen ein.
 
    
 
   Marc wagte es gar nicht, sie zu wecken. Er liebte es, sie beim Schlafen zu betrachten. Immer noch machte sie ihm Sorgen, sie sah nach wie vor erschöpft aus, nur diesmal konnte es auch an der letzten Nacht gelegen haben. 
 
   Vorsichtig schob er die Decke zur Seite, er wollte gerade aufstehen, als sie sich drehte und eine Brust hervorlugte.
 
   Er konnte nicht widerstehen, küsste die zarte Haut drumherum und knabberte dann leicht an ihrer Spitze.
 
   Abby seufzte wohlig auf, ein warmer Schauer rieselte durch ihren Körper, sie öffnete die Augen und bemerkte, dass Marc sie zärtlich liebkoste. 
 
   „Hey“, sagte sie mit rauer Stimme. „Was tust du da?“
 
   „Erwischt“, Marc sah auf und grinste sie frech an. „Tut mir leid, du bist einfach die pure Sünde…“
 
   „Ich muss vor allem duschen“, kicherte sie verlegen.
 
   „Warum? Du duftest ganz wunderbar“, Marc krabbelte zu ihr hoch und küsste sie zärtlich. „Du riechst nach uns, ich könnte ihn dich reinkriechen.“
 
   Abby erwiderte seinen Kuss, dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und öffnete bereitwillig die Beine für ihn. „Dann tu es doch“, schnurrte sie an seinen Lippen.
 
    
 
   Abby stand noch unter der Dusche, als Marc die Wohnung mit frischen Brötchen in der Hand betrat. Er hatte die Zeitung mitgebracht und schaute kurz hinein, während er auf sie wartete.
 
    
 
   ’Brutaler Überfall auf Abigail Bartholdy’, sprang ihm als Erstes entgegen.
 
    
 
   Marc starrte wie gebannt auf den Artikel. Natürlich konnten die Journalisten eins und eins zusammenzählen, eine Taxifahrerin wurde überfallen, dann hatte man Abby aus dem Polizeipräsidium kommen sehen. Vielleicht hatte auch ein Informant von der Polizei geplappert. 
 
   Schnell las Marc durch, was dort geschrieben stand. Gott sei Dank wurde ‚nur’ der Überfall erwähnt, offenbar wusste der Journalist nicht, um was es noch ging.
 
   ‚Aber das werden sie auch noch herausfinden’, dachte Marc bitter. Und dann würde der Zirkus erst richtig losgehen. 
 
   Er seufzte auf. Warum mussten bloß bald diese Dreharbeiten anfangen? Er wäre jetzt wirklich lieber rund um die Uhr bei ihr.
 
    
 
   „Guten Morgen“, strahlte Abby ihn an, sie duftete nach Duschgel und Shampoo, Marc zog sie an sich und verteilte viele kleine Küsse auf ihrem Hals.
 
   „Eben hast du besser gerochen“, raunte er ihr zu. „Ich würde den Zustand liebend gerne wieder herstellen.“
 
   „Du musst dich auf die Rolle vorbereiten“, Abby schob ihn von sich. Marc betrachtete fasziniert ihr fröhliches Gesicht, diesen Ausdruck hatte er in den letzten Wochen schmerzlich vermisst.
 
   Abbys Blick fiel auf die Zeitung, sie erstarrte förmlich. 
 
   Marc hätte sich irgendwohin beißen können, dass er die Zeitung nicht rechtzeitig zugeschlagen hatte, aber jetzt war es zu spät, und er hätte ihr sowieso die Wahrheit sagen müssen.
 
   „Das war doch klar, mein Engel“, versuchte er sie zu trösten.
 
   „Hm“, nickte sie nur, sie schaute ihn betroffen an. „Was werden sie erst schreiben, wenn… also…“, sie knetete nervös ihre Hände ineinander.
 
   „Sie werden sich darauf stürzen, Abby, damit müssen wir rechnen. Aber wir stehen das zusammen durch. Und du hast ja nichts Schlimmes gemacht, du bist das Opfer.“
 
   „Alle, die es lesen werden, werden sich doch aber fragen, warum ich mich nicht gewehrt habe…“
 
   „Und alle werden es verstehen. Abby, bitte hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen“, versuchte er sie zu beruhigen. „Wir stehen das durch, es wird bestimmt nicht einfach werden, aber wir schaffen das, hörst du?“, sagte er beschwörend.
 
   „Ja“, nickte Abby, doch so richtig überzeugt schien sie nicht davon zu sein.
 
    
 
    
 
   „Warum erfahren wir so was aus der Zeitung?“, die Stimme seiner Mutter klang sehr vorwurfsvoll durchs Telefon.
 
   „Ich hätte euch das schon erzählt. Aber es geht gerade ein bisschen turbulent hier zu, das kannst du dir doch wohl denken. Ich komme am besten mal vorbei und erkläre euch alles, okay?“
 
   „Wieso nur du?“
 
   „Weil es da noch etwas gibt“, sagte Marc leise. Er war mit dem Telefon auf die Dachterrasse gegangen, aber Abby hatte sehr wohl registriert, dass er mit seinen Eltern über sie sprach. 
 
    
 
   „Ich muss es ihnen sagen, Darling“, begann er dann schließlich, als er das Telefonat beendet hatte. „Und ich denke mal, du willst nicht mitkommen, oder?“
 
   Abby schüttelte nur den Kopf. Sie machte sich Sorgen, dass das Verhältnis zwischen seinen Eltern und ihr wieder einen Bruch bekam, es stand ja eh auf sehr wackligen Beinen.
 
   „Ich bin bald wieder da“, Marc hockte sich vor sie hin, Abby war gerade dabei, seine Fanpost zu sortieren. 
 
   Zärtlich streichelte er über ihr Gesicht. „Sollen wir heute Abend essen gehen?“
 
   „Nein, ich… ich möchte nicht rausgehen“, antwortete sie mit rauer Stimme, sie hatte keine Lust darauf, erkannt zu werden.
 
   „Dann könnten wir etwas kommen lassen, okay?“, schlug er ihr vor. Er konnte sich denken, was sie bewegte, und es tat ihm in der Seele weh, dass sie sich verstecken wollte.
 
   „Okay“, lächelte sie ihm zu. 
 
    
 
    
 
   „Das ist ja alles furchtbar“, seine Mutter schaute ihn bestürzt an. „Hier steht, dass es drei Männer waren, die arme Abby.“
 
   „Ja, es waren drei Männer, Mutter“, nickte Marc. „Und Abby kannte diese Männer“, fügte er dann ernst hinzu.
 
   „Sie kannte sie?“, die Miene seines Vaters verfinsterte sich. „Das Viertel vom Wackerberg lässt grüßen, oder wie?“
 
   Marc musste sich zügeln, dann besann er sich aber darauf, ruhig zu bleiben. „Einer von den Männern ist Klaus Miebach, der Lebensgefährte von Abbys Mutter. Er hat Abby sexuell missbraucht, als sie zehn Jahre alt war. Und jetzt wollten sie Geld von ihr erpressen.“
 
    
 
   Die Gesichtszüge seiner Eltern entgleisten völlig. Beide waren sprachlos, aber das konnte Marc sehr gut nachvollziehen. 
 
   Er wartete nicht ab, bis sie wieder etwas sagen konnten, sondern versuchte, alles so emotionslos wie möglich zu schildern. 
 
   Irgendwann setzten sich Ingrid und Manfred Warnke hin, sie stellten keine Fragen, sondern hörten nur schweigend zu. 
 
   Als Marc geendet hatte, räusperte sich sein Vater, er sah immer noch sehr schockiert aus. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist alles furchtbar. Einfach nur abscheulich. Mir tut Abby sehr leid.“
 
   „Was sie durchgemacht hat, ist schrecklich“, sagte seine Mutter betroffen. „Können wir… können wir irgendetwas für euch tun?“
 
   „Habt ihr einen Anwalt?“
 
   „Ja, haben wir. Angelika Wiese, aus der Kanzlei von Dr. Scheu“, erklärte er ihm.
 
   „Sehr gut“, Manfred Warnke holte eine Flasche Cognac aus dem Regal. „Du auch?“
 
   „Nein.“
 
   „Ich aber“, flüsterte seine Mutter heiser. „Wie geht es Abby denn jetzt? Und wie hat sie diese grässlichen Dinge denn verarbeitet? Hat sie eine Therapie gemacht?“
 
   „Nein, das hat sie nie. Leider. Anni hat aber schon mit ihr gesprochen, Abby ist jetzt nicht mehr abgeneigt, es zumindest mal zu versuchen.“
 
   „Das sollte sie unbedingt tun, warte mal“, seine Mutter stand auf und kehrte mit einer Visitenkarte zurück. „Die Tochter von Anna Ziegler hat Psychologie studiert und arbeitet jetzt in einer Praxis. Sie ist sehr nett und noch recht jung. Sie arbeitet mit sexuell missbrauchten Frauen. Vielleicht ist sie die Richtige für euch. Wenn es Probleme geben sollte, einen Termin zu bekommen, dann kann ich sicherlich was regeln.“
 
   „Danke, Mutter“, Marc lächelte ihr zu und nahm ihr die Karte ab. „Das ist nett, ich werde Abby den Vorschlag machen, sich an sie zu wenden.“
 
    
 
   „Lasst von euch hören“, verabschiedete sich sein Vater dann von ihm, als Marc ging. „Und bitte nicht erst aus der Presse.“
 
    
 
    
 
   „Und? Wie war’s?“, Abby kam ihm aufgeregt entgegen. 
 
   „Sie waren sehr bestürzt. Und sie haben ihre Hilfe angeboten. Keine Sorge, mein Engel, sie verurteilen dich in keinster Weise. Das wäre auch sehr unverständlich gewesen“, er vergrub sein Gesicht an ihrem Nacken. „Meine Mutter hat mir die Nummer einer Psychotherapeutin gegeben. Vielleicht rufst du sie mal an?“, Marc zog die Visitenkarte aus seiner Jeanstasche.
 
   Abby nahm sie zögernd entgegen. „Ja, ich habe das ja Anni und dir versprochen“, sagte sie zerknirscht. 
 
   Marc wollte schon protestieren, dass Abby es für sich machen sollte und nicht für Anni und ihn, aber er sagte nichts dazu.
 
   Sollte sie doch   hingehen, aus welchem Antrieb auch immer. Vielleicht konnte die Therapeutin ihr wirklich helfen, und so war schon mal ein Anfang gemacht.
 
    
 
    
 
   Das Telefon stand an diesem Tag nicht still. Auch Marcs Freunde wollten wissen, was passiert war, natürlich auch Cynthia. Sie erkundigte sich, ob sie die Termine für Abby absagen sollte, doch Abby wollte unbedingt etwas tun. 
 
   Sie brauchte einfach Ablenkung von dem Ganzen und diese Fotoshootings waren dafür bestens geeignet. 
 
   Abby fasste sich schließlich auch ein Herz und klärte Cynthia vollständig auf. Da bei der Agentin alle Interviewwünsche eingingen, war es besser, wenn sie Bescheid wusste. Abby bat sie aber direkt allen Zeitungen zu sagen, dass sie sich zum laufenden Verfahren nicht äußern werde. 
 
    
 
    
 
   Marc begleitete Abby zu dem Fotoshooting, diesmal war es für Haarshampoo. Cynthia hatte diesen Werbeaufnahmen noch zugestimmt, Abby dann aber davor gewarnt, noch mehr Werbung zu machen, damit man sie nicht zu präsent wurde, das konnte in der Öffentlichkeit auch schnell ins Gegenteil umschlagen und sie könnte die Leute nerven. 
 
   Aber es kamen noch kleinere Angebote von Fernsehproduzenten, die ihr Minirollen anboten. 
 
   Marc ermunterte Abby, alles anzunehmen, so konnte sie Erfahrung sammeln und austesten, ob das Business etwas für sie war. 
 
   Und sie würde auch nicht so viel Gelegenheit zum nachgrübeln haben, er erwischte sie in diesen Tagen oft dabei, wie sie gedankenverloren aus dem Fenster sah. 
 
    
 
    
 
   Nach einer Woche war dann etwas Ruhe eingekehrt und auch Abbys Nerven beruhigten sich wieder. Sie konnte sich endlich aufraffen und rief die Psychotherapeutin an. Dank Ingrid Warnke bekam sie auch prompt für den nächsten Tag einen Termin. 
 
   Marc war sehr erleichtert, dass sie das endlich in Angriff genommen hatte. 
 
   „Soll ich mitkommen?“, fragte er sie, als sie abends auf dem Sofa lagen.
 
   „Nein, ich glaube, das sollte ich alleine machen…“ 
 
   Abbys Handy störte ihr Zusammensein, Marc stöhnte etwas genervt auf, denn er hatte sich gerade so schön mit ihr eingeschmust. 
 
    
 
   Als Abby auf das Display sah, wäre es ihr vor Schreck bald aus der Hand gefallen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie sah, wer dran war.
 
   „Ja?“, fragte sie heiser.
 
   „Abby, ich bin’s“, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. „Ich… ich würde gerne mal mit dir reden, es ist wegen Klaus und… und der Sache, die jetzt passiert ist.“
 
   Abby schluckte. Es war einerseits so schön, mal wieder etwas von ihrer Mutter zu hören, andererseits wenn es dabei nur um ihn gehen würde, könnte sie auch darauf verzichten.
 
   „Du weißt, was geschehen ist. Was gibt es da noch zu bereden?“, Abby bemühte sich einen möglichst gleichgültigen Ton anzuschlagen. 
 
    
 
   „Wer ist das?“, Marc trat zu Abby. Sie sah so geschockt aus, dass er sofort alarmiert war.
 
   „Es ist meine Mutter, sie möchte mit mir reden“, erklärte Abby ihm, dann wandte sie sich wieder an ihre Mutter. „Also?“
 
   „Bitte Abby, es wäre mir wichtig“, sie klang sehr bittend und Abby knickte sofort wieder ein.
 
   „In Ordnung. Wann soll ich kommen?“
 
   „Moment“, mischte Marc sich jetzt ein. „Wenn deine Mutter etwas möchte, kann sie gerne hierher kommen“, sagte er bestimmt. 
 
   Er wollte nicht, dass Abby zum Wackerberg fuhr. Seine Freunde und er waren zwar in Untersuchungshaft, aber wer wusste schon, ob da nicht noch jemand im Hintergrund lauerte? 
 
   Abby sah ihn verstört an, dann nickte sie nur. „Hast du gehört?“, fragte sie ihre Mutter.
 
   „Ja. In Ordnung. Wann könnte ich kommen?“
 
   „Wenn du noch nüchtern genug bist, jetzt gleich“, Abbys Stimme zitterte ein wenig, dann nannte sie Marcs Adresse und drückte sie weg.
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   Abby rannte nervös in der Wohnung umher, als sie auf ihre Mutter warteten. Marc versuchte erfolglos, sie dazu zu bringen, sich doch hinzusetzen.
 
   Ihre Anspannung war greifbar, sie tat ihm sehr leid und er fragte sich, was Eva Bartholdy von ihrer Tochter wollte.
 
   Kam sie im Auftrag von diesem Klaus? Oder hatte sie am Ende endlich eingesehen, was er für ein Mensch war? 
 
   Marc wollte das doch stark hoffen, jedenfalls nahm er sich vor, ihre Mutter sofort rauszuschmeißen, sollte sie mit irgendwelchen Tricks versuchen Abby unter Druck zu setzen.
 
   Als es klingelte, zuckte Abby erschrocken zusammen, dann eilte sie zur Türe und erklärte ihrer Mutter wo sie hinmusste.
 
    
 
   Marc war überrascht von Eva Bartholdys Anblick. Sie war ordentlich gekleidet und zurecht gemacht, zum ersten Mal blitzte etwas von der hübschen Frau hervor, die er auf Abbys Kinderfotos gesehen hatte. 
 
   Und sie wirkte nüchtern, zumindest soweit, dass man mit ihr wohl wirklich reden konnte.
 
    
 
   „Hallo Mama“, Abby wollte sie umarmen, zögerte dann aber doch und ließ es bleiben.
 
   „Hallo Abby“, sie lächelte sie flüchtig an, dann schaute sie sich ehrfurchtsvoll um. „Das ist… das ist wirklich schön hier.“
 
   „Ja“, nickte Abby aufgeregt. „Komm bitte mit.“
 
   Sie führte ihre Mutter ins Wohnzimmer, wo Marc schon wartete und Eva Bartholdy höflich, aber sehr unterkühlt begrüßte.
 
   „Möchtest du etwas trinken?“, bot Abby ihr an. „Ein Glas Wasser?“
 
   „Wasser wäre gut“, Eva Bartholdy wirkte sehr unsicher und Marc beobachtete bei ihr dieses nervöse Händekneten, das Abby auch immer machte.
 
    
 
   Abby stellte das Glas ab und setzte sich zu Marc. „Du wolltest mich sprechen?“, fragte sie dann nervös.
 
   „Ja. Klaus hat mich angerufen und erzählt, man habe ihn, Jörg und Markus verhaftet. Er hat mich gebeten, nicht alles zu glauben, was die Polizei ihm vorwirft“, erzählte sie hastig.
 
   Marc lachte laut auf. „Natürlich. Es ist alles gelogen“, sagte er dann zynisch.
 
   Eva Bartholdy ignorierte ihn, sie sah Abby eindringlich an. „Was ist geschehen, Abby?“
 
   „Er hat mich erpresst, Mama“, antwortete Abby mit fester Stimme. „Wenn ich ihm kein Geld geben würde, würde er an die Presse gehen und erzählen, ich würde dich vernachlässigen. Außerdem wollte er Marc Lügen über den Missbrauch von damals erzählen. Ich habe zweimal gezahlt, beim dritten Mal war seine Forderung zu hoch. Ich… ich habe mich von Marc getrennt, um ihn zu schützen, aber dann hat er seine Freunde zu Hilfe geholt“, Abby redete ganz schnell, so als ob sie das Ganze damit schneller hinter sich bringen könnte. „Sie wollten mich zwingen im Industriegebiet am Neuenhof zu arbeiten. Du weißt, was das heißt?“
 
   Eva schaute Abby fassungslos an, dann verbarg sie ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Er hat mir erzählt, er hätte einen gutbezahlten Job gefunden“, flüsterte sie. 
 
   „Hat er ja auch. Als Erpresser“, giftete Marc sie an.
 
   Abby legte eine Hand auf sein Knie und warf ihm einen bittenden Blick zu, Marc versuchte sich zu mäßigen.
 
   „Das… das tut mir leid, Abby. Ich hatte gedacht, du hättest Ruhe vor ihm, als du ausgezogen bist“, Eva Bartholdy schaute auf. „Sie werden ihn auch wegen des Missbrauchs anklagen, nicht wahr?“
 
   „Ja“, Abbys Stimme war ganz kratzig. „Und sie werden dich mit Sicherheit auch dazu befragen.“
 
   Eva Bartholdy schüttelte den Kopf. „Muss diese Sache denn aufgerollt werden? Und willst du wirklich gegen ihn aussagen?“
 
   „JA! DAS MUSS SIE! UND ABBY SOLLTE ENDLICH REDEN!“, schrie Marc dazwischen. „Weil es ein widerliches Verbrechen ist, das noch nicht gesühnt ist! Haben Sie das immer noch nicht begriffen?“
 
   Er musste sich schwer zügeln, um nicht auf Eva Bartholdy loszugehen. „Und jetzt hocken Sie nicht da, als wären Sie ein armes Opfer. Sie haben diesen Dreckskerl gedeckt, anstatt ihn anzuzeigen!“
 
   „Ich wollte nicht, dass sie mir Abby wegnehmen! Damals habe ich tatsächlich geglaubt, ich könnte Abby die Liebe geben, die sie verdient!“, verteidigte Eva sich.
 
   Marc schnaufte verächtlich. „In jeder Pflegefamilie hätte sie es besser gehabt, als bei Ihnen und diesem Abschaum!“
 
   „Könnt… könnt ihr nicht aufhören?“, bat Abby mit weinerlicher Stimme, Marc tat sein Verhalten sofort wieder leid. Er legte einen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. 
 
   „Entschuldige, Darling“, murmelte er leise.
 
   „Was wirst du vor Gericht sagen?“, fragte Abby ihre Mutter.
 
   Marc spürte, dass sie wieder zitterte, er verfluchte sich innerlich dafür, dieses Gespräch hier zugelassen zu haben.
 
   „Bleibt mir eine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen? Die Anklage läuft doch bereits“, Eva Bartholdy stand auf und griff nach ihrer Jacke. 
 
   „Er hat mich bedroht, was hätte ich denn tun sollen? Sollte ich mir alles gefallen lassen? Immer noch? Glaubst du nicht, dass es langsam mal genug wäre?“, Abby sah ihrer Mutter fest in die Augen. 
 
   „Ich weiß, dass das Recht auf deiner Seite ist, Abby. Es ist nur die Frage, ob du wirklich glücklicher damit wirst, wenn alles ans Licht gezerrt wird“, Eva machte Anstalten zu gehen. 
 
   „Ich habe mir das alles nicht ausgesucht“, Abby hatte Tränen in den Augen, Marc nahm sie fest in die Arme.
 
   „Wie können Sie nur eine Minute zweifeln?“, Marc schaute Abbys Mutter wütend an. „Ich bringe Sie noch zur Türe.“
 
   „Nicht nötig, ich finde den Weg“, Eva nickte ihm zu, dann machte sie einen Schritt auf Abby zu, die mit dem Kopf an Marcs Brust gelehnt vor ihr stand. „Mach’s gut, Abby“, sagte sie dann und drehte sich auf dem Absatz um.
 
    
 
   „Diese Frau ist unglaublich“, stieß Marc fassungslos hervor, als sie gegangen war. „Sie liebt ihn“, flüsterte Abby. 
 
   „Liebe ist keine Ausrede um Verbrechen zu decken“, Marc musste versuchen, irgendwie wieder runterzukommen. 
 
   Doch ein Gutes hatte dieser Besuch von Abbys Mutter. Sie hatte gesagt, sie wolle die Wahrheit sagen. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass es nicht ihre ganz eigene Wahrheit war, aber das würde sie wohl nicht wagen, dafür war die Beweislast zu erdrückend. 
 
   Innerlich schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass er bei dem Gespräch dabei gewesen war, wer wusste schon, ob Eva nicht versucht hätte, ihre Tochter in Klaus’ und ihrem Sinne zu beeinflussen. Zutrauen würde er es ihr sofort. 
 
    
 
   Marc überredete Abby, mit ihm schlafen zu gehen. Er spürte, dass sie sehr aufgekratzt war wegen des Besuches ihrer Mutter, doch in seinen Armen würde sie sich beruhigen, da war er sich sicher. 
 
    
 
    
 
   Abby hatte unruhig geschlafen, dass ihre Mutter da gewesen war, hatte sie sehr aufgewühlt. Sie konnte jetzt nicht sagen, ob es daran lag, dass Marc auch dabei gewesen war oder ob sie selbst sich verändert hatte, doch im Nachhinein war sie wirklich wütend auf ihre Mutter geworden. 
 
   Irgendwie schaffte sie es immer, dass Abby sich schlecht fühlte, an sich zweifelte. Doch das wollte Abby jetzt ändern. Und vielleicht würde der Termin bei der Therapeutin ihr auch dabei helfen.
 
    
 
   „Woran denkst du?“, Marc riss sie aus ihren Gedanken, Abby sah in sein lächelndes Gesicht.
 
   „Ich habe an den Besuch meiner Mutter gedacht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. 
 
   „Vielleicht hätte sie gar nicht kommen sollen“, bei Marc schrillten sämtliche Alarmglocken. 
 
   „Nein, es war sogar gut, dass sie da war“, sagte Abby und trank ihren Kaffee aus. „Sie hat mich nur darin bestärkt, dass es besser ist, alles zu erzählen.“
 
   Marc sah sie verwundert an, dann atmete er erleichtert auf. ‚Na bitte’, dachte er zufrieden. 
 
    
 
    
 
   „Hallo, Frau Bartholdy“, Melissa Ziegler begrüßte sie fröhlich und führte sie in einen gemütlich eingerichteten Raum. 
 
   Zögernd folgte Abby ihr, auf dem Weg in die Praxis hatte sie doch fast der Mut verlassen. Jemand völlig fremden alles zu erzählen kam ihr komisch vor. 
 
   Aber sie wollte etwas an sich ändern – und sie wollte auch Marc und Anni gegenüber ihren guten Willen demonstrieren - nur hörte sich das leichter an, als es tatsächlich war.
 
   Abby war richtig aufgewühlt, als sie auf einem Sofa Platz nahm. Frau Ziegler setzte sich ihr gegenüber hin.
 
   „Wie geht es Ihnen? Ich habe gehört, dass Sie überfallen worden sind“, fragte sie Abby.
 
   „Ja. Während meiner Taxischicht. Aber es geht mir gut“, versicherte Abby ihr.
 
   „Sie sind schon öfter überfallen worden, habe ich gelesen…“
 
   „Das war alles nicht schlimm“, wiegelte Abby ab. 
 
   „Marc Warnke ist ein toller Schauspieler“, wechselte Frau Ziegler dann plötzlich das Thema. 
 
   „Ja, das ist er“, bestätigte Abby. 
 
   „Sie sind ein schönes Paar. Ist es eigentlich schwer so in der Öffentlichkeit zu stehen? Ich stelle mir das jedenfalls sehr ungewohnt vor, mir würde das sicher nicht leicht fallen“, plapperte die Therapeutin weiter.
 
   Abby wunderte sich, dass Melissa Ziegler das so offen zugab, ging dann aber auf das Thema ein. Sie erzählte von ihren Befürchtungen, dass sie Marc blamieren könne und irgendwie kamen sie darüber ins Gespräch. Es ging um Abbys Gefühle, wenn sie in der Öffentlichkeit stand und als die Zeit vorbei war, war Abby richtig überrascht gewesen. 
 
   „Machen wir einen neuen Termin?“, erkundigte sich Melissa Ziegler freundlich. 
 
   „Ja“, nickte Abby ihr zu. 
 
    
 
    
 
   „Wie war’s?“, Marc musste seine Neugier doch sehr zügeln. Er hoffte, dass Abby nicht aus der Praxis geflüchtet war, aber er vertraute da jetzt einfach mal auf das Urteil seiner Mutter, dass diese Frau Ziegler erfahren war auf ihrem Gebiet.
 
   „Es war… nett“, Abby runzelte selbst die Stirn. „Es war sehr nett. Wir haben uns darüber unterhalten, wie es ist, neben so einem Mann wie dir in der Öffentlichkeit zu stehen.“
 
   Marc schaute sie überrascht an. „Es ging um mich?“
 
   „Nein“, Abby knuffte ihn empört an die Brust. „Hättest du wohl gerne…“, kicherte sie dann. „Sie wollte wissen, ob es nicht schwer ist, neben so einem eitlen Gockel zu bestehen.“
 
   „DAS hat sie gesagt?“, Marc schnappte sich Abby, die daraufhin laut aufschrie und losquietschte. Mit Schwung schmiss er sie aufs Sofa und setzte sich auf ihren Bauch.
 
   „Na klar“, prustete Abby los. 
 
   „Ich glaube, ich muss demnächst mal mitkommen“, grummelte er übertrieben beleidigt.
 
   „Nein, kommst du nicht. Ich gehe alleine hin“, gluckste sie weiter.
 
   „Dann gehst du also wieder hin?“
 
   „Ja. Es war sehr angenehm mit ihr zu reden“, auch Abby wurde wieder ernst.
 
   „Hört sich gut an… Und jetzt weiß ich was, wie du mich wieder besänftigen und meine gekränkte Künstlerseele heilen kannst…“
 
    
 
    
 
   Und Abby ging tatsächlich regelmäßig zu der Therapeutin,  Marc war überrascht und gleichzeitig auch sehr erfreut darüber. 
 
   Für ihn begannen jetzt die Dreharbeiten, er ließ Abby ungern allein und überredete sie, die ersten Tage mitzukommen. 
 
   Sie blieb meist nicht die ganze Zeit am Set, sondern fuhr früher in die Wohnung zurück um dort aufzuräumen und zu putzen. Seine eigentliche Putzfee hatte ihn schon ängstlich gefragt, ob er sie entlassen wolle, doch Marc hatte die arme Frau diesbezüglich beruhigen können.
 
   Es brachte auch erst mal nichts, Abby von der Hausarbeit abhalten zu wollen, sie erklärte ihm stets, dass sie eine Beschäftigung brauche. 
 
    
 
   Nachdem der erste Monat der Dreharbeiten vorbei war, hatte Marc drei freie Tage. Er hatte eigentlich überlegt, mit Abby wegzufahren, die Presse hatte Wind davon bekommen, weswegen Klaus Miebach noch angeklagt wurde, und sich erwartungsgemäß darauf gestürzt.
 
    
 
   ’Marc Warnkes Freundin als Kind sexuell vom Freund ihrer Mutter missbraucht. Es ist der gleiche Mann, der sie vor kurzem erpresst hatte.’
 
    
 
   Er hatte die Schlagzeilen noch deutlich vor Augen. 
 
   Bei Cynthia überschlugen sich die Anfragen, sogar vor Marcs Wohnhaus waren Reporter aufgetaucht, dank der Anwältin war er sie aber schnell wieder losgeworden. 
 
   Abby war wegen der ganzen Sache fast jeden Tag bei der Therapeutin gewesen und sie sah schlecht aus. Marc tat das alles sehr leid, aber Abby versicherte ihm, dass alles im grünen Bereich sei und sie das schon verpackt bekomme.
 
   Dann hatte er noch eine andere Idee, jetzt ärgerte er sich, dass er darauf nicht schon viel früher gekommen war. 
 
   Zusammen mit einer Regieassistentin hatte er alles geplant und vorbereitet, jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Abby positiv auf seine Überraschung reagieren würde. 
 
   Eigentlich hätte er ausschlafen können, doch sein Plan sah vor, dass er früh aus dem Haus ging. Anni, die ebenfalls eingeweiht war, wartete schon auf ihn und belud mit ihm zusammen sein Auto.
 
   Dann kam der wichtigste Teil. Die kostbare Fracht war in eine warme Decke gehüllt und saß etwas verängstigt in einer Transportbox. 
 
   „Bald sind wir da, mein Kleiner“, beruhigte Marc ihn und fuhr mit ihm in die Wohnung.
 
    
 
    
 
   Marc trat vorsichtig in das Schlafzimmer ein, Abby schlief noch tief und fest. Er setzte sich auf die Bettkante und streichelte sie solange, bis sie aufwachte.
 
   „Guten Morgen, mein Engel“, lächelte er sie an, als sie die Augen aufschlug.
 
   Abby glaubte nicht, was sie da sah. Wahrscheinlich träumte sie noch, das konnte doch gar nicht sein.
 
   Marc saß auf dem Bett und in seinen Armen hielt er einen kleinen Hund.
 
    
 
   Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Hund – und dann zu Marc.
 
   „W… was ist das? Ich meine, wo kommt der Hund her?“, fragte sie ihn überrascht.
 
   „Gefällt er dir? Er hat zwar schon einen Namen, er heißt Moritz, aber so schön finde ich den nicht…“ 
 
   „Willst du ihn behalten?“, Abby konnte das alles noch nicht glauben, sie streckte eine Hand nach dem Welpen aus, der schleckte ihr sie sofort ab, es kitzelte ein wenig und Abby musste kichern.
 
   „Wenn du damit einverstanden bist“, Marcs Zweifel, ob die Überraschung geglückt war, waren verflogen. So, wie Abby den kleinen Hund anschaute, würde sie nichts dagegen haben. 
 
   Abby strahlte ihn an. „Das wäre wunderbar“, sie stand vorsichtig auf und hockte sich vor Marc und den Hund hin. „Er ist so süß.“
 
   „Es ist ein kleiner Labrador“, erklärte er ihr. „Wir müssen ihn aber noch erziehen, ich habe mich erkundigt, im Park an der Schulstraße gibt es eine Welpenschule. Das müsstest du aber übernehmen.“
 
   „Ja, klar. Das mache ich sehr gerne“, Abby nahm den kleinen Hund und setzte ihn auf den Boden.
 
   Er tapste vorsichtig im Zimmer umher, Abby lockte ihn immer wieder und der Kleine folgte ihr schon bald durch die Wohnung. 
 
    
 
   Marc ging den beiden nach, Abby wirkte wieder richtig ausgelassen, er atmete tief durch. Der kleine Welpe schien sie die Sorgen der letzten Zeit vergessen zu lassen. 
 
   Innerlich hatte er schon befürchtet, dass die Presseschlagzeilen sie wieder an ihrer Beziehung zu ihm zweifeln lassen würden, aber das schien nicht der Fall zu sein. Sie war zwar ernster, wirkte manchmal verstört, aber sie schien das in den Griff zu bekommen. 
 
   Marcs Eltern hatten sich sogar ebenfalls in einem Interview zu Wort gemeldet. Sie hatten sich voll hinter die Beziehung von Abby und ihm gestellt und gebeten, die beiden in Ruhe zu lassen. Außerdem waren sie voll des Lobes über Abby, seine Süße war nach diesem Zeitungsartikel so gerührt, dass sie vor Freude geweint hatte.
 
   Marc hatte sich sehr herzlich bei seinen Eltern bedankt, sie hatten aber nur abgewunken und gesagt, dass das ja wohl selbstverständlich gewesen sei. 
 
   Vielleicht war das auch ihre Art der Wiedergutmachung. 
 
    
 
    
 
   „Marc, schau“, rief Abby lachend. 
 
   Er lief rasch in den Flur und sah entsetzt, wie der kleine Hund an einem seiner neuen Joggingschuhe knabberte.
 
   „Das darf er nicht!“, rief Marc erbost und nahm dem Welpen das Objekt der Begierde ab.
 
   „Ich hab’ dir immer gesagt, du sollst die Schuhe direkt wegräumen!“, kicherte Abby.
 
   „Hör auf zu lachen! Hundeerziehung erfordert Konsequenz!“
 
   „Ja, ja“, gluckste Abby wieder und gab ihm einen kleinen Kuss. „Aber wir haben doch noch gar keine Grundausstattung für den Kleinen…“
 
   „Was hast du eigentlich für eine Meinung über mich, Abigail Bartholdy?“, knurrte Marc. „Glaubst du, ich gehe so blauäugig an die Sache hier ran? Natürlich habe ich an alles gedacht. Ist alles im Auto“, sagte er dann gespielt überheblich.
 
   „Du bist ein Genie…“, lachte Abby wieder los. „Soll ich die Sachen holen?“
 
   „Nein, ich mach’ schon“, erwiderte Marc großzügig. „Überleg dir lieber einen Namen für deinen neuen Kumpel hier.“
 
    
 
   Als er wiederkam, tollte Abby mit dem kleinen Hund durchs Wohnzimmer. „Kumpel, na komm her“, rief sie ihn immer wieder.
 
   Marc schaute sie ungläubig an. „Kumpel? Heißt der jetzt etwa so?“
 
   „Ja, warum nicht?“
 
   „’Moritz von der kleinen Aue’ heißt jetzt ganz ordinär ‚Kumpel’?“, fragte Marc fassungslos nach. 
 
   „Du bist so ein Snob! Ich finde, ‚Kumpel’ passt sehr gut zu ihm. Nicht wahr, Kumpel?“
 
   Der kleine Welpe hob tatsächlich interessiert den Kopf. Überhaupt schien er einen Narren an Abby gefressen zu haben, denn er tapste ihr ständig hinterher, Marc konnte es ihm nicht verdenken. 
 
    
 
    
 
   „Morgen muss ich wieder zum Dreh und du hast dich gar nicht richtig um mich gekümmert“, seufzte Marc gespielt leidend auf. Er streichelte Abby zärtlich über den Rücken, immer noch ging ihr Atem sehr schnell, er liebte es, ihr zuzusehen wenn sie runterkam, nachdem sie miteinander geschlafen haben.
 
   „Was habe ich denn gerade gemacht?“, Abby stützte sich auf ihre Arme ab und grinste ihn frech an. 
 
   „Das war nur einmal – und viel zu kurz“, beschwerte sich Marc.
 
   „Zu kurz?“, Abby zog die Augenbraue hoch, dann legte sie sich auf ihn. „An wem lag das denn?“
 
   „Hey“, er gab ihr einen leichten Klaps auf die nackte Pobacke. „Wirst du frech? Ist doch kein Wunder, dass ich so ausgehungert nach dir war, oder? Du hast dich ja nur um Kumpel gekümmert.“
 
   „Er ist ein Baby. Er braucht viel Zuwendung“, Abby senkte ihren Kopf auf seine Lippen. Sie begann ihn zärtlich zu küssen, was bei Marc nicht ohne Folgen blieb. 
 
   „Die brauche ich auch. Ich bin schließlich der Star in der Familie“, schmollte er beleidigt.
 
   Abby lachte lauthals los. „Ach? Bist du das, ja?“
 
   Marc hielt ihren Kopf zwischen seinen Händen. „Hör auf zu lachen, Darling“, raunte er ihr zu. „Setz dich auf mich.“
 
   Seine Stimme war ganz rau, Abby machte es an, wenn er diese Tonlage hatte. Langsam rutschte sie an ihm herunter, spürte dann seine harte Spitze an ihrem empfindlichsten Punkt.
 
   „Möchtest du das wirklich?“, lächelte sie ihm verführerisch zu. Ein bisschen ließ sie ihn in sich eindringen, Marc seufzte leise, dann löste sie sich wieder von ihm.
 
   „Abby, bitte“, stöhnte er gequält auf. Er zog sie zu sich hinunter, fest presste er ihre Lippen auf seine, jetzt beendete sie diese sinnliche Folter, als sie ihn ganz aufgenommen hatte, schrien beide vor Lust. 
 
    
 
    
 
   „Ach – und was habt ihr sonst noch so besprochen?“, Abbys Augen funkelten Marc böse an.
 
   „Darling, wie oft soll ich dir das noch sagen? Nichts – gar nichts! Wir haben für dieses Foto posiert und sind uns dann nur noch einmal kurz über den Weg gelaufen“, versicherte Marc ihr. 
 
   Abby schien wirklich wütend zu sein, und das nur wegen dieses einen blöden Fotos in der Zeitung. 
 
   „Du hättest ja mitkommen können…“
 
   „Du weißt ganz genau, dass ich Kumpel noch nicht so lange alleine lassen möchte. Und ich möchte nicht nach der anstehenden Gerichtsverhandlung befragt werden“, fauchte Abby. Sie schob wütend das Brötchen auf ihrem Teller hin und her. „Die hat es auf dich abgesehen – und du merkst es noch nicht mal!“, tobte sie dann weiter.
 
   Abby war wirklich sauer. Jessica Melchior war ein rotes Tuch für sie. Abby hatte schon öfters bemerkt, dass sie Marc glühende Blicke zuwarf, und jetzt war Abby einmal nicht mit auf einer Veranstaltung gewesen und schon hing diese Schlange an ihm dran.
 
   Marc musste sich ein lautes Lachen verkneifen. Seine Süße war einfach hinreißend, wenn sie sauer war. Er war mehr fasziniert als alles andere und fand sie unglaublich sexy, wenn sie ein bisschen vor sich hin tobte. 
 
   Drei Monate ging sie jetzt zu der Therapeutin, und vielleicht hing es damit zusammen, dass so langsam eine andere Abby zum Vorschein kam. Eine Abby, die sehr fordernd sein konnte und sich laut beschwerte, wenn ihr etwas nicht passte. 
 
   Marc dachte an die Worte seiner Oma, als er davon gesprochen hatte, Abby einen Heiratsantrag zu machen. Sie hatte ihm zu bedenken gegeben, dass er Abby noch nicht so gut kannte und sie sich vielleicht in eine Zicke verwandeln könnte.
 
   Jetzt musste Marc doch lachen. Nein, eine Zicke war sie nicht – oder vielleicht ein kleines bisschen.
 
   Aber offenbar kamen jetzt allmählich die südamerikanischen Gene ihres Vaters zum Vorschein und ihr Temperament ging manchmal mit ihr durch.
 
    
 
   „Ach! Du findest das wohl sehr lustig!“, Abby sprang jetzt von ihrem Stuhl auf und begann den Tisch abzuräumen. 
 
   Marc hatte Mühe, sich einzubekommen, dann folgte er ihr und schlang die Arme von hinten um sie herum. 
 
   „Darling, es war nur ein Foto“, raunte er in ihr Ohr. „Und du weißt ganz genau, dass ich mich mit Kollegen ablichten lassen muss. Auch wenn sie so hübsch sind wie Jessica Melchior.“
 
   Abby schnalzte nur abfällig mit Zunge, dann löste sie sich aus seinen Armen und räumte weiter ab.
 
   Ihre Miene war immer noch finster, Marc zog es vor, ein bisschen aus der Schusslinie zu gehen. Lange würde sie ihm eh nicht böse sein, das wusste er jetzt schon. 
 
    
 
   „Kumpel, komm’“, rief er nach dem Welpen. Der junge Hund kam sofort angetapst und wedelte freudig mit dem Schwanz. Marc griff nach der Leine und zog sich eine Jacke über. 
 
   Die Temperaturen waren bereits empfindlich in den Keller gesunken, auch wenn der Herbst sich von seiner sonnigen Seite zeigte. 
 
    
 
    
 
   Abby schmiss wütend das Geschirrtuch in die Spüle. Dass er jetzt gegangen war, das wollte sie natürlich nicht, aber sie war nunmal eifersüchtig, das konnte sie einfach nicht verleugnen. 
 
   Abby wartete gespannt auf seine Rückkehr. Am liebsten hätte sie jetzt eine geraucht, aber das verbat sie sich selbst. Ihren Zigarettenkonsum hatte sie soweit runtergefahren, dass sie nur noch im absoluten Notfall danach griff. Und der war noch nicht eingetreten.
 
    
 
   Kumpel schaffte noch keine wirklich großen Strecken an einem Stück, so war Marc dann nach einer Dreiviertelstunde wieder zurück.
 
   Er hatte kaum die Wohnungstüre aufgeschlossen, da flog Abby auch schon in seine Arme.
 
   „Es tut mir leid, dass ich so blöd reagiert habe“, sie klammerte sich an ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.
 
   Marc versuchte, nicht zu breit zu grinsen und schob sie sanft von sich. 
 
   „Ist okay, Abby. Du weißt doch, dass ich nur dich liebe, oder?“, lächelte er sie an. 
 
   „Ja, aber wenn ich sie sehe, dann… dann brennen bei mir alle Sicherungen durch“, sagte sie mit kläglichem Gesichtsausdruck. 
 
   Marc lachte leise und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Er wurde sehr schnell immer fordernder, und Abby ging nur allzu gerne darauf ein. 
 
   „Ich liebe dich so sehr“, sagte sie atemlos. Ihre Hände schlüpften unter seine Jacke und wanderten dann unter sein Sweatshirt. 
 
   Marc zuckte zusammen, als er ihre Finger auf seiner nackten Haut spürte. 
 
   „Haben wir heute etwas vor?“
 
   „Nein“, flüsterte sie heiser.
 
   „Jetzt schon“, murmelte er und hob sie hoch auf seine Arme. 
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   „Die Verhandlung ist für den fünfundzwanzigsten Februar angesetzt“, Abbys Stimme klang sehr leise durch sein Handy.
 
   „So spät erst?“, Marc fluchte innerlich. Er hätte sich gewünscht, dass es noch in diesem Jahr über die Bühne gegangen wäre, aber Frau Wiese hatte schon angedeutet, dass das sehr unwahrscheinlich sei. „Die Zeit kriegen wir auch noch herum.“
 
   „Ja, ich weiß. Frau Wiese hat gesagt, das wäre schon sehr schnell“, Abby war etwas gefrustet. Was würde sie darum geben, wenn sie alles schon hinter sich hätte.
 
   Immerhin ließ die Presse sie in Ruhe, der Appell von Marcs Eltern hatte geholfen – und auch das energische Auftreten von Angelika Wiese, als einmal Fotos davon abgedruckt worden waren, wie Abby mit Kumpel im Park spazieren gegangen war. 
 
   Doch so langsam wuchs die innere Unruhe bei Abby, sie hatte Angst vor dem Prozess. 
 
   Frau Ziegler sagte ihr zwar immer wieder, dass das normal sei, aber Abby wollte so gerne stark und souverän sein – nur war sie das leider nicht. Schon gar nicht, wenn es um ihn ging. 
 
   „Hey, Darling. Noch drei Wochen, dann sind die Dreharbeiten endlich zu Ende. Was hältst du davon, wenn wir anschließend ein paar Tage in die Sonne fliegen?“, versuchte Marc sie auf andere Gedanken zu bringen.
 
   „Gerne“, seufzte Abby auf. „Aber was ist mit Kumpel?“
 
   „Meine Eltern sind doch ganz wild auf ihn“, lachte er leise. Sein Vater war ein Hundenarr, nur seine Mutter war immer gegen ein Haustier gewesen. Aber seit sie einmal bei Abby und ihm zu Besuch waren, waren sie ganz verliebt in den kleinen Labrador.
 
   „Okay“, gluckste Abby. „Ach ja, da ist noch was. Philippe Caline hat sich gemeldet, Cynthia hat mich eben angerufen. Er möchte mich noch einmal fotografieren“, berichtete Abby stolz.
 
   „Wieder mit so einem freizügigen Dekolletee?“, Marc hatte die Bilder von Abby, wie sie dort an dem Fluss saß, noch gut im Kopf. Man konnte deutlich die Ansätze ihrer Brüste erkennen, auch wenn die Fotos in keinster Weise verrucht waren.
 
   „Das weiß ich nicht. Du kannst ja mitkommen“, schlug sie ihm aus Spaß vor.
 
   „Wann ist das denn?“
 
   „Willst du das im Ernst?“
 
   „Ja“, sagte Marc entschieden.
 
    
 
   Und es klappte tatsächlich, dass Marc zu dem Shooting mitkommen konnte. Philippe Caline begrüßte ihn freundlich, als Abby dann in der Garderobe war, um sich umzuziehen, sprach der Fotograf ihn an.
 
   „Es ist kein Vergleich“, sagte Philippe lächelnd.
 
   „Wie bitte?“, Marc wusste nicht, was er meinte.
 
   „Kein Vergleich zu der jungen Frau, die ich vor ein paar Monaten fotografiert habe. Sie wirkt viel fröhlicher, sie strahlt von innen heraus. Das liegt wohl an Ihnen. Wenn man bedenkt, was ihr alles passiert ist, ist das trotzdem ein Wunder.“
 
   „Nun, das will ich doch hoffen“, Marc wurde ernst. „Die Erpressungen begannen einen Tag vor dem Shooting mit Ihnen.“
 
   „Ich habe mir gedacht, dass sie große Sorgen hat. Aber das es so schlimm war… nein“, der Fotograf schüttelte den Kopf. „Doch sie scheint es überwunden zu haben.“
 
   „Das weiß ich nicht. Aber sie ist auf einem guten Weg.“
 
    
 
   Abby kam wieder zu ihnen, Marc betrachtete sie verliebt. Sie war dezent geschminkt – und sie war so wunderschön. 
 
   „Meinen Sie, Sie schaffen es diesmal, mir ein Lächeln zu schenken? Oder sogar ein Lachen?“
 
   „Ich versuche es“, versprach sie ihm. 
 
   Diesmal war es wirklich kein Problem, denn Marc machte im Hintergrund Faxen mit Kumpel und Abby musste ein paar Mal herzhaft lachen. 
 
   „Ich sollte immer einen Hund am Set haben“, grinste der Fotograf schließlich. Dann schaute er Marc an. „Haben Sie Zeit für ein Foto mit Abby zusammen? Oder auch zwei?“
 
   Marc war überrascht, stimmte dann aber begeistert zu. Von Philippe Caline fotografiert zu werden, war eine Ehre, und es konnte nie schaden, Fotos von ihm aufweisen zu können. 
 
    
 
   Abby wurde verlegen, als sie hörte, was dem Fotografen so vorschwebte. Sowohl Marc als auch sie sollten mit freiem Oberkörper abgelichtet werden, Philippe versprach ihr aber, dass man nichts würde sehen können. 
 
   Marc war erst misstrauisch, als er aber hörte, was Philippe vorhatte, war er restlos begeistert. 
 
   Er stellte sich hinter Abby, einen Arm legte er über ihre Brüste, so dass sie verdeckt waren. Seine andere Hand glitt über Abbys nackten Bauch in den Bund ihrer Jeans, währenddessen küsste er ihren Hals.
 
   Abby war es erst total unangenehm, in so einer Pose fotografiert zu werden. Sie wirkte schon sehr erotisch, aber Marcs nackten Oberkörper an ihrem Rücken zu spüren, beruhigte sie. Er flüsterte ihr ganz leise lauter zärtliche Kosewörter zu und Abby begann, dieses Shooting zu genießen.
 
    
 
   „Wunderbar“, rief dann Philippe Caline begeistert. „Was für ein Paar! Schauen Sie“, forderte er Marc und Abby auf. 
 
   Marc reichte ihr sein Hemd und half Abby es zuzuknöpfen, dann sahen sie sich die Bilder an.
 
   Abby war fasziniert davon. Die Bilder waren sehr sinnlich und die Liebe zwischen Marc und ihr fast greifbar. 
 
   „Toll“, sagte Abby heiser.
 
   „Ich möchte sie gerne veröffentlichen“, Philippe lächelte sie an. 
 
   „Ich weiß nicht, ob das so gut ist, der Prozess beginnt im Februar“, gab Marc zu bedenken. „Das würde nur zusätzlichen Rummel geben.“
 
   „Gut, das sehe ich ein. Aber überlegen Sie es sich, ob man die Fotos nicht danach veröffentlichen sollte, wenn sich der erste Trubel gelegt hat.“
 
   „Traust du dich, der Freigabe dieser Fotos zuzustimmen?“, Marc schaute Abby verliebt an.
 
   Abby war erst skeptisch. Doch je länger sie die Bilder betrachtete, desto sicherer wurde sie. Man sah ja eigentlich nichts. Nur ein Paar, das sich umarmte und eine Frau, die von ihrem Partner zärtlich geküsst wurde. 
 
   „Okay“, sagte sie dann entschlossen. „Aber noch nicht jetzt.“
 
    
 
    
 
    
 
   Marc genoss das Schwimmen im offenen Meer. Nach den anstrengenden und langen Dreharbeiten hatte er sich diese Auszeit mit Abby mehr als verdient. Oft war er bis zu vierzehn Stunden am Tag am Set gewesen, und das meist sieben Tage die Woche, umso mehr hatte er sich diesen Urlaub herbeigesehnt.
 
    
 
   Abby lag am Strand und genoss die Sonnenstrahlen, was war das bloß für ein Luxus? Sie war noch nie am Meer gewesen, hier gab es sogar Palmen, und der Sand war so weiß, wie sie das von Fotos oder Fernsehberichten kannte. 
 
   Abby hatte ein bisschen Angst gehabt, als sie das erste Mal ins Wasser gegangen war, doch Marc hatte sie beruhigt und sie damit geneckt, dass sie es schon merken würde, wenn ein Hai in ihrer Nähe sei.
 
    
 
   Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen ab und beobachtete ihn, wie er schwamm. Sie hatte ihn in den letzten Monaten sehr vermisst, wenn er bei den Dreharbeiten gewesen war. Und oft war er sogar zuhause noch in seiner Rolle gewesen, Abby hatte das faszinierend gefunden, weil er manchmal ganz anders geredet hatte. Wenn sie ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, hatte er sofort wieder umgeschaltet und  sich entschuldigt, aber man hatte ihm anmerken können, wie sehr ihn diese Rolle vereinnahmt hatte. 
 
    
 
   „Na, mein Engel“, Marc schüttelte seine nassen Haare über ihrem nackten Bauch aus und Abby quietschte erschrocken auf. 
 
   „Lass das!“, schimpfte sie mit ihm, doch sein freches Gesicht kündigte schon an, dass er das ganz und gar nicht vorhatte.
 
   Mit seiner ganzen Länge legte er sich auf sie, bevor sie weiter protestieren konnte, begann er sie zu küssen. 
 
   „Geht’s dir gut?“, fragte er dann nach einer Weile, als sie beide nach Atem rangen.
 
   „Ich bin nass, weil sich so ein Monster auf mich gelegt hat, aber sonst geht es“, kicherte sie.
 
   „Monster?“, Marc sprang auf und zog sie hoch, dann schnappte er sie sich und schmiss sie über seine Schulter. 
 
   Abby meckerte und strampelte, doch er kannte keine Gnade und beförderte sie mit einem lauten Platscher ins türkisfarbene Meer.
 
   „Marc!“, schrie sie empört, als sie wieder auftauchte, doch sein lautes Lachen war einfach ansteckend und sie fiel mit ein.
 
   „Scheusal“, gluckste sie schließlich und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. Das warme Wasser umspielte ihre Hüften, glücklich lehnte sie sich an ihn. „Es ist so schön hier.“
 
   „Ja, finde ich auch“, er hauchte ihr kleine Küsse auf die nassen Haare, dann hob er ihr Gesicht an, so dass sie ihn anschauen musste. „Ich liebe dich, Abby“, sagte er leise.
 
   Abby hielt sich an seinen Schultern fest und gab ihm einen langen Kuss. „Und ich liebe dich.“
 
   „Heirate mich“, sagte er plötzlich mit heiserer Stimme. Er war selbst über sich überrascht, er hatte zwar mit dem Gedanken gespielt, sie hier im Urlaub zu fragen, doch eigentlich wollte er das – wenn überhaupt - in einem romantischeren Ambiente machen. Irgendwie war ihm das jetzt herausgerutscht, aufgeregt hämmerte sein Herz in seiner Brust.
 
   Abby schaute ihn verblüfft an. Sie glaubte, sich verhört zu haben, doch er sah jetzt sehr ernst aus.
 
   „Wie… wie bitte?“, fragte sie sicherheitshalber noch einmal nach. Irgendwie war das doch zu irreal. Sie standen hier im Meer und er stellte ihr so eine Frage. Das konnte doch nicht sein, oder?
 
   „Willst du mich heiraten, Abby?“, wiederholte Marc und schluckte heftig. Er schaute sie hoffnungsvoll an, sie würde doch nicht ‚Nein’ sagen, oder?
 
   „Ich meine, ich habe jetzt keinen Ring mit und vielleicht ist das nicht der richtige Ort, denn ich wollte dich eigentlich bei einem romantischen Dinner bei Sonnenuntergang fragen, aber jetzt ist es raus und…“
 
   Sie legte ihm einen Finger auf den Mund und lächelte ihr unwiderstehliches Abby-Lächeln. 
 
   „Ja“, sagte sie leise, dann schossen ihr Tränen in die Augen. „Ja, ich will dich heiraten, Marc.“
 
   „Ehrlich?“, er riss die Augen auf. Am liebsten hätte er laut losgejubelt, aber jetzt fehlten ihm tatsächlich die Worte.
 
   „Ja, ganz ehrlich“, nickte sie und die ersten Tränen kullerten über ihre Wangen. 
 
   „Abby“, Marc presste sie an sich und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. „Du machst mich so glücklich…“ 
 
   „Und du mich. Ich hätte nie gedacht, dass mir mal so was passieren würde…“ 
 
   „Ich werde alles tun, damit es immer so wundervoll bleibt, Abby. Ich werde dir ein guter Mann sein, ich verspreche es dir“, er sah sie an, streichelte über ihr wunderschönes Gesicht. „Du sollst nur noch vor Freude weinen…“
 
   „Und wir schaffen das auch, glücklich zu sein“, sagte sie dann sehr ernst. „Wenn wir es nicht schaffen, wer dann?“, lächelte sie ihm unter Tränen zu. 
 
    
 
   Marc küsste sie lange und ausgiebig – seine zukünftige Frau. 
 
   ‚Seine Frau’, wie sich das anhörte… Irgendwie irre und wunderschön zugleich. 
 
   „Kommst du mit aus dem Wasser raus, Frau Warnke?“, grinste er sie dann an. „Ich möchte dir etwas zeigen.“
 
   „Etwas, was ich noch nicht kenne?“
 
   Marc gab ihr einen zarten Klaps auf den Po. „Lass dich überraschen.“
 
    
 
    
 
   „Und? Gefällt er dir?“, Marc war vor lauter Aufregung ganz zappelig. 
 
   Abby saß im Bett und schaute wie erstarrt auf ihren Ringfinger. 
 
   „Er ist wunderschön. Aber wo hast du denn jetzt so schnell den Ring her?“
 
   „Ich hatte ihn schon dabei“, gestand er ihr. „Eigentlich habe ich ihn schon vor ein paar Monaten gekauft, aber ich habe nie den Mut gehabt, dich zu fragen.“
 
   „Seit Monaten?“, Abby hatte es jetzt wirklich die Sprache verschlagen. 
 
   Marc lehnte sich im Bett zurück und zog Abby mit sich. „Ja, seit Monaten. Frag nicht wieso das so ist, aber ich weiß einfach, dass du die Frau bist, mit der ich mein Leben lang zusammen sein möchte.“
 
   Abby kämpfte schon wieder mit den Tränen. „Wieso ich?“
 
   „Weil du die aufregendste Frau bist, die ich je kennengelernt habe. Weil du wunderschön bist. Weil du selbst noch sexy bist, wenn du wie eine kleine Furie durch unsere Wohnung wütest. Weil mein Hund dich liebt und du so toll kochen kannst. Weil du mit deinem hübschen Gesicht mit Sicherheit mal mehr Geld verdienen wirst als ich und ich mich dann zur Ruhe setzen kann. Weil ich dich vergöttere. Weil du meine Abby bist.“
 
   „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so gut quatschen kann wie du“, gluckste Abby. „Aber Moment mal: Was heißt denn hier ‚dein’ Hund? Kumpel gehört mir ja wohl genauso gut wie dir“, sie krabbelte auf ihn und schaute ihn gespielt streng an. 
 
   „Okay, natürlich ist Kumpel auch dein Hund. Ich bin gnädig“, antwortete Marc huldvoll.
 
   „Oh, du bist also gnädig“, kicherte Abby.
 
   Marc drehte sie mit einer schnellen Bewegung wieder auf den Rücken. „Ich bin dafür, dass du mir nochmal einen Vorgeschmack davon gibst, wie du dir das mit den ehelichen Pflichten so vorstellst“, Marc knabberte an ihrer Unterlippe und streichelte langsam mit seiner Hand ihren Körper hinab. 
 
   „Gelten die Pflichten denn nur für mich?“, sie schnurrte wie eine Katze, wand sich leicht unter seinen Berührungen.
 
   „Nein, natürlich nicht. Und ich nehme meine auf jeden Fall sehr ernst.“
 
    
 
   „Wie möchtest du denn heiraten?“, fragte Marc Abby nach einer Weile, die jetzt träge neben ihm auf dem Bauch lag. „Hast du besondere Vorstellungen? In Weiß? Kirchlich? Oder lieber in kleinem Kreis?“
 
   „Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht“, gestand Abby ihm. „Für mich war das immer ganz weit weg.“
 
   „Aber jedes Mädchen träumt doch davon, mal zu heiraten. Jedenfalls dachte ich das immer…“
 
   „Ganz früher vielleicht mal“, Abby zuckte mit den Schultern. „Aber ich wollte schon sehr schnell nichts mehr mit Männern zu tun haben“, sie wollte das Gespräch nicht auf dieses Thema bringen, es sollte nicht diese wundervolle Atmosphäre stören. 
 
   „Verstehe“, Marc hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen wegen seiner Frage. Aber das alles war nun mal ein Teil von Abbys Leben, und sowohl sie als auch er mussten lernen, damit umzugehen.
 
   „Bist du denn getauft worden?“, fragte er dann vorsichtig weiter.
 
   „Ja. Mein Vater wollte das damals wohl unbedingt. Er ist katholisch und in Südamerika ist das wohl üblich. Er wollte auch, dass ich zur Kommunion gehe, und hat mich zum Unterricht geschickt. Dann hat er uns verlassen und meine Mutter hat alles wieder abgesagt“, sie erinnerte sich, dass sie sehr traurig war, als die anderen kleinen Mädchen erzählten, dass sie alle weiße Kleidchen anziehen durften. Und ihr Vater hatte ihr immer davon vorgeschwärmt, dass sie bestimmt wie eine kleine Prinzessin aussehen würde. 
 
   Marc versuchte, sich die Wut auf Abbys Mutter nicht anmerken zu lassen, er griff nach ihrer Hand und küsste sie zärtlich. 
 
   „Wie sollen wir also heiraten?“, fragte er dann wieder.
 
   „Ich weiß es nicht. Entscheide du das“, lächelte sie ihm zu. „Ich nehme an, deine Eltern möchten bestimmt eine große Hochzeit, oder?“
 
   „Das ist mir so was von egal, was sie wollen“, Marc schüttelte den Kopf. „Aber ich würde dich gerne in einem weißen Kleid sehen, Abby. Egal, ob in einer Kirche oder sonst wo. Wäre das okay für dich?“
 
   „Ob das okay für mich wäre?“, Abby verspürte wieder dieses ungeheuer warme Gefühl im Bauch, das nur er imstande war, in ihr auszulösen. „Das wäre schön, Marc.“ 
 
   „Bleibt nur noch die Frage: Wann?“, er stützte sich auf seine Arme ab und begann, sich über ihren nackten Rücken die Wirbelsäule hinab zu küssen. „Am liebsten wäre es mir, jetzt sofort und auf der Stelle. Vielleicht schaffen wir es noch in diesem Jahr?“
 
   Abby drehte verwundert den Kopf. „Das Jahr hat nur noch fünf Wochen…“
 
   „Zumindest standesamtlich“, er setzte seinen liebsten Blick auf. „Wir könnten zwischen Weihnachten und Silvester heiraten. Oder direkt auf Silvester. Es gibt bestimmt ein Standesamt, das das macht…“
 
   „Warum hast du es so eilig?“, kicherte Abby. Sie musste sich eingestehen, dass es sie sehr glücklich machte, dass er so drängte.
 
   „Damit du es dir nicht anders überlegen kannst, Darling“, grinste er. Endlich war er bei ihrem entzückenden Hinterteil angekommen und widmete ihm besondere Aufmerksamkeit.
 
    
 
    
 
   „Ich kann es gar nicht glauben, dass die zwei Wochen schon vorbei sind“, Abby schaute ein wenig wehmütig aus dem Flugzeugfenster. 
 
   „Ich auch nicht. Aber in einer Woche ist Weihnachten, freust du dich darauf?“, Marc nahm ihre Hand in seine und küsste ihre Fingerspitzen. Der Verlobungsring blitzte an ihrem Finger auf. Es war ein zierlicher Ring, seine Ex-Freundin Melanie wäre mit Sicherheit enttäuscht gewesen, aber Abby betrachtete ihn jeden Tag mit einem verräterischen Glitzern in ihren Augen.
 
   „Na ja“, sie räusperte sich etwas. Sie wusste darauf keine Antwort. Freute sie sich auf Weihnachten? Schwer zu beantworten, sie hatte es in den letzten Jahren ja gar nicht gefeiert. Und die Weihnachtsfeste, die sie mit ihrem Vater als Familie gefeiert hatten, verblassten in ihrer Erinnerung immer mehr. 
 
   „Ist es okay, wenn wir zu meinen Eltern gehen?“
 
   „Natürlich. Ich finde es sehr nett, dass sie mich auch eingeladen haben“, freute sich Abby.
 
   „Das ist ja wohl selbstverständlich. Ohne dich wäre ich auch niemals hingegangen“, knurrte er.
 
   „Du wärst. Weil ich darauf bestanden hätte. Du hast wenigstens eine Familie, Marc.“
 
   „Wie hast du die letzten Weihnachten verbracht, Abby“, er schaute sie ernst an.
 
   „Ich hab‘ gearbeitet“, Abby sah wieder aus dem Fenster. „Es gab immer viel zu tun an den Feiertagen, und die Winters waren froh, wenn sich jemand bereit erklärt hatte, die Schichten zu übernehmen.“
 
   „Aber du hast doch nicht die ganzen Feiertage gearbeitet, oder?“ 
 
   „Doch. Glaubst du, ich hätte mit ihm feiern wollen?“, Abby schluckte. 
 
   „Du hättest doch mit deiner Mutter etwas machen können…“
 
   „Meine Mutter hat das gemacht, was sie an den anderen Tagen im Jahr auch gemacht hat: sich mit ihm oder mit seinen Freunden betrinken. Ich habe ihr am Morgen des Heiligen Abend ihr Geschenk gegeben und bin dann in die Zentrale gefahren. Aber es war nicht schlimm, Marc“, jetzt sah sie ihn wieder an. „Charlie erzählte mir immer, wie viel Streit es an Weihnachten in der Familie immer so gäbe. Es hatte also auch etwas Gutes.“
 
   „Hast du wenigstens Geschenke bekommen?“, Marc wusste nicht, ob er die Antwort jetzt noch hören wollte, aber wenn Abby schon mal über sich sprach, dann wollte er sie nicht stoppen. 
 
   „Doch, klar“, strahlte sie. „Mit Charlie und Micha habe ich nachgefeiert. Und die Winters haben Weihnachtsgeld gezahlt. Und sie haben mir immer zusätzlich eine Kleinigkeit geschenkt. Das war total schön.“
 
   „Und deine Mutter?“
 
   „Nein. Ich habe ihr zwar immer Geld gegeben, aber…“, Abby schüttelte den Kopf. „Ist doch auch egal jetzt.“
 
   ‚Hättest du dir doch denken können’, zischte Marc sich böse zu, er versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.
 
   „Sollen wir deine Mutter zu uns einladen?“, fragte er stattdessen. Es würde ihm zwar einiges abverlangen, dieser Frau gegenüber zu sitzen, aber wenn seine Süße das wollte, würde er sich zusammenreißen.
 
   „Würdest du dem zustimmen?“, Abby schaute ihn ungläubig an. „Ich hatte schon überlegt, sie zu einem Essen einzuladen, also mit ihr wegzugehen, meine ich. Aber sie zu uns zu bitten, würde ich noch schöner finden.“
 
   Marc beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Als ob ich meiner zukünftigen Frau etwas abschlagen könnte.“
 
   Abby strahlte ihn freudig an. Ob ihre Mutter wirklich kommen würde? Mal ein bisschen Weihnachten feiern, wie andere das auch immer taten, darüber würde Abby sich wirklich freuen. 
 
    
 
    
 
   Kumpel machte ein Heidenspektakel, als er Marc und Abby entdeckte. Ingrid und Manfred Warnke berichteten eifrig über die letzten beiden Wochen mit dem jungen Labrador.
 
   „Deine Mutter möchte jetzt auch einen Hund“, erklärte Marcs Vater ihm grinsend. 
 
   „Na, dann hast du ja schon ein passendes Weihnachtsgeschenk.“
 
   Dann fuhren sie nach Hause, Abby war sehr aufgeregt, sie hatte sich vorgenommen, direkt ihre Mutter anzurufen und sie einzuladen. Sie war so froh, dass Marc nichts dagegen hatte. Grund genug, dagegen zu sein, gab es ja nun wahrlich. 
 
    
 
   „Oh, hallo Abby“, kam es sehr unterkühlt durch die Leitung. Abby konnte hören, dass ihre Mutter nicht mehr so ganz nüchtern war, im Hintergrund hörte man Stimmengemurmel. 
 
   „Hast du Besuch? Dann möchte ich nicht stören“, fragte Abby freundlich.
 
   „Jürgen ist da, mit seinem Bruder Thomas“, nuschelte ihre Mutter.
 
   „Jürgen?“, Abby schluckte. 
 
   „Ja, der ist doch nicht mehr in U-Haft. Klaus und Markus müssen die Zeit zum Prozess aber absitzen“, erklärte sie ihr.
 
   „Ach so“, Abby war zwar entsetzt darüber, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
 
   „Ich wollte dich fragen, ob du Weihnachten zu uns kommen möchtest. Vielleicht am ersten Feiertag? Oder am zweiten?“, sie war jetzt richtig nervös.
 
   „Warum das, Abby? Wir haben doch nie Weihnachten gefeiert. Ich möchte das nicht“, sagte Eva zu Abbys großer Enttäuschung. „Du hast doch jetzt eine neue Familie.“
 
   „Aber ich würde gerne mal mit dir feiern.“ 
 
   „Ich bleibe hier mit Jürgen und Thomas. Mach’s gut, Abby“, dann legte Eva auf.
 
    
 
   Marc brauchte gar nicht erst zu fragen, er konnte die Enttäuschung in Abbys Augen sehen. Er wusste gar nicht mehr, ob er wütend oder fassungslos über ihre Mutter sein sollte. Aber diese Frau war es einfach nicht wert, sich nur einen weiteren Gedanken über sie zu machen.
 
   „Hey, wir werden trotzdem ein schönes Weihnachtsfest haben“, versuchte Marc sie zu trösten. „Und wir haben auch noch viel zu erledigen, oder?“, er nahm ihre Hand und küsste den Ring.
 
   Abby lächelte ihn wieder etwas fröhlicher an. „Ja, das haben wir.“
 
    
 
    
 
   Sie schafften es tatsächlich, noch einen Termin an Silvester zu ergattern. Abby war sehr aufgeregt deswegen, sie würde also tatsächlich heiraten, Marc heiraten. Irgendwie war das alles zu schön um wahr zu sein.
 
   Sie bat Charlie darum, ihre Trauzeugin zu sein und ihre Freundin war natürlich völlig aus dem Häuschen. Marc fragte seinen Freund Uwe, der war ebenso fassungslos, dann freute er sich aber sehr für ihn.
 
   „Du machst also wirklich Nägel mit Köpfen, was?“
 
   „Ja, ich liebe sie einfach. Sowas habe ich vorher noch nie erlebt“, gestand Marc ihm.
 
   „Und wie kommt ihr klar? Also mit der ganzen Sache und dem bevorstehenden Prozess?“
 
   „Abby geht zu einer Psychotherapeutin, seit einiger Zeit schon. Aber sie ist natürlich sehr ängstlich und weiß nicht, was auf sie zukommt. Zumal dieser Dreckskerl ja immer noch schweigt“, fluchte Marc leise. „Aber insgesamt gesehen kommt sie gut damit klar.“
 
   „Und du?“
 
   „Ich darf nicht daran denken, was er ihr angetan hat, dann könnte ich immer noch durchdrehen. Aber das alles gehört nun mal zu ihr. Man muss lernen, manche Dinge einfach zu akzeptieren. Ich hoffe nur, dass diese Kreatur eine angemessene Strafe erhält“, Marc trank in einem Zug sein Bier aus. 
 
   „Ich wünsch’ euch jedenfalls viel Glück“, Uwe klopfte ihm auf die Schulter. „Was sagen denn deine Eltern zu den Heiratsplänen?“
 
   „Sie wissen es noch gar nicht. Das werden sie Heiligabend erfahren. Wenn sie uns blöd kommen, werden Abby und ich sofort gehen.“
 
   „Na ja, eine Woche vorher zu erfahren, dass der Sohn heiratet, das würde wohl jeden erst mal aus den Puschen hauen.“
 
   „Sie bekommen ja noch eine ‚richtige’ Hochzeit“, Marc setzte das Wort mit seinen Fingern in Anführungszeichen. „Aber es ist mir wichtig, dass Abby jetzt schon meine Frau wird. Auch im Hinblick auf den Prozess. Allen soll klar sein, dass sie nicht alleine dasteht, sondern eine Familie um sich hat.“
 
   „Ich verstehe schon“, nickte Uwe. „Da ist wohl Deutschlands heißester Schauspieler vom Markt…“
 
   „Ja. Und er freut sich wie bescheuert darüber“, lachte Marc.
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   „Und wenn sie sich darüber ärgern?“, ängstlich knabberte Abby auf ihrer Unterlippe herum. Sie waren auf dem Weg zu Marcs Eltern, bei denen sie heute eingeladen waren.
 
   „Abby – zum hunderttausendsten Mal: Dann werden wir gehen. Entweder sie schlucken das, oder sie haben Pech gehabt! Außerdem haben wir doch Anni als Verstärkung dabei.“
 
   Doch Abby beruhigte das alles nicht wirklich. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie seine Eltern schon früher über die Pläne eingeweiht, nicht, dass sie ihnen jetzt das Weihnachtsfest deswegen vermasselten. Doch Marc wollte die Überraschung an Heiligabend platzen lassen, Abby bewunderte ihn für seine Coolness, sie würde manche Dinge wohl nie so locker sehen können. 
 
    
 
   „Ah, da seid ihr ja“, Anni machte die Türe auf, sie zwinkerte den beiden verschwörerisch zu, natürlich war sie in die Hochzeitspläne eingeweiht worden.
 
   Sie führte Marc und Abby in das große Wohnzimmer der Warnkes. Marcs Eltern warteten schon auf sie, sie empfingen beide sehr freundlich. Abby hoffte inständig, dass das Verhältnis zu Marcs Eltern und ihr durch die Heirat keinen Knacks bekommen würde, sie war so froh darüber, dass Ingrid und Manfred Warnke in der letzten Zeit so nett zu ihr gewesen waren. 
 
   Doch etwas anderes lenkte Abby erst mal ab. Das Zimmer war so schön weihnachtlich dekoriert, und neben dem Kamin stand ein großartig geschmückter Tannenbaum. So eine Pracht kannte Abby bisher nur aus Kaufhäusern oder Spielfilmen, Marc und sie hatten zwar auch einen kleinen Weihnachtsbaum, aber der war kein Vergleich zu diesem hier.
 
   Marcs Eltern kümmerten sich erst mal um Kumpel, der aufgeregt um die beiden herumschwänzelte, dann wurden alle zu Tisch gebeten.
 
   Die Tafel war festlich geschmückt, diesmal kümmerte sich Ingrid Warnke um die Bedienung, Abby bot ihre Hilfe an, doch sie lehnte dankend ab.
 
    
 
   Nach der Vorspeise nahm Marc Abbys Hand und drückte sie leicht, dann ergriff er das Wort.
 
   „Ich möchte euch eine Mitteilung machen“, begann er und lächelte seine Eltern an. „Als wir im Urlaub waren, habe ich Abby gefragt, ob sie mich heiraten würde. Und zu meinem großen Glück hat sie ‚Ja’ gesagt“, strahlte er. 
 
   Seine Anspannung war auch groß, auch wenn er das Abby gegenüber nicht zugeben wollte, um sich nicht noch zusätzlich zu beunruhigen. Er hatte die Befürchtung, dass bei einer ablehnenden Haltung seiner Eltern Abby womöglich auch noch Zweifel an ihrer Entscheidung bekommen würde.
 
   Marcs Eltern schauten Abby und ihn entgeistert dann, dann warfen sie sich selbst einen überraschten Blick zu.
 
   „Also… das ist… das ist ja mal eine Neuigkeit“, stieß Manfred Warnke hervor. 
 
   „Ähm ja, also… ihr seid doch noch gar nicht so lange zusammen. Habt ihr euch das gut überlegt?“, fragte seine Mutter, nachdem sie den ersten Schreck verdaut hatte.
 
   „Was gibt es denn da zu überlegen?“, mischte Anni sich ein. „Die beiden passen perfekt zusammen. Und sie haben schon schwere Zeiten miteinander gemeistert. Ich bin sicher, sie werden eine gute Ehe führen.“
 
   „Das kann man auch, wenn man noch etwas wartet“, gab Manfred Warnke zu bedenken.
 
    
 
   Abby senkte den Blick. Natürlich, sie hätte es sich denken können, dass seine Eltern so reagieren würden. Sie versuchte, nicht allzu enttäuscht auszusehen, und trank schnell einen Schluck Wasser.
 
   „Ich möchte aber nicht warten“, sagte Marc ernst. „Ich liebe Abby. Sie bedeutet alles für mich. Ich kann mir mein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen“, erklärte er seinen Eltern. Er gab ihnen noch ein bisschen Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten, dann wollte er sich Abby schnappen und gehen. 
 
   „Wir werden Silvester heiraten“, setzte er schließlich noch einen oben drauf, Abby hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen.
 
    
 
   „Na, dann ist ja noch ein Jahr Zeit, um alles vorzubereiten“, atmete Ingrid Warnke auf.
 
   Marc lachte. „Das Silvester in einer Woche, Mutter…“
 
   „WIE BITTE?“, ihre Stimme wurde ganz schrill, sogar Kumpel hob jetzt neugierig seinen Kopf.
 
   „Keine Sorge. In einer Woche heiraten Abby und ich nur ganz für uns alleine. Wir werden keine Feier machen, der Tag soll uns gehören. Aber wir werden eine ‚richtige’ Hochzeit im nächsten Jahr nachholen, wenn der Prozess vorbei ist und über alles ein bisschen Gras gewachsen ist.“
 
   „Na, ihr habt ja Pläne“, schnaubte Manfred dazwischen, dann sah er aber etwas versöhnlicher aus. „Du wirkst nicht so, als gäbe es bei dir irgendeinen Zweifel“, stellte er fest.
 
   „Nein, Vater. Die habe ich auch nicht“, Marc schaute Abby an, die wie ein verschrecktes Kaninchen neben ihm saß und kaum zu atmen wagte. 
 
   „Ich brauch‘ jetzt was zu trinken“, stammelte seine Mutter.
 
   „Ich hol’ schon was“, Anni stand breit grinsend auf und kam mit einer großen Flasche Champagner zurück. 
 
   „Du auch?“, fragte sie Abby.
 
   „Ja“, nickte Abby entgegen ihrer Gewohnheit.
 
   „Gibt es… also gibt es noch einen Grund für die Hochzeit?“, fragte Ingrid vorsichtig weiter.
 
   Marc verstand erst nicht, was sie meinte, dann dämmerte es ihm aber sehr schnell.
 
   „Nein, Abby ist nicht schwanger, falls du das meinst.“
 
   „Ach so, hätte ja sein können“, lächelte seine Mutter etwas schief – aber immerhin: Sie lächelte!
 
   „Also, im nächsten Jahr. Ganz klassisch im Mai?“, schaute sie Abby neugierig an. Scheinbar schien sie den ersten Schock überwunden zu haben und nahm jetzt Fahrt auf. „Wollt ihr kirchlich heiraten? Sind Sie katholisch oder evangelisch? Und möchten Sie in Weiß heiraten?“, prasselten die Fragen jetzt auf Abby ein.
 
   „Ich bin katholisch getauft worden, aber da Marc evangelisch ist, also… also mir ist alles recht“, antwortete Abby. Ein bisschen entspannte sie sich jetzt. 
 
   Wenn seine Mutter schon so interessiert war, dann würde sie die Hochzeit doch bestimmt nicht kategorisch ablehnen, oder?
 
   „Und also… ein weißes Kleid hätte ich schon gerne“, lächelte Abby zaghaft. 
 
   „Bei schönem Wetter könnten wir hier im Garten feiern“, schlug Anni vor. „Wofür schmeißt ihr sonst dem Gärtner immer ein Heidengeld in den Rachen, wenn es kaum einer bewundern kann?“
 
   Marc gluckste ein wenig, stimmte seiner Oma aber innerlich zu. Und die Idee war gar nicht mal so schlecht. Das Grundstück war riesig und mit den kleinen Teichen und den modernen Skulpturen ein echter Blickfang.
 
   Ingrid Warnke strahlte erfreut. „Eine schöne Idee“, rief sie verzückt.
 
   „Von mir aus“, Marcs Vater zuckte nur mit den Schultern. „Können wir jetzt bitte weiteressen?“
 
    
 
   „Na ja, eine wichtige Sache fehlt noch, oder?“, mischte Anni sich wieder ein. „Immerhin sitzt hier eure zukünftige Schwiegertochter. Meint ihr wirklich, dass man dann weiterhin beim steifen ‚Sie’ bleiben sollte?“, sie warf ihrem Sohn einen rügenden Blick zu.
 
   „Natürlich nicht, du hast recht“, Manfred stand auf und ging zu Abby, seine Frau tat es ihm gleich. „Willkommen in der Familie“, sagte er freundlich.
 
   Abby war perplex, doch sie freute sich unglaublich über diese Geste. Mit seinen Eltern stieß sie noch einmal aufs ‚Du’ an und noch einmal auf die Hochzeit, dann stellte sie den Champagner wieder weg. 
 
    
 
   Anni und Ingrid verbrachten die restliche Zeit des festlichen Weihnachtsessens damit, Pläne zu schmieden. Abby hörte staunend zu, Marc mischte sich nur ab und zu ein und meinte, sie sollten bitte nicht zu dick auftragen.
 
    
 
   Nach dem Essen setzte man sich vor dem Kamin zusammen, Ingrid ließ sich Abbys Verlobungsring zeigen, zufrieden nickte sie ihrem Sohn zu. 
 
   „Ein schöner Ring. Sehr fein gearbeitet und nicht zu protzig. Er passt zu dir“, lächelte sie Abby an.
 
   „Ja, er ist wunderschön“, pflichtete Abby ihr bei, verliebt sah sie zu Marc. 
 
    
 
   Dann holten Manfred und Ingrid Geschenke hinterm Weihnachtsbaum hervor. Abby freute sich jetzt schon für Marc und Anni. Und sie war gespannt darauf, was Marcs Eltern zu ihren Geschenken sagen würden, sie hatten für sie nämlich die Welpen-Erstausstattung gekauft. Der kleine Familienzuwachs von Ingrid und Manfred würde gleich nach Weihnachten bei ihnen einziehen.
 
    
 
   „Das ist für dich“, Manfred überreichte Abby ein kleines, hübsch verpacktes Geschenk.
 
   „Für mich?“, Abby riss überrascht die Augen auf, damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Dass Marc etwas bekam und Anni, das war ja klar – aber sie?
 
   „Ja, natürlich“, lächelte Manfred sie an. 
 
   Abby schaute nur auf das Geschenk, es war so nett eingepackt, eigentlich war es schon zu schade, um es zu öffnen.
 
   „Na, mach schon auf“, rief Marc ihr zu.
 
   Abby öffnete das kleine Päckchen ganz vorsichtig, im Gegensatz zu Marc, der seine Geschenke einfach aufriss, saß sie fast schon ehrfürchtig davor.
 
   Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie die Ohrringe und die dazu passende Kette sah. 
 
   „Anni hat uns verraten, dass du nicht so viel Schmuck besitzt“, sagte Ingrid freundlich.
 
   „Gefällt er dir?“
 
   Abby konnte gar nichts mehr sagen, gerührt blinzelte sie ein paar Tränen weg und nickte heftig. „Er… er ist so schön…“, flüsterte sie dann heiser. „Vielen, vielen Dank!“
 
    
 
   Manfred Warnke hockte sich vor sie hin und nahm vorsichtig ihre Hand, er sah ebenfalls sehr berührt aus. „Nichts zu danken, Abby. Nochmals willkommen in unserer Familie – und frohe Weihnachten.“
 
    
 
   Der Abend verlief dann so harmonisch wie schon lange kein Weihnachtsfest mehr zuvor. Und so ganz langsam schien auch Marcs Vater Abbys zurückhaltendem Charme zu erliegen. 
 
   Das Verhältnis zwischen Abby und seinen Eltern konnte man jetzt schon als herzlich bezeichnen, offenbar hatte Abbys gerührte Reaktion auf ihr Geschenk bei ihnen die letzten Zweifel ausgeräumt.
 
    
 
   „Ich kann mich nicht erinnern, schon mal so ein schönes Weihnachtsfest verbracht zu haben“, sagte Abby strahlend zu Marc, als sie wieder zuhause waren.
 
   „Jetzt warte doch mal ab, du hast ja noch gar nicht mein Geschenk bekommen“, er zog sie mit ins Wohnzimmer vor den Tannenbaum.
 
   „Du hast auch etwas für mich? Aber wir heiraten doch in einer Woche und die Ringe waren schon so teuer und mein Kostüm und…“
 
   Weiter kam sie nicht, Marc verschloss ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss den Mund. „Na und?“
 
   Er holte mehrere Pakete hinter dem Tannenbaum hervor, Abby schaute ihn fassungslos an. „So viel?“
 
   „Jep“, lachte Marc nur, dann gab er ihr das erste Päckchen. „Frohe Weihnachten, mein Engel.“
 
    
 
   Abby schüttelte nur den Kopf, dann siegte aber ihre Neugier. Sie sog scharf die Luft ein, als sie es schließlich ausgepackt hatte. 
 
   Es war Schmuck. 
 
   Der Schmuck, den sie versetzt hatte.
 
   „Oh Marc… Danke…“
 
   „Nichts zu danken. Er sah so schön an dir aus, da konnte ich nicht widerstehen und habe ihn wieder im Pfandhaus ausgelöst. Aber das war ja langweilig, dir auch Schmuck zu schenken. Jetzt das hier…“, sagte er eifrig und reichte ihr das nächste Geschenk.
 
   Abby lächelte ihm verliebt zu, er war mit so einem Feuereifer bei der Sache, dass er sie richtig drängelte.
 
   Abby hob den Deckel des Päckchens hoch – und errötete prompt. „Oh“, sagte sie nur.
 
   „Okay, ich gebe zu, das ist eigentlich ein Geschenk für mich“, grinste er sie frech an. 
 
   Abby holte vorsichtig die Dessous aus dem Karton. „Wow“, stammelte sie heiser.
 
   „Findest du das unpassend?“, Marc war jetzt doch unsicher, aber er konnte an diesen scharfen Teilchen einfach nicht vorbeilaufen, und die Verkäuferinnen in der Boutique hatten sich auch sehr viel Mühe beim Aussuchen gemacht.
 
   „Nein, aber so was habe ich noch nie angezogen…“ 
 
   „Würdest du es tun? Das soll natürlich kein Zwang sein, am liebsten habe ich dich eh nackt, aber nur mal so…“
 
   Abby beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Danke“, flüsterte sie an seinen Lippen. 
 
   „Oh, das habe ich sehr gerne verschenkt“, lächelte er.
 
    
 
   Dann reichte er ihr das nächste Geschenk, dieses war recht groß. 
 
   „Mach schon“, nickte er heftig. „Das ist eigentlich mein Hauptgeschenk.“
 
   „Du bist verrückt“, gluckste sie.
 
   „Nur nach dir, mein Engel.“
 
    
 
   Abby war gespannt, was sich in dem großen Paket verbergen würde. Überrascht zog sie dann eine Skijacke und eine dazu passende Hose heraus. 
 
   „Aber…“, begann sie ungläubig.
 
   Marc küsste sie schnell, um ihr den Mund zu verschließen. „Ich dachte, du könntest nach unserer Hochzeit ein paar freie Tage im Schnee gut gebrauchen. Und ein sehr gutaussehender, erfolgreicher Schauspieler würde dich begleiten.“
 
   „Ach? Würde er das?“
 
   „Was hältst du von der Idee?“, hakte Marc sanft nach.
 
   „Ich finde sie wundervoll. Aber ich kann nicht Skifahren. Du wirst also nicht viel Spaß mit mir dort haben.“
 
   „Oh, Skifahren kann ich dir beibringen. Und wenn du dazu keine Lust hast: Glaub mir, wir werden Spaß haben. Sehr viel Spaß sogar“, er zog sie übertrieben leidenschaftlich in seine Arme und küsste sie fordernd.
 
   „Okay“, prustete Abby dann, als er sie gnädigerweise einmal Luftholen ließ. „Danke für die Geschenke, Marc. Sie sind alle wunderschön… Aber ich habe auch etwas für dich“, lächelte sie.
 
   Sie stand schnell auf, um es zu holen, Marc war jetzt wirklich gespannt. Eigentlich hatten sie mal vereinbart, sich nichts zu schenken. Was daraus geworden war, sah man ja. 
 
    
 
   „Frohe Weihnachten, Marc“, Abby setzte sich hinter ihn und schlang die Arme um seinen Hals. „Ich hoffe, es gefällt dir“, sie war jetzt ebenfalls sehr aufgeregt.
 
   Marc platzte bald vor Neugier. Zum Vorschein kam ein Fotoalbum, das schon sehr edel aussah. 
 
   Er runzelte die Stirn, dann klappte er die erste Seite auf – und hielt den Atem an. 
 
   Es waren die Bilder, die Philippe Caline von Abby und ihm gemacht hatte. 
 
   „Er… er hat gesagt, er vergrößert sie auch für dich, aber du sollst erst mal schauen, welche dir am besten gefallen.“ 
 
   Marc nickte nur. Philippe war wirklich ein Künstler, Marc konnte sich nicht entscheiden, welches er am schönsten fand.
 
   Er blätterte weiter, jetzt kamen die Fotos, die bei der alten Villa entstanden waren.
 
   Sein Herz schlug schneller, offenbar waren das wirklich die unveröffentlichten Aufnahmen, denn auf den Fotos hier sah man nicht nur die Ansätze von Abbys Busen, sondern auf einigen war ganz deutlich ihre Brust zu erkennen. 
 
   Sie war einfach wunderschön.
 
    
 
   Abby wurde jetzt richtig verlegen. „Gefallen sie dir? Philippe hat mir die Fotos für dich geschenkt, es waren die Aufnahmen, die nicht veröffentlicht werden konnten, den Grund siehst du ja…“
 
   „Gefallen? Abby, du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe“, Marc legte das Album zur Seite, griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß.
 
   „Das ist ein wundervolles Geschenk. Sowas Schönes habe ich noch nie bekommen – es wird nur vom Original übertroffen“, lächelte er ihr verliebt zu. 
 
   Abby war erleichtert, sie atmete hörbar auf.
 
   Marc begann sie zärtlich zu küssen, die Bilder hatten die Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Auch wenn die Umgebung auf den Fotos so harmlos und idyllisch wirkte - die Fotos hatte eine unterschwellige Erotik, auf die er sofort ansprang.
 
   „Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte er dann in ihren Mund.
 
    
 
    
 
   Marc räumte das Geschenkpapier weg, die Zeit nutzte Abby, um mit den Dessous und ihrem Schlafshirt im Bad zu verschwinden. 
 
   Staunend betrachtete sie die winzigen Spitzenteilchen, sie waren wirklich hübsch – und mit Sicherheit auch sündhaft teuer.
 
   Grinsend musste Abby an den gemeinsamen Einkauf mit Charlie denken, bevor sie mit Marc nach Paris gereist war. Dort hatte sie auch etwas hübschere Wäsche gekauft, die natürlich nicht mit dieser hier mithalten konnte.
 
   Abby griff nach den roten Dessous. ‚Rot ist ja die Weihnachtsfarbe’, sagte sie zu sich und kicherte ein bisschen. 
 
   Dann zog sie ihr weites Schlafshirt über, Marc sollte ruhig denken, dass sie ihr Geschenk heute noch nicht anziehen wollte.
 
    
 
   Sie huschte ins Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn. Kurze Zeit später kam auch Marc in Schlafzimmer und Abby löschte das Licht.
 
   „Bist du müde?“, fragte er sie, bemüht, nicht zu enttäuscht zu klingen, denn ihm stand schon der Sinn nach etwas intensiveren Schmuseeinheiten. 
 
   „Ja, ich würde gerne schlafen“, Abby imitierte ein Gähnen.
 
   Marc zog sie in seine Arme. „Dann schlaf gut, Darling“, murmelte er.
 
   Sie schmiegte sich eng an ihn und legte ein Bein über seine Hüften. „Schlaf gut“, flüsterte sie leise.
 
   Doch das war nicht so leicht möglich, wie Marc feststellte. Ihre Nähe machte ihn ziemlich an, er war eh schon etwas heiß gelaufen durch die Fotos, und dass sie ihm mit einer Hand über den Rücken streichelte, machte das alles nicht besser.
 
   Marc legte eine Hand auf ihren Oberschenkel, zärtlich strich er über die zarte Haut. 
 
   Abby rückte noch ein Stück näher an ihn heran, noch schien er nichts zu merken, aber sie kannte ihn zu gut, er wäre nicht Marc, wenn er nicht versuchen würde, sie doch rumzukriegen, innerlich grinste sie schon in sich hinein.
 
   Marcs Finger glitten unter den Saum ihres Schlafshirts, vorsichtig wanderte er immer höher, dann stutzte er, als er an den Spitzenrand ihres Slips kam.
 
   ‚Moment mal…‘
 
   Behutsam tastete er sich weiter, das war nicht eines von Abbys ‚normalen’ Höschen. 
 
   Marc hakte einen Finger in den Bund ein und ließ ihn nach vorne zu ihrem Bauch gleiten. Doch, jetzt war er sich sicher: Sie hatte Dessous an.
 
   Abby hatte sich die ganze Zeit schon auf die Lippen gebissen. Gut, dass das Licht aus war, denn sonst hätte er ihr Grinsen schon längst bemerkt.
 
   Jetzt, wo er scheinbar Lunte gerochen hatte, konnte sie ihr Lachen aber nicht mehr zurückhalten und prustete los.
 
   „Abby!“, Marc schob sie von sich und machte eine Lampe an. Seine Süße kugelte sich gerade kichernd neben ihm auf den Laken. 
 
   „Hast du wirklich geglaubt, ich ließe dich lange auf dein Geschenk warten?“, giggelte sie.
 
   Sie schob die Bettdecke ganz weg und zog sich betont langsam das Shirt über den Kopf.
 
   Marc sog scharf die Luft ein. Sie sah wirklich heiß aus, sehr heiß. 
 
   In ihm breitete sich ein aufregendes Prickeln aus. „Sieht… sieht toll aus“, schluckte er heftig.
 
   „Findest du?“, Abby hatte sich vor ihn gekniet und lächelte ihm zuckersüß zu. 
 
   Marc zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Weißt du eigentlich, was du gerade mit mir anstellst?“, flüsterte er an ihren Lippen.
 
   „Nein, was denn?“, grinste Abby. Es machte sie genauso an, wenn sie spürte, wie er immer erregter wurde.
 
   Marc schob langsam einen Träger ihres BHs von ihrer Schulter, doch dann wich Abby vor ihm zurück. „Du willst mir doch die hübschen Dessous nicht schon ausziehen, oder? Jetzt hast du so viel Geld ausgegeben, das soll sich doch lohnen…“
 
   „Weißt du, wie egal mir das Geld jetzt ist?“, Marc machte Anstalten. sie auf den Rücken zu drücken, doch Abby wich geschickt aus.
 
   „Lehn dich an, Marc“, sagte sie leise aber bestimmt.
 
   Marc runzelte die Stirn. 
 
   „Tu es einfach“, forderte Abby ihn auf.
 
   Marc setzte sich im Bett zurück und schaute sie neugierig an. 
 
    
 
   Abby kam zu ihm gekrabbelt und hockte sich neben ihn hin. Ganz langsam zog sie ihm das Shirt aus und begann, ihn fordernd zu küssen.
 
   Marc griff wieder nach ihr, doch sie schüttelte nur den Kopf. „Nein, lass mich“, flüsterte sie an seinen Lippen, und ihr Atem, der seinen Mund streifte, jagte einen wohligen Schauer durch seinen Körper.
 
   Abby küsste sich seinen Oberkörper hinab, stoppte am Rand seiner Shorts. Mit quälender Langsamkeit schob sie sie immer ein kleines Stückchen weiter hinab, entblößte schließlich seine steil aufgerichtete Männlichkeit.
 
   Marc konnte sich gar nicht sattsehen an ihr. Sie sah wirklich zum Anbeißen aus in den Dessous, ganz zart ließ sie jetzt ihre Zunge an seinem Glied auf und ab gleiten.
 
   „Abby“, er bäumte sich etwas auf, doch sie grinste ihn nur an.
 
   „Genieße es“, raunte sie ihm zu. 
 
    
 
   Marc war es fast schon peinlich, wie schnell er zu seinem Höhepunkt kam. Doch das, was sie da gerade mit ihm tat – und dann noch in diesen Sachen - brachte ihn um den Verstand. Das waren eindeutig zu viele Reize auf einmal, um sich länger zurückzuhalten.
 
    
 
    
 
    
 
   Zu sagen, er sei aufgeregt, wäre wohl die Untertreibung des Tages gewesen. 
 
   Heute würde er sie also heiraten: seine absolute Traumfrau, seine Abby.
 
   Er musste sich zwingen, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, als sie zum Standesamt fuhren. Auf dem Weg dorthin holten sie Anni ab, Marcs Eltern wollten direkt zum Rathaus kommen. 
 
    
 
   Charlie, Uwe und die Winters warteten bereits auf sie, Abbys Freundin strahlte übers ganze Gesicht, als Abby ausstieg.
 
   Seine Süße sah aber auch hinreißend aus in ihrem weißen Kostüm. Es saß wie angegossen und nur Marc wusste, was sie Nettes darunter trug. 
 
   Auf mehr Gäste hatten beide bewusst verzichtet, es war auch geplant, dass Abby und er nach der Trauung alleine essen gingen und danach direkt in den geplanten Skiurlaub fuhren. 
 
   Glücklicherweise hatten alle Verständnis dafür und ließen sich auf die ‚richtige’ Hochzeit im nächsten Jahr vertrösten.
 
    
 
   Abby wurde herzlich von Ingrid und Manfred empfangen. Sie war so erleichtert, dass Marcs Eltern sich mit ihnen freuten. Nur ein Wehmutstropfen war dabei, Abby tat es in der Seele weh, dass ihre Mutter nicht dabei war. 
 
   Sie hatte sie von der Hochzeit unterrichtet, doch Eva Bartholdy hatte nur etwas von ‚taktlos’ gemurmelt, sie fand es unpassend, während des laufenden Prozesses zu heiraten. 
 
   Abby hatten diese Worte sehr getroffen, und vor ein paar Monaten hätte sie die Entscheidung zu heiraten wohl noch einmal überdacht, doch das war jetzt anders. 
 
   Zuviel war passiert und zu viel hatte sie schon klaglos über sich ergehen lassen. 
 
   Die Vorwürfe ihrer Mutter waren ungerecht und falsch, das hatte sie schnell eingesehen. 
 
   Und sie wollte Marcs Frau werden, sie wollte diesen Mann so sehr – sie hatte ihn immer schon gewollt. Und es war nichts Falsches dabei, sich diesen Wunsch jetzt zu erfüllen. 
 
    
 
   Die kleine Hochzeitsgesellschaft betrat das Rathaus durch einen Hintereingang, Marc hatte darum gebeten, denn er wollte die Hochzeit jetzt noch nicht publik machen, um nicht wieder groß in den Schlagzeilen zu sein. Und seiner Süßen hatten die Worte ihrer Mutter sehr wehgetan, auch deshalb zog er es vor, die Heirat erst später, nach dem Prozess, bekannt zu geben.
 
   Marc konnte Frau Bartholdy einfach nicht verstehen. Und das war auch der einzige dunkle Punkt, den die Hochzeit mit Abby hatte: dass er so Jemanden als Schwiegermutter bekommen würde.
 
   Marc konnte gut auf sie verzichten, und er wünschte sich insgeheim, dass es Abby mal genauso ergehen würde, aber ob er darauf hoffen konnte, konnte er nicht einschätzen.
 
    
 
   Dann begann die Zeremonie, die Standesbeamtin machte es zu seiner Überraschung sehr nett, er hatte sich das alles steifer vorgestellt. 
 
   Doch im Grunde war das für ihn nicht wichtig, wichtig war jetzt nur, dass Abby ‚Ja’ sagte.
 
   Marc wurde zuerst gefragt, er beantwortete diese Frage mit einem Strahlen im Gesicht, dann sah er Abby ernst an. 
 
   Jetzt wurde er doch nervös. Sie würde es doch tun, oder? Sie würde ‚Ja’ sagen – alles andere würde er wohl nicht überleben. 
 
   Seine Anspannung war riesengroß. Eigentlich wusste er, dass alle Zweifel unbegründet waren, aber was hatten Abby und er schon in der kurzen Zeit durchstehen müssen? Er hatte gelernt, mit allem zu rechnen.
 
    
 
   „Ja“, kam es dann leise, aber sehr bestimmt von ihr.
 
   Marc hätte am liebsten Luftsprünge gemacht, jetzt ließ er es aber dabei bewenden, ihr schnell einen Kuss auf den Mund zu hauchen. 
 
   „Ich liebe dich“, raunte er ihr zu, sie erwiderte es mit einem strahlenden Lächeln. 
 
    
 
   Marc schob ihr behutsam den Ehering auf ihren Finger, Abby schaute fasziniert zu, sie rang um Fassung, aber sie verlor den Kampf gegen ihre Tränen.
 
   Es war tatsächlich wahr geworden, ihr ganz persönliches Märchen hatte ein Happy-End bekommen.
 
   Alles, was danach gesprochen wurde, bekam sie nur noch am Rande mit. Sie musste unterschreiben, mit ihrem neuen Namen, und Abby blickte ganz stolz auf ihre Unterschrift.
 
   Nein, sie würde dem Namen ‚Bartholdy’ keine Träne nachweinen. Spätestens jetzt würde für sie ein neues Leben anfangen. 
 
    
 
   „Alles klar?“, fragte Marc sie leise, als alle Formalitäten erledigt waren, und zog sie in seine Arme. Es war ihm natürlich nicht entgangen, dass Tränen über ihre Wangen gekullert waren.
 
   „Ja, alles klar“, bestätigte sie ihm. 
 
    
 
    
 
   Sie erreichten den kleinen Skiort in den Abendstunden. Marc hatte eine Suite für sich und Abby gebucht, sie hatte schon erwartet, dass er wieder keine Kosten gescheut hatte, aber als sie ihr Zimmer betraten, hielt sie doch den Atem an.
 
   Überall standen Vasen mit roten Rosen, im Wohnbereich war ein Tisch drapiert, an den Stühlen hingen rote Herzluftballons mit ‚Just married’-Aufdruck und Champagner stand ebenfalls bereit.
 
   Marc staunte nicht schlecht darüber, dann fand er die Karte, auf der seine Eltern, Charlie, Uwe und Anni unterschrieben hatten und ihnen nochmals alles Gute und schöne Flitterwochen wünschten.
 
    
 
   Um Abbys Beherrschung war es wieder einmal geschehen. Schluchzend warf sie sich in Marcs Arme und weinte herzzerreißend. 
 
   „Sie sind alle so nett“, schniefte sie leise. 
 
   Marc ließ sie erst mal nur weinen. Die Anspannung des Tages löste sich auch allmählich bei ihm und so zog er sie mit aufs Sofa und hielt sie nur ganz fest im Arm.
 
   Als sie sich wieder beruhigt hatte, küsste er sie zärtlich.
 
   „Hast du auch so einen Hunger wie ich?“, fragte er sie leise.
 
   „Nein, eigentlich nicht“, Abby schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln und spielte am obersten Knopf seines Hemdes herum. „Aber wir können natürlich sofort gehen…“
 
   „Na ja“, raunte er an ihren Lippen. „Sofort ist das auch noch nicht nötig...“
 
    
 
   Marc zog sich gerade fürs Abendessen um, als es an der Türe klopfte.
 
   Ein Kellner entschuldigte sich für die Störung, und zusammen mit zwei anderen Bediensteten schob er einen Servierwagen herein, von dem aus ein sehr verlockender Duft ausging.
 
   Marc grinste in sich hinein, als er auf dem Wagen die gleiche Karte sah, die Abby und er auch bei ihrem Eintreffen in die Suite vorgefunden hatten. 
 
   Und tatsächlich, das Essen war von seinen Eltern, Charlie, Anni und Uwe veranlasst worden.
 
   Abby duschte noch, als plötzlich ihr Mann neben ihr im Bad stand.
 
   „Was ist?“, fragte sie ihn verdutzt. 
 
   „Das Essen ist schon da“, er reichte er ihr ein großes Badehandtuch und trocknete sie sorgfältig ab. „Komm, Weib.“
 
    
 
   Von der Suite aus hatten sie einen traumhaften Blick über den kleinen Wintersportort. Marc schlug ihr vor, das Silvesterfeuerwerk vom Balkon aus zu verfolgen, und Abby stimmte begeistert zu. 
 
   So standen sie um Mitternacht dick eingepackt und engumschlungen da und betrachteten staunend das Feuerwerk. 
 
   „Hast du dir deinen Hochzeitstag so vorgestellt? Oder bist du traurig, dass wir keine Gäste hatten?“, fragte Marc dann an ihrem Ohr.
 
   „Nein, es ist einfach wunderschön, Marc. Ich bin mit dem Menschen zusammen, der mir am meisten auf der Welt bedeutet. Ich werde den Tag nie vergessen“, sagte sie leise zu ihm. 
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   „Abby!“
 
   Marc sprang erschrocken wieder aus der Gondel heraus, bevor sich die Türen endgültig schließen konnten. 
 
   „Ich steig‘ da nicht ein“, keuchte sie mit weit aufgerissenen Augen. „Das wackelt ja wie die Hölle! Nein, das kannst du unmöglich von mir verlangen!“
 
   „Darling“, Marc lächelte ihr beruhigend zu und zog sie ein bisschen von den anderen Leuten weg, die seine Süße schon grinsend beobachtet hatten, wie sie mit einem Satz wieder aus der Gondel herausgehüpft war. „Es wird nichts passieren, wirklich.“
 
   „Da steig’ ich nicht ein“, beharrte sie eisern.
 
   „Wovor hast du Angst, hm?“, er nahm sie in die Arme und versuchte, möglichst ernst zu bleiben.
 
   „Es schaukelt so und es geht so hoch“, sagte sie ängstlich.
 
   „Aber es ist wirklich schön da oben. Man hat eine tolle Aussicht, du wirst es mögen“, redete er geduldig auf sie ein. 
 
   „Glaub‘ ich nicht“, vielleicht war sie doch ein bisschen übertrieben ängstlich, aber diese Dinger jagten ihr eine Heidenangst ein.
 
   Dann sah sie eine Familie mit ihren Kindern einsteigen und kam sich sehr dämlich vor.
 
   „Bitte vertrau’ mir“, Marc hatte wieder diesen Bettelblick aufgesetzt, dem Abby nur sehr schwer widerstehen konnte. 
 
   „O… okay“, schluckte sie, er nahm sie an die Hand und sie stellten sich wieder an.
 
    
 
   Abby starb tausend kleine Tode, als sich dieses schreckliche Gefährt in Gang setzte. Sie drückte sich in die hinterste Ecke und weigerte sich beharrlich, nach draußen zu schauen. 
 
   Marc redete mit Engelszungen auf sie ein, und als sie endlich oben waren, hätte Abby vor Erleichterung am liebsten den Boden geküsst. Mit Grauen dachte sie schon daran, dass sie wohl auf diese Weise wieder hinunter mussten, falls sie nicht binnen kürzester Zeit das Skifahren lernte.
 
    
 
   Was natürlich nicht passierte. Sie stellte sich total blöde an und war nach vier Stunden sehr geschafft – und äußerst frustriert.
 
   „Ich kann das nicht“, jammerte sie Marc dann vorwurfsvoll an.
 
   „Stimmt“, grinste er breit.
 
   „Lach nicht!“
 
   „Tu ich doch gar nicht“, log er, aber er konnte sich kaum noch auf den Skiern halten. In seiner Freundesclique hatte er schon zwei Frauen das Skifahren beigebracht, aber keine war so lernresistent, was das anging, wie seine Abby. 
 
   „Machst du wohl!“, tobte es ihm entgegen. Marc kannte diesen Tonfall, ein südamerikanischer Temperamentsausbruch stand jetzt unmittelbar bevor, er zog es vor, den Rückzug anzutreten.
 
   „Okay, wir hören auf, Darling“, lächelte er sie dann freundlich an. „Wir können es morgen wieder versuchen.“
 
   „Jetzt verderbe ich dir die ganzen Flitterwochen“, sie schaute ihn aus ihren dunklen Augen so mitleidig an, dass er ihr alles zu Füßen gelegt hätte.
 
   „Mit Sicherheit nicht. Ich lasse mich gerne von dir entschädigen“, flüsterte er in ihr Ohr.
 
   „Und wie kommen wir jetzt runter?“, fragte sie kläglich.
 
   „Tja, ich denke mal, auf dem gleichen Wege wie nach oben, oder?“
 
    
 
   Marc gab nach einem Tag endgültig auf. Abby war ganz eindeutig der Typ für Strandurlaube und wenn Skier unter ihren Füßen, dann müssten es wohl Wasserski sein. 
 
   Dabei war sie sonst sehr sportlich, aber das hier war wohl nicht ihr Metier. 
 
   Er sah es dann auch ein und Abby war sehr erleichtert, als er dieser Qual endlich ein Ende bereitete.
 
   Sie mochte zwar Schnee, aber diese Kälte war nichts für sie. Und auf Skiern zu stehen und an irgendwelchen Hängen hinabfahren zu müssen, war der Horror. Wobei Marc ihr immer noch beteuerte, dass das keine Hänge waren, sondern bestenfalls kleine Hügelchen, aber für Abby waren das mörderische Abfahrten.
 
    
 
   Abby war das schon sehr peinlich, doch Marc versicherte ihr, dass es okay sei, wenn sie das Skifahren jetzt sein ließen. Zumindest das gemeinsame. Abby fand es sowieso viel schöner, an einer kleinen Hütte in der Sonne zu sitzen und ein Buch zu lesen. 
 
   Marc nutzte dann diese Zeit, um seinem Hobby alleine zu frönen, allerdings ließ er sie nie lange alleine, schließlich waren sie hier, um Zeit miteinander zu verbringen und Energie zu tanken.
 
   Denn die würden sie auf jeden Fall gut brauchen können, vor allem seine Süße.
 
    
 
   Bis zum Februar war es nicht mehr lang und auch ihm wurde ganz mulmig, wenn er an den Prozess dachte. Aber da musste sie noch einmal durch, und vielleicht konnte sie dann auch endlich mit allem abschließen. 
 
    
 
   Viel zu schnell vergingen die Tage und Abby war sehr enttäuscht, als es zurück nach Hause ging. Auch ohne große alpine Vergnügungen hatte sie diesen Kurzurlaub genossen, was ihr bald bevorstand, lastete ihr wie ein Stein im Magen. 
 
    
 
   Melissa Ziegler hatte ihr geraten, von Anfang an beim Prozess dabei zu sein, aber Abby sah das Ganze sehr skeptisch. Ihm die ganze Zeit gegenüber zu sitzen, ob sie das wirklich schaffen würde, da hatte sie große Zweifel. 
 
   Doch sie war nicht alleine, das war ein großer Trost. Sie hatte die Therapeutin an ihrer Seite, Marcs Eltern, Anni und Charlie würden auch dabei sein. 
 
   Und sie hatte ihn. Ihren Mann.
 
    
 
    
 
    
 
    „Versuch’ sie zu ignorieren, Darling“, raunte Marc Abby zu, als das Taxi vor dem Gerichtsgebäude hielt.
Abby schaute entsetzt auf die wartende Menschenmenge, und auch Marc war richtiggehend geschockt.
Er hatte damit gerechnet, dass viele Reporter dort sein würden, aber so viele – das war auch für ihn eine negative Überraschung. Dass das Medieninteresse an diesem Prozess sehr groß war, das merkten sie schon seit zwei Wochen. Immer wieder war dies Thema in der Boulevardpresse. 
Er warf einen besorgten Blick zu Abby, die hart schluckte, dann hauchte er ihr noch einen Kuss auf die Schläfe.
„Wir gehen da gemeinsam durch“, machte er ihr Mut. 

Erwartungsgemäß klickten alle Fotoapparate, als Marc Abby einen Arm umlegte und mit ihr durch die wartende Meute ins Gerichtsgebäude ging.
Sie beantworteten keine Fragen, Frau Wiesner, die bereits auf sie wartete, bat die Reporter dafür um Verständnis. 

Abby konnte nicht von Anfang der Verhandlung beiwohnen, da sie ja als Zeugin aussagen sollte. Sie würde deshalb erst nach ihrer Zeugenaussage neben ihrer Anwältin Platz nehmen. Aber das war ihr auch ganz recht. Sie hatte Angst, dass sie kein Wort mehr rausbringen würde, wenn sie ihm erst mal länger gegenüber gesessen hatte.
Melissa Ziegler, ihre Therapeutin, würde auch anwesend sein, das beruhigte Abby noch zusätzlich. 
Sie hatte aber Marcs Eltern gebeten, nicht zu kommen. Sie fand es zwar nett, dass sie es angeboten hatten, aber es war ihr unangenehm, dass sie alle Details hören könnten.
Da auch auf den Gängen des Gerichts die Hölle los war, durfte sie in einem Nebenzimmer warten, bis sie aufgerufen wurde.
Abby atmete tief durch, als sich endlich die Türe schloss und sie Ruhe vor den Reportern hatte. Jetzt konnte sie nur noch warten.

Marc war unglaublich angespannt. Der Gerichtssaal war bis auf den letzten Platz gefüllt, noch durften Bilder gemacht werden, bei Beginn der Verhandlung mussten die Reporter aber zumindest das Fotografieren und Filmen einstellen.
Links von ihm saß Anni, rechts vom ihm Melissa Ziegler. Er hoffte, dass Abby sie sofort entdecken würde, das würde ihr Sicherheit geben.

Klaus Miebach, Jürgen Horn und Markus Schneider wurden hineingeführt. 
Marcs Puls begann zu rasen. Wie er doch diese verdammten Kerle hasste.
Miebachs Miene war unergründlich, bislang hatte er zu allen Vorwürfen beharrlich geschwiegen, genauso wie sein Freund Markus Schneider. Nur Jürgen Horn hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt.
Marc war gespannt, ob dieser Mistkerl heute etwas sagen würde, das würde es Abby auf jeden Fall leichter machen.
Dann ging es los, der Richter erschien. Marcs Anspannung stieg ins Unermessliche. Doch wenn er schon so nervös war, wie würde es dann erst seiner Süßen gehen?

Die Anklageschriften wurden vorgetragen, als der Staatsanwalt den Namen Abigail Warnke das erste Mal erwähnte, ging ein Raunen durch die Zuschauer. Klaus Miebachs Augen wurden ganz groß, und für einen Moment war er richtig blass um die Nase. Er sah Marc direkt in die Augen – sein Blick war voller Hass.
Das Vortragen der zur Last gelegten Taten dauerte bei Klaus natürlich am längsten. Marc bekämpfte seine Übelkeit, als es um den sexuellen Missbrauch an der zehnjährigen Abby ging.
Anschließend fragte der Richter, ob einer der Angeklagten dazu Stellung beziehen wollte, es meldete sich aber nur Jürgen Horn. 

Er berichtete von Klaus’ Plan, Abby zu erpressen, da sie jetzt doch mit dem bekannten Schauspieler liiert war. Bei allem, was dieser Horn von sich gab, schwang mit, dass es ihm leid tat. Und Marc glaubte ihm sogar. 
Er wirkte wirklich reumütig und entschuldigte sich mehrfach für seine Taten. Als das Band abgespielt wurde, hörte man auch deutlich seine Stimme und das Entsetzen darüber, dass Klaus Miebach die kleine Abby missbraucht hatte. 
Er betonte aber, dass sie nicht wirklich vorhatten, Abby zu zwingen, in einem Bordell zu arbeiten, sondern dass sie ihr nur Angst einjagen wollten.
Dann wandte Jürgen Horn sich auch noch einmal direkt an Marc und bat ihn um Verzeihung. 
Doch Marc hatte damit so seine Probleme, auch wenn er ihm zugutehielt, dass er gestanden hatte.
Anschließend wurde Abby hereingebeten, Marc sah sofort, wie ängstlich sie war.

Abby entdeckte Marc und Melissa zum Glück gleich. Marc zwinkerte ihr zu und sie atmete noch einmal tief durch, als sie sich setzte. 
Für einen Moment schaute sie auf die Seite, wo die Angeklagten saßen, ihr Magen rebellierte sofort, als sie ihn sah. 
Er grinste sie nur abfällig an, und Abby sah direkt weg. 
‚Du kannst das, Abby’, machte sie sich selbst Mut, sie dachte an Melissas Worte. ‚Finde einen Abschluss mit dem Ganzen. Die Verhandlung ist der beste Ort dafür.’
Der Richter nickte ihr freundlich zu, genauso wie ihre Anwältin Angelika Wiese.

Abby wurde gebeten, alles zu erzählen, man überließ ihr, wo sie anfangen wolle. 
Abby holte noch einmal tief Luft und fing an, von ihrer Kindheit zu berichten. 
Anfangs ging alles sehr stockend, einmal rief er etwas dazwischen, er wurde sofort vom Richter ermahnt, der drohte, ihn des Saales zu verweisen.
Abby bemühte sich, sich nicht ihre Verunsicherung wegen seiner Störung anmerken zu lassen, und redete weiter.
Marc war richtig stolz auf sie. Auch wenn das, was sie erzählte, wirklich abscheulich war, Abby hielt sich tapfer, selbst der unerhörte Zwischenruf von diesem Miebach schien sie nicht sonderlich aus der Bahn zu werfen. 
Marc wäre dafür am liebsten auf ihn losgegangen, Anni hatte danach seine Hand genommen und sie fest gedrückt. 

Anschließend wurden ihr Fragen gestellt, sehr intime Fragen, die sie alle souverän beantwortete. Marc war so froh, dass sie zu der Therapeutin ging, sie schien Abby gut vorbereitet zu haben. 
Es wurde ein Gutachten vorgelesen, das Abbys Glaubwürdigkeit unterstrich. 
Die Anwälte der Angeklagten versuchten zwar, sie mit ein paar Fragen zu verunsichern, aber Abby blieb bei ihren Aussagen. 
Sie hoffte inständig, dass sie überzeugend wirkte, zwischendurch huschte ihr Blick immer zu Angelika Wiese, die ihr stets aufmunternd zulächelte. 
Endlich war es geschafft, Abby durfte den Zeugenstand verlassen. Zuerst überlegte sie, den Gerichtssaal zu verlassen, doch nach ihr wurde ihre Mutter aufgerufen, jetzt siegte doch die Neugier bei Abby und sie setzte sich neben ihre Anwältin.

Eva Bartholdy sah schlecht aus, hatte tiefe Ränder unter den Augen und wirkte sehr blass, als sie den Gerichtssaal betrat. In Abby kam die Sorge um ihre Mutter wieder hoch, obwohl sie in der letzten Zeit nicht gut auf sie zu sprechen war. 
Abby beobachtete sie gespannt, dann sah sie hinüber zu Marc, der ihre Mutter mit eisigem Blick musterte. 
Eva Bartholdy wurde befragt, ob sie etwas von der Erpressung ihrer Tochter mitbekommen hätte. Sie verneinte und erzählte, dass sie im festen Glauben war, ihr Lebensgefährte hätte einen Job. 
Der Staatsanwalt bohrte weiter nach, ob sie denn nie einen Verdacht geschöpft hätte, wieder kam ein klares Nein von ihr. 
„Kommen wir zu dem Vorwurf des sexuellen Missbrauchs von Klaus Miebach an Abigail Warnke, geborene Bartholdy. Laut der Aussage Ihrer Tochter begann der Missbrauch mit dem zehnten Lebensjahr“, fuhr der Staatsanwalt dann fort. „Was können Sie uns dazu sagen?“
Eva Bartholdy senkte den Blick.
‚Rede endlich!’, schrie Marc sie in Gedanken an. Er sah, dass sie nervös ihre Hände knetete, dann schaute er hinüber zu Abby, die ihrer Mutter einen schon fast flehenden Blick zuwarf. 
„Ich habe davon nichts mitbekommen“, wiederholte sie fast originalgetreu ihre Aussage von eben. 
„Wie sollen wir uns das vorstellen? Der Vorwurf steht im Raum, dass der Missbrauch über vier Jahre lang andauerte. Wollen Sie uns das ernsthaft glauben machen?“
„Ich… ich… also, wir haben immer viel Alkohol getrunken. Ich habe es nicht bemerkt“, antwortete Abbys Mutter leise.
„Sie waren also betrunken. Jeden Abend? Sind Sie Alkoholikerin? Wie konnten Sie sich dann um Ihre Tochter angemessen kümmern? Sie müssen darauf nicht antworten, wenn Sie sich selbst dadurch belasten.“
Die Fragen prasselten jetzt auf Eva Bartholdy ein. 
„Ich habe mich nicht gut um sie gekümmert. Das muss ich leider zugeben. Als… an einem Abend habe ich meinen Lebensgefährten vermisst, also er war nicht in seinem Bett. Ich habe ihn gesucht und ihn im Bett von Abby gefunden. Er hatte sie im Arm, beide waren nackt und schliefen“, jetzt flüsterte sie fast. „Da war Abby aber schon vierzehn.“
„Schon vierzehn?“, die Stimme des Staatsanwaltes triefte vor Hohn, dafür erntete er einen Rüffel vom Richter. „Mit anderen Worten: Sie können nicht ausschließen, dass der Missbrauch Ihrer Tochter schon viel früher begonnen hatte?“
„Ich habe es nicht bemerkt!“, wiederholte Eva Bartholdy jetzt eindringlicher.
„Können Sie es ausschließen?“
„NEIN!“, schrie sie.
Abby kämpfte gegen ihre Tränen an. Ihre Mutter tat ihr sehr leid, aber sie wusste selbst nur zu gut, wie wichtig es jetzt war, dass die Wahrheit ans Licht kam. 

„Ich… ich habe mich sofort von ihm getrennt, als ich die beiden entdeckt hatte“, sagte sie dann heiser. 
„Und warum haben Sie ihn nicht angezeigt?“
„Ich hatte Angst, dass man mir Abby wegnimmt, wenn alles rauskommt. Weil ich getrunken habe… und so…“, stammelte Eva Bartholdy. 
„Und warum haben Sie Ihrer Tochter wieder zugemutet, mit diesem Mann unter einem Dach zu wohnen? Ich muss ehrlich eingestehen, dass mir dafür wirklich jegliches Verständnis fehlt, eine Minderjährige so einer Situation auszusetzen“, schüttelte der Staatsanwalt den Kopf.
„Er ist doch mein Lebensgefährte“, rechtfertigte Eva Bartholdy sich. „Und er hat versprochen, Abby nie mehr anzurühren. Und das hat er auch nicht, er hat sich daran gehalten, nicht wahr, Abby, das stimmt doch?“, sie schaute Abby jetzt direkt an.
„Ihre Tochter hat schon ihre Aussage gemacht, Frau Bartholdy. Es ist Ihnen auch nicht gestattet, ihr Fragen zu stellen“, wies der Richter sie zurecht. 
„Es gibt auch ein psychologisches Gutachten über Frau Bartholdy“, erklärte der Staatsanwalt jetzt. 
Dann trug er vor, was dort drin stand. Er berichtete etwas von ‚emotionaler Kälte’ aufgrund der schwierigen Kinder- und Jugendzeit von Eva Bartholdy. Und von massiven Suchtproblemen und der Hörigkeit bezüglich Klaus Miebach. 

Damit endete der erste Verhandlungstag, Marc nahm seine völlig verstörte Frau erst mal fest in die Arme.
„Du hast dich toll geschlagen“, flüsterte er in ihr Ohr. 
„Meinst du, es hat was genützt?“, fragte Abby ihn hoffnungsvoll.
„Ganz bestimmt“, nickte Marc, dann wandte er sich an Angelika Wiese. „Wie ist Ihre Einschätzung?“
„Läuft gut. Sie waren glaubwürdig, Ihre Mutter auch. Das Ganze hier wird ein schnelles Ende finden“, lächelte sie ihnen zu.
 
 
    
 
   Marc und Abby konnten das Gerichtsgebäude durch einen anderen Ausgang verlassen. Doch auch hier warteten Reporter, die Fragen stellten und viele Fotos machten. Die Neuigkeit, dass Marc und Abby verheiratet waren, hatte sich in Windeseile auch zu ihnen herumgesprochen, und man löcherte sie bezüglich der Hochzeit.
Marc bat die Journalisten um Verständnis, dass man jetzt dazu nichts sagen werde, und atmete auf, als das bestellte Taxi endlich kam. 

Abby sank erschöpft in die Polster des Wagens. Sie schloss die Augen, spürte, dass sie zitterte. Der Tag hatte sehr an ihren Kräften gezehrt, sie wollte schlafen, doch wusste genauso gut, dass sie dafür viel zu aufgekratzt war.

Nervös lief sie in der Wohnung umher, fand nicht die Ruhe, sich mal hinzusetzen, was Marc schier wahnsinnig machte. 
„Soll ich deine Therapeutin anrufen?“, fragte er sie dann.
„Nein, nicht nötig“, Abby schüttelte den Kopf, konnte aber nicht aufhören, herumzulaufen.
„Meine Mutter… meinst du, sie bekommt auch eine Strafe?“, sie schaute Marc ängstlich an. „Der Staatsanwalt hat so was angedeutet.“
„Verdient hätte sie es“, knurrte Marc, dann fing er aber Abbys erschrockenen Blick auf. „Ich glaube nicht“, sagte er schließlich besänftigend. 
Abby hielt es nicht mehr aus, sie griff nach ihrer Jacke und den Wohnungsschlüsseln.
„Abby, wo willst du denn hin?“, Marc fing sie gerade noch im Flur ein und hielt sie sanft fest.
„Ich… ich hole mir Zigaretten“, sagte sie mit entschuldigendem Blick. „Tut mir leid, ich muss jetzt eine rauchen.“
„Schon gut“, er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Bleib hier, ich werde gehen.“

 
 
   
Marc stand extra früh auf, um die Zeitungen zu holen. Lange hatte er mit sich gerungen, ob er das überhaupt tun sollte, aber es war wohl besser, wenn sie wussten, was geschrieben wurde.

’Schockierende Enthüllungen: Marc Warnkes Frau über Jahre als Sex-Sklavin gehalten!’

„Na Klasse“, stöhnte Marc laut auf. ‚Diese Schmierfinken’, schimpfte er innerlich. 

’Überraschung zum Prozessauftakt: Marc Warnke und Abigail Bartholdy haben heimlich geheiratet.’
’Grausame Kindheit. Von alkoholabhängiger Mutter vernachlässigt, von deren Lebensgefährten sexuell missbraucht.’

In diesem Stil zog sich die Berichterstattung durch sämtliche Zeitungen. Mal mehr, mal weniger reißerisch, aber der Prozess war das Top-Thema überall. 

Als er die Wohnung aufschloss, war Abby schon dabei, das Frühstück zu machen. Sie war blass um die Nase, was wohl auch kein Wunder war.

„Hallo, mein Engel“, lächelte er ihr zu.
„Und? Ist es sehr schlimm?“, sie wagte gar nicht erst, einen Blick in die Zeitungen zu werfen. 
„Erwartungsgemäß, leider“, nickte er. „Ein paar Zeitschriften schlagen mal wieder über die Stränge, ich hab‘ es nur überflogen, aber eventuell kann sich die Kanzlei von Frau Wiese damit befassen.“. 
„Oh je“, jammerte Abby weinerlich. „Genauso hab’ ich mir das immer vorgestellt.“
„Abby“, Marc erschrak richtig, als er die Verzweiflung in ihren Augen sah. „Das wird sich legen. Das ist jetzt nur die erste Sensationslust. Ganz vergessen wird die Öffentlichkeit die Sache wohl nie – aber das ist auch gut so, denn was dir passiert ist, ist ein schlimmes Verbrechen. Aber sobald alle sehen, wie wir damit umgehen, wird das Interesse auch verblassen, du wirst sehen.“
Doch für Abby war das alles nicht so einfach und klar. Sie griff mit zitternden Händen nach den Zeitungen und las sie alle gründlich durch.
Es war entsetzlich, es war einfach nur entsetzlich. 
Für Abby war dies alles ein Albtraum und ihr graute jetzt schon davor, wieder bei Gericht erscheinen zu müssen.
„Hey“, Marc hockte sich vor sie hin und griff nach ihren Händen. „Du musst doch heute nicht mitkommen. Ich werde alleine gehen. Soll ich Anni bitten, dass sie bei dir bleibt?“
„Aber… aber ich möchte dabei sein, wenn Charlie aussagt. Sie ist bestimmt sehr aufgeregt und…“
„… und sie wird es verstehen, dass du nicht in der Lage bist, anwesend zu sein. Frau Wiese wird deine Interessen vertreten, Darling. Du musst nicht hingehen.“
„Dann… dann würde ich wirklich gerne hier bleiben. Ich könnte mit Kumpel in den Wald fahren und dort spazieren gehen“, antwortete sie heiser.

Insgeheim war Marc auch froh, dass sie nicht mitkommen würde. Sie hatte so unruhig geschlafen und ein paar Mal im Traum geredet. Er hoffte inständig, dass sie das gut durchstehen würde, Melissa Ziegler hatte schon angedeutet, dass das für Abby ein wahrer Kraftakt werden würde. 


Vor dem Gerichtssaal war heute noch mehr los als am vorherigen Tag. Die Neuigkeit, dass Abby und Marc verheiratet waren, schien noch mehr Neugierige anzulocken. 
Marc traf sich wieder mit der Anwältin, die sofort Verständnis dafür hatte, dass Abby nicht anwesend sein wollte. 
„Man konnte ihr anmerken, wie schwer ihr gestern alles fiel“, sagte sie mitfühlend. „Heute wird es wohl nicht so lange dauern, die Beweisaufnahme ist ja bald abgeschlossen.“

Zu Marcs Überraschung saß auch Eva Bartholdy mit im Zuschauerraum. 
‚Wahrscheinlich nur aus Sorge um ihren Geliebten’, dachte Marc wütend. Er nickte ihr nur knapp zu, sie erwiderte diese Geste ebenso sparsam.

Charlie war unglaublich nervös, als sie aufgerufen wurde. Die sonst so flippig-fröhliche Freundin seiner Frau machte einen fahrigen Eindruck, als sie sich setzte.
„Auch die noch!“, stöhnte Klaus Miebach auf, was ihm ein Ordnungsgeld und die Androhung einbrachte, bei der nächsten kleinen Bemerkung den Gerichtssaal verlassen zu müssen. 
„Wie haben Sie von dem Missbrauch erfahren?“, fragte der Richter sie freundlich, offenbar spürte er genauso ihre Aufregung. 
„Es war auf einer Fete einer Mitschülerin. Ein Mädchen erzählte, dass sie die Pille verschrieben bekommen hätte, Abby hat mir dann anvertraut, dass sie selbst sie schon drei Jahre nehmen würde“, begann Charlie stockend zu erzählen.
„Wie alt war Abigail Warnke da?“
„Vierzehn… Ich war natürlich sehr geschockt und habe sie gefragt, wie das denn sein könne – da hat Abigail mir alles erzählt. Von dem Missbrauch und den Misshandlungen durch den Lebensgefährten ihrer Mutter…“
„Die lügt doch!“, schrie Klaus Miebach laut.
„Danke, das genügt!“, nach einem Kopfnicken des Richters wurde er aus dem Verhandlungssaal geführt.
Marc atmete tief durch. Wie gut, dass seine Süße das nicht mitbekommen musste. 
„Warum haben Sie sich nicht an jemanden gewandt? Jugendamt? Polizei? Oder einen Vertrauenslehrer?“, fragte der Staatsanwalt Charlie weiter aus. „Sie wissen, dass man so etwas nicht verschweigen darf?“
„Ja, natürlich. Aber Abby hat mich angefleht, nichts zu verraten. Sie hat ihre Mutter abgöttisch geliebt und solche Angst gehabt, dass man sie von zuhause wegholen würde. Ich… ich hatte es ihr versprochen, ich weiß ja, dass das falsch war. Aber ich war damals dreizehn und ich wusste auch nicht, an wen ich mich hätte wenden sollen. Also hab’ ich geschwiegen“, Charlie senkte den Kopf.
„Hätte man denn an Frau Warnkes Verhalten etwas bemerken können? Also nicht nur Sie, sondern auch andere Personen? Hat sie sich auffällig benommen?“
„Nein. Abby war nur immer sehr ernst. Sie hat fast nie gelacht, überhaupt hat sie wenig Emotionen gezeigt. Aber sie war immer eine sehr gute Schülerin, vielleicht hat deshalb niemand etwas gemerkt“, Charlie zuckte mit den Schultern.

Abbys Freundin wurde entlassen, sie setzte sich an die Seite, um den Prozess weiter zu verfolgen. 
Es wurden noch die Polizisten verhört, die das Taxi in jener Nacht des Überfalls stoppten, dann war die Beweisaufnahme abgeschlossen. 
Der Richter unterbrach die Sitzung für eine Stunde, den Angeklagten wurde erneut nahegelegt, sich zur Sache zu äußern. Doch weder Klaus Miebach noch Markus Schneider machten davon Gebrauch. 


Abby wartete schon gespannt auf Marcs Rückkehr, auch Charlie war mitgekommen, Abby ging mit wackligen Schritten auf ihre Freundin zu. Charlie nahm sie fest in die Arme und streichelte ihr über den Rücken. „Es ist vorbei, Abby. Es ist vorbei“, flüsterte sie nur immer wieder. 


Die Tage bis zur Urteilsverkündung vergingen quälend langsam für Abby und Marc. Sie traf sich jeden Tag mit Melissa Ziegler, es tat Abby gut, mit ihr zu sprechen. 
Überhaupt hatte sie liebevolle Unterstützung – nicht nur von Marc.
Auch seine Eltern kamen oft mit ihrem kleinen Welpen vorbei oder luden Abby und Marc zu sich nach Hause ein. Sie planten schon die Hochzeit, und Abby war froh, an was anderes denken zu können als an den Prozess.

Die Urteilsverkündung war schließlich schnell und schmerzlos. 
Jürgen Horn kam mit einer Bewährungsstrafe davon. Da er als Einziger gestanden und Reue gezeigt hatte, war das Urteil für Marc in Ordnung. 
Markus Schneider erhielt ebenfalls eine Bewährungsstrafe, die allerdings wesentlich länger bemessen war.
Klaus Miebach wurde wegen sexuellen Missbrauchs und Erpressung zu einer Haftstrafe von acht Jahren verurteilt. 
Für Marc hätte es gerne noch etwas länger sein können, aber jetzt zählte nur, dass dieser Kerl hinter Gittern landete, und das für längere Zeit. 
Es erging noch der Hinweis, dass man auf eine Strafverfolgung bei Eva Bartholdy verzichtete, wenn sie sich bereit erklärte, eine Therapie gegen ihre Alkoholsucht zu machen.

Als Marc aus dem Gerichtsgebäude trat, stürzten sich die Reporter auf ihn. Jetzt konnte er aber befreit in die Kameras lächeln und sagte nur, dass er zufrieden sei. 
„Wie geht es Ihrer Frau?“, erkundigte man sich bei ihm.
„Es nimmt sie alles sehr mit“, antwortete Marc knapp. „Aber wir sind froh, dass jetzt alles zu einem Ende gekommen ist.“
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   „Eventuell solltet ihr euch überlegen, einer Zeitschrift ein Exklusiv-Interview zu geben“, seufzte Cynthia durchs Telefon. „Dann ist vielleicht mal Ruhe.“
 
   Marc stöhnte auf. Eigentlich wollte er das auf gar keinen Fall, weil es einfach niemanden etwas anging, aber er wusste auch, dass die Spekulationen in der Presse, die auch nach Prozessende munter weitergingen, sonst wohl so schnell nicht aufhören würden. 
 
   Eine Zeitung hatte sogar Abbys Vater ausfindig gemacht, der aber die Reporter mit kurzen knappen Worten darauf hinwies, dass er den Kontakt zu seiner Tochter abgebrochen hätte und auch keinen Wert darauf legte, ihn wieder aufzunehmen oder sich sonst wie zu den Vorfällen zu äußern.
 
   Abby hatte dies sehr geschockt. Nicht so sehr die Worte ihres Vaters, mit ihm schien sie wohl tatsächlich abgeschlossen zu haben, sondern vielmehr die Dreistigkeit der Journalisten, überhaupt nach ihm zu suchen. 
 
   Doch bei allem Entsetzen hielt sie sich sehr gut, was wohl der Therapeutin zu verdanken war. 
 
   „Ich werde mit Abby darüber sprechen. Vielleicht ist das wirklich die beste Lösung“, versicherte Marc seiner Agentin. 
 
    
 
   „Was ist die beste Lösung?“, Abby kam aus der Küche und sah ihn neugierig an.
 
   „Cynthia meinte, wir sollten ein Exklusiv-Interview geben, damit endlich mal Ruhe ist. Und damit diese grässlichen Spekulationen aufhören“, lächelte Marc ihr zu.
 
   Abbys Augen weiteten sich entsetzt. „Nein“, stieß sie atemlos hervor. „Ich möchte darüber nicht mehr reden. Ich habe bei Gericht ausgesagt, die Sache ist für mich abgeschlossen.“
 
   Auf keinen Fall wollte sie das! Die Öffentlichkeit wusste schon zu viel. Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. 
 
   „Aber du siehst doch, was die Journalisten alles ausgraben“, sanft streichelte Marc durch ihr Gesicht. „Wir könnten ein seriöses Magazin aussuchen. Und allen anderen Schmierfinken ist damit der Wind aus den Segeln genommen.“
 
   „Ich… ich kann das nicht“, sie sah ihn flehend an. „Du hast selbst gesagt, sie würden irgendwann aufhören damit…“
 
   „Ich weiß, Darling“, Marc zog sie in seine Arme. „Aber ich muss zugeben, dass ich das Ausmaß der Berichterstattung so nicht erwartet habe. Irgendwann wird es auch sicher vorbei sein, aber mit einem Interview könnten wir das vielleicht abkürzen. Und wenn du nicht möchtest, kann ich das auch alleine übernehmen.“
 
   „Meinst du, damit würden sie sich zufrieden geben?“, Abby schaute ihn zweifelnd an.
 
   „Damit müssen sie sich dann wohl zufrieden geben. Und wir können uns dann endlich auf unsere Hochzeitsvorbereitungen stürzen.“
 
    
 
   Abby stimmte schließlich zu. Vielleicht hatte er recht, vielleicht würde es dann wirklich aufhören. Sie rechnete es Marc hoch an, dass er das Interview alleine führen wollte, ihr war unwohl bei dem Gedanken, sich noch einmal Fragen aussetzen zu müssen. 
 
   Marc entschied sich für ein Nachrichtenmagazin, das einen guten Ruf hatte und selbst schon ein paar Mal Interesse an Marcs und Abbys Version bekundet hatte.
 
   Man ging auch sofort darauf ein, dass das Interview ohne sie würde stattfinden müssen. 
 
    
 
   Der Journalist stellte sich als Herr Sommer vor und bat um einige Fotos. Marc kannte das alles schon und ließ es professionell über sich ergehen.
 
   „Ihre Frau hat es sich nicht anders überlegt, wie ich sehe?“, lächelte der Reporter ihm zu.
 
   „Nein. Bitte haben Sie dafür Verständnis, dass der ganze Rummel ihr sehr zugesetzt hat. Mal von der eigentlichen Sache abgesehen, die schon schlimm genug ist, hat sie das Aufsehen, das der Prozess erregt hat, mitgenommen“, antwortete Marc.
 
   „Das ist verständlich“, nickte Herr Sommer und bat um die Erlaubnis, ein Tonband mitlaufen lassen zu dürfen.
 
   „Ich möchte das Interview vorher gegenlesen“, stellte Marc noch einmal klar.
 
   „Natürlich, das waren ja die Bedingungen.“ 
 
   „Sie haben Ihre Frau in einem Taxi kennengelernt“, begann der Journalist dann nach einem Blick in seine Aufzeichnungen.
 
   „Ganz genau“, erwiderte Marc und fing an, von der ersten spröden Begegnung zu erzählen. Er versuchte es so knapp wie möglich wiederzugeben, allzu viel brauchte er seinem Gegenüber nicht zu erzählen. Marc ließ aber den ‚Vorfall’ im Treppenhaus nicht aus, genauso wenig wie seine Bestürzung darüber, als er die Wahrheit von Abbys Freundin erfuhr.
 
    
 
   Es klopfte an der Türe und Herr Sommer brummte sehr unwillig ein „Herein.“
 
   „Entschuldige, Walter, aber hier ist jemand, der vielleicht auch etwas zu der Sache zu sagen hat“, lächelte seine Sekretärin ihm zu.
 
   Marc riss erstaunt die Augen auf. 
 
   Abby. 
 
   Abby war da. 
 
   „Tut mir leid, dass ich störe“, sagte sie etwas unsicher.
 
   „Kein Problem“, Herr Sommer sprang auf und schüttelte ihr begeistert die Hand. „Schön, dass Sie sich es doch noch überlegt haben.“
 
   Marc gab ihr einen Kuss auf die Wange, er war mehr als überrascht, aber er fand es mutig und sehr stark von ihr, dass sie gekommen war.
 
    
 
   „Ihr Mann erzählte gerade, wie er von Ihrer Vergangenheit erfahren hat“, berichtete der Journalist. „War es schwer für Sie, eine Beziehung einzugehen?“
 
   Abby nickte ihm zu, für einen Moment wurde sie doch wieder unsicher. War es richtig gewesen, doch hierher zu kommen?
 
   Sie hatte lange darüber nachgedacht. Doch sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte. Marc und sie standen nun mal in der Öffentlichkeit und das Interesse an ihnen war – aus welchen Gründen auch immer – sehr groß. Also musste sie die Neugier wohl befriedigen, und es war besser, es bei jemandem zu tun, der einen so guten Ruf hatte wie dieser Journalist. 
 
   „Ja, das war es. Nach… nach den Erfahrungen, die ich in meiner Kindheit und Jugend gemacht habe, hatte ich eine Abneigung gegen jeglichen näheren Kontakt zu anderen Menschen, ganz besonders gegen Männer“, sie schaute ihm fest in die Augen. „Bis ich meinen zukünftigen Mann getroffen habe. Und er hatte sehr viel Geduld mit mir“, sie warf Marc einen scheuen Blick zu, den er mit einem Zwinkern erwiderte. 
 
   Abby erzählte stockend, aber sehr wohlüberlegt und ihre Worte klangen ehrlich. Marc hielt sich jetzt etwas zurück und ergänzte nur hin und wieder ein paar Details. 
 
   Die ganze Zeit über hielt er Abbys Hand, sie war kalt, offenbar war sie sehr aufgeregt, aber das merkte ein Außenstehender ihr nicht unbedingt an. 
 
   Marc war so ungemein stolz auf sie. Seine kleine Abby kämpfte sich tapfer durch das Interview, nie hätte er für möglich gehalten, dass sie das so souverän meistern würde. 
 
    
 
   „Sie haben alle mit Ihrer Hochzeit überrascht, dabei waren Sie noch nicht lange zusammen. Hatte diese Eile einen besonderen Grund?“
 
   „Nur den, dass ich Abby unbedingt heiraten wollte. Mir ist sehr schnell klar geworden, dass diese Frau etwas Besonderes ist, und da wollte ich auf Nummer sicher gehen“, grinste Marc den Reporter an. „Nicht, dass sie sich noch anderweitig orientiert.“
 
   Abby wurde ganz verlegen, aber sie freute sich natürlich auch über diese Worte von Marc. 
 
   „Verständlich“, Herr Sommer wirkte zufrieden. „Ich danke Ihnen für das Interview. Dürfen wir noch Fotos von Ihnen beiden machen?“
 
   Abby stimmte zu und sie posierte noch einmal mit Marc zusammen für den Fotografen der Zeitung. 
 
    
 
   Als sie das Verlagsgebäude verließen, atmete sie tief durch. „War es das jetzt wirklich?“
 
   „Ich denke schon“, Marc legte einen Arm um sie herum und führte sie zum Auto. „Hast du auch so einen Hunger? Ich lad’ dich ein“, sagte er hochmütig.
 
   „Okay, dann los“, lächelte sie.
 
    
 
    
 
    
 
   Das Interview verursachte noch einmal ein Rauschen im Blätterwald, aber die Tage darauf war das Thema ‚Marc und Abby’ wohl wirklich durch. 
 
   Abby fühlte sich von einer Last befreit, als sie registrierte, dass jetzt andere Themen die Presse beschäftigten. Sie hatten auch nicht vor, irgendetwas über ihre neuen Hochzeitspläne verlauten zu lassen, auch ihre Freunde und Verwandten wurden gebeten, sich daran zu halten. 
 
    
 
   Marcs Mutter hatte die Idee, eine Stiftung zu gründen, die sich um sexuell missbrauchte Kinder und Frauen kümmerte und soziale Einrichtungen unterstützte. 
 
   Zunächst war Abby sehr skeptisch deswegen, befürchtete, das erstorbene Interesse der Presse an ihrer Geschichte damit wieder aufleben zu lassen.
 
   Aber Ingrid Warnke war eine einflussreiche und bekannte Persönlichkeit, die viele Kontakte in der High Society und der Wirtschaftsbranche hatte. 
 
   Marc überzeugte Abby davon, dass das eine gute Sache sei und dass es halt manchmal einen prominenten Namen brauchte, um den Reichen und Schönen das Geld aus der Tasche zu ziehen. 
 
    
 
   Sie stifteten dafür die sehr erotischen Fotos, die Philippe Caline von ihnen gemacht hatte, und Ingrid Warnke ließ sie auf einer Gala versteigern. Der Erlös war so hoch, dass Abbys Zweifel, ob die Bilder wirklich was für die Öffentlichkeit waren, verflogen. 
 
   Marcs Mutter wusste, was sie tat und sie gewann immer mehr Mitstreiterinnen aus ihrem Freundeskreis für ihr Projekt. 
 
   Abbys Name wurde zwar hin und wieder erwähnt, doch das Interesse zog Ingrid Warnke auf sich, was Abby nur mehr als recht war. 
 
    
 
    
 
    
 
   Jetzt war es also so weit. DER Tag war gekommen – und alle hatten dicht gehalten. Vor der Kirche waren keine Journalisten zu entdecken, was Marc mit einem zufriedenen Grinsen zur Kenntnis nahm.
 
   Sie hatten sich ein Gotteshaus im Umkreis der Großstadt für ihre kirchliche Trauung ausgesucht, die Feier sollte dann tatsächlich im Garten von Marcs Eltern stattfinden. Das Wetter war auf ihrer Seite, die Sonne strahlte vom Himmel und es war sommerlich warm. 
 
   Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, sogar Canan und ihre Familie waren gekommen und der türkische Taxifahrer Samet, darüber freute sich Marc ganz besonders. 
 
   Eva Bartholdy war auch eingeladen, Abby hatte ihr allerdings nur eine schriftliche Einladung geschickt und sie nicht angerufen. Bisher hatten sie noch nichts von ihr gehört.
 
    
 
   Marc wartete mit Uwe zusammen vorm Eingang, die Gäste waren alle schon drin, nervös sah er auf die Uhr. 
 
   „Jetzt müsste sie aber bald mal kommen“, knurrte er mürrisch.
 
   „Ihr seid doch schon verheiratet, sie wird dich also nicht versetzen“, grinste Uwe ihn an, doch das beruhigte Marc irgendwie nicht. 
 
   Dann bog die Limousine um die Ecke. Marc hatte ein Taxi für sie bestellt, und zwar eines dieser alten schwarzen englischen Gefährte, die viel Platz im Innenraum hatten.
 
    
 
   Er hielt den Atem an, als Charlie aus dem Auto sprang und die Türe an Abbys Seite öffnete. 
 
   Ihre Freundin zupfte an Abbys Kleid herum, soviel nahm Marc noch am Rande wahr, zu mehr war er nicht mehr in der Lage.
 
    
 
   Dass sie schön aussehen würde, darauf war er gefasst gewesen. Aber ihr Anblick überwältigte ihn einfach.
 
   Sie trug ein langes weißes Corsagenkleid, das einen wunderschönen Kontrast zu ihrem Teint bot. Auf dem Oberteil waren kleine Stickereien, die sich noch ein wenig bis zum Rock zogen. Abby hatte eine Kette um, die er als Familienstück wiedererkannte. Die Haare hatte sie hochgesteckt, nur ein paar kleine Perlen blitzten darin auf. 
 
    
 
   „Hallo Marc“, sie schaute ihn unsicher an. Ob sie ihm gefiel?
 
   Sie wollte kein pompöses Kleid, und dieses hier war ihr sofort ins Auge gesprungen.
 
   War er enttäuscht? 
 
   Marc sagte kein Wort, sondern starrte nur sie an.
 
   „Erde an Marc. Deine Braut ist da und der Pfarrer wartet“, stupste ihn Uwe lachend an. 
 
   „Du… du bist wunderschön“, stieß Marc heiser hervor, er schluckte heftig gegen einen Kloß im Hals an.
 
   „Du auch“, lächelte Abby ihm verlegen zu.
 
    
 
   Charlie und Uwe rollten mit den Augen und fingen an zu kichern. 
 
   „Los jetzt. Bringt es hinter euch, ich möchte endlich Kuchen essen“, unterbrach Charlie dann den Augenblick.
 
   Marc musste sich zusammenreißen, um Abby nicht noch weiter nur anzuschauen. An seinem Arm ging das wohl hinreißendste Geschöpf, das er je gesehen hatte, und obwohl sie schon seine Frau war, war das hier doch etwas ganz Besonderes. 
 
   Irgendwie nahm er auch noch ein paar Gäste wahr, die links und rechts des Ganges standen und ihnen zulächelten, aber wer da jetzt im einzelnen stand, hätte er beim besten Willen nicht sagen können.
 
   Der Pfarrer ergriff das Wort, Abby tastete nach Marcs Hand, sie war im Gegensatz zu ihrer ganz warm. Immer wieder schaute er zu ihr hinüber, und der Ausdruck in seinen Augen ließ jeden Zweifel, sie könnte ihm nicht gefallen, sich endgültig in Luft auflösen.
 
    
 
   Charlie war scheinbar ebenso aufgeregt wie Abby, als sie dann neben sie trat. Sie sah süß aus heute, gar nicht so flippig, mit Abby zusammen hatte sie sich ein Kostüm gekauft. Eigentlich hätte sich Charlie das nicht leisten können, Abby hatte den kritischen Blick von ihrer Freundin auf das Preisschild genau bemerkt und hatte ihr dann das Kostüm geschenkt. Charlie hatte zunächst furchtbar geschimpft, doch Abby konnte die Freude in ihren Augen deutlich erkennen.
 
    
 
   Der Pfarrer sprach die Trauungsformel, Marc wurde als Erster gefragt, sein ‚Ja’ kam sehr heiser, aber vor lauter Rührung konnte er einfach nicht lauter reden. 
 
   Auch Abby erging es nicht anders. Sie musste sich ein paar Mal räuspern, bevor sie einen Ton herausbekam. 
 
   Dann wurde es ernst für Marc. Er hatte sich vorgenommen, ein paar Worte zu sagen, es sollte eine Überraschung für Abby sein. 
 
   ‚Los jetzt! Mach‘ schon!‘, befahl er sich. Es war nicht so, als ob er es nicht gewohnt wäre, vor Leuten einen Text aufzusagen, aber bei diesem traumhaften Wesen, das neben ihm stand, fiel ihm das unglaublich schwer.
 
    
 
   „Abby, dass du heute hier mit mir stehst, bedeutet mir mehr, als ich eigentlich in Worte fassen kann. Aber ich weiß, dass du immer viele Fragen hast, und ich habe sie dir bisher stets auf eine ganz bestimmte Art und Weise beantwortet“, er kämpfte mit aller Macht gegen den Kloß in seinem Hals.
 
   Abby schaute ihn fasziniert an. Sie war überrascht, dass er das Wort an sie richtete. Beim Vorgespräch mit dem Pfarrer hatte er nichts davon erwähnt, dass er es tun würde.
 
   „Ich habe dich zu meiner Frau genommen, weil du die schönste Frau bist, der ich je begegnet bin. Weil du warmherzig, großherzig und liebevoll bist. Weil du in der Lage bist, so viel zu verzeihen und so viel Liebe zu schenken, und das, obwohl das Leben es dir nicht immer leicht gemacht hat. 
 
   Ich habe dich zu meiner Frau genommen, weil ich nicht mehr eine Minute ohne dich sein möchte, weil sich mein Leben nur um dich dreht. Weil du in mir Gefühle hervorrufen kannst, die ich noch nicht kannte. Und ganz besonders: Weil du meine Abby bist“, fügte er noch heiser hinzu, dann lächelte er verlegen. „Geschafft…“
 
   Abby hatte während seiner Worte die Tränen nicht zurückhalten können, jetzt hielt sie es nicht mehr aus, fiel ihm um den Hals und gab ihm einen zärtlichen Kuss.
 
   „Ich liebe dich so sehr, mein Engel“, flüsterte Marc an ihren Lippen.
 
   „Ich liebe dich auch“, antwortete sie leise. 
 
    
 
   Aus den Sitzbänken hörte man leises Schniefen, Charlie stand komplett verheult neben Abby und auch Uwe blinzelte schnell ein paar Tränen weg. 
 
   Der Pfarrer ergriff wieder das Wort, Marc war ganz froh darüber, so konnte er sich wieder sammeln. Er hielt Abby ganz fest an der Hand, verliebt schauten sie sich immer wieder in Augen. 
 
    
 
   Vor der Kirche warteten Abbys ehemalige Taxikollegen mit Champagner auf die beiden. Abby freute sich sehr, alle wieder zu sehen. 
 
   Innerlich war sie dankbar, dass Charlie sie gut mit wasserfestem Make-up versorgt hatte, denn so viele Tränen wie heute hatte sie schon lange nicht mehr vergossen.
 
   Die Schar der Gratulanten riss nicht ab, verstohlen schaute sich Abby ab und zu nach einer ganz bestimmten Person um. Aber sie war nicht da und die Hoffnung, dass sie vielleicht noch kommen würde, konnte Abby wohl begraben. 
 
   Sie hätte gerne an diesem Tag ihre Mutter dabei gehabt, aber Abby wollte ihr Glück auch nicht überstrapazieren und undankbar sein. Dies war definitiv der glücklichste Tag in ihrem Leben – und auch ohne Eva Bartholdy würde sie ihn genießen können. 
 
    
 
    
 
   Sie staunte, als sie den festlich geschmückten Garten ihrer Schwiegereltern sah. Ingrid Warnke hatte sich dekorationsmäßig richtig ausgetobt, überall waren Blumengestecke aus weißen Rosen aufgestellt, ähnlich denen, die auch in Abbys Brautstrauß waren. 
 
   Doch es wirkte nicht kitschig, sondern sehr edel, Abby bedankte sich herzlich bei Marcs Mutter. 
 
   Gegessen wurde in einem prachtvoll geschmückten Zelt, dessen Seitenteile fehlten, so dass sie zwar vor der prallen Sonne geschützt waren, aber es nicht zu heiß darunter wurde. 
 
    
 
   Charlie war dann auch die Erste an der Hochzeitstorte, nachdem Marc und Abby sie angeschnitten haben.
 
   „Ich hab‘ ja so einen Hunger“, grinste sie verschmitzt, als sie das erste Stück ergattert hatte. 
 
    
 
    
 
   „Abby“, Frau Winter umarmte Abby fest. „Ich freue mich so wahnsinnig für dich. Wie geht es dir? Hast du alles gut überstanden?“
 
   „Ja, habe ich. Es fiel mir zwar nicht leicht, den Prozess durchzustehen, aber ich habe es geschafft. Dank Marcs Hilfe und der meiner Therapeutin. Ich fühle mich wie von einer großen Last befreit.“
 
   „Das bist du ja jetzt auch. Und wie du strahlst“, lachte Frau Winter sie an, ihr Mann kam ebenfalls dazu.
 
   „Ich kann mich nicht erinnern, dich mal so glücklich gesehen zu haben. Und das Kleid ist ein Traum“, fügte sie stolz an. 
 
   Auch Herr Winter nahm sie in den Arm, Abby war überrascht, so gefühlsduselig kannte sie ihn gar nicht. 
 
   „Du bist wie die Tochter für uns, die wir nie hatten. Ich wünsche dir alles Glück der Welt“, sagte er berührt.
 
    
 
    
 
    
 
   „Ich weiß, dass man sich sehr unbeliebt macht, wenn man die Gäste vom Essen abhält, deswegen verspreche ich Ihnen, dass ich mich so kurz wie möglich fasse“, lächelnd klopfte Manfred Warnke abends, als alle wieder an der Tafel versammelt waren, an sein Champagnerglas.
 
   „Aber es ist mir und meiner Frau ein großes Anliegen, dass ich ein paar Worte an das Brautpaar richte. Vor allem an dich, meine liebe Abby“, er sah sie warm an. „Wir haben es dir nicht leicht gemacht, zu unserer Familie zu gehören, und du musst uns glauben, dass wir das jetzt zutiefst bereuen. Wir haben viel von dir lernen können und vor deiner Lebensgeschichte und der Art, wie du sie gemeistert hast, großen Respekt. Dass du der Mensch geworden bist, der du jetzt bist, verdankst du einzig und allein deiner inneren Stärke und einer unglaublichen Kraft, der du dir wahrscheinlich selbst gar nicht bewusst bist.“
 
   „Doch, ist sie“, rief Marc grinsend dazwischen. „Ihr kennt nur ihr Temperament nicht.“
 
   Alle lachten laut auf, Abby versetzte ihrem Mann einen kräftigen Knuff in die Rippen, bekam zur Entschuldigung aber einen zärtlichen Kuss. 
 
   „Du bist die Richtige für Marc, das haben wir dann doch noch rechtzeitig bemerkt – nicht zuletzt auch dank Annis immerwährender Predigten. Vielen Dank dafür, Anni“, richtete Manfred Warnke dann das Wort an seine Mutter. „Wir sind sehr stolz, dich als Schwiegertochter zu bekommen. Du hast uns mit deiner Art verzaubert, so wie du es mit unserem Sohn schon viel länger getan hast. Wir wünschen euch von Herzen alles Gute“, Manfred beugte sich zu Abby hinunter und hauchte ihr links und rechts Küsschen auf die Wange, Marc bekam von ihm einen Klaps auf die Schulter.
 
    
 
    
 
   Während des Essens kam eine der Kellnerinnen mit einem Umschlag zu Abby und Marc. „Das ist eben von einem Kurier abgegeben worden“, erklärte die Servicekraft ihm. 
 
   Marc schaute verwundert auf das Kuvert, dann entdeckte er den Absender und erstarrte. 
 
   Er überlegte lange, ob er Abby den Umschlag überhaupt geben sollte, dann siegte aber sein Gewissen und zaghaft schob er ihr ihn hinüber.
 
   „Was…?“, Abby schaute ihn fragend an, dann las sie ebenfalls den Absender. 
 
   „Möchtest du ihn nicht öffnen?“, er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war.
 
   „Doch“, nickte Abby, auch wenn sie ein bisschen Angst davor hatte, sie wusste nur zu gut, dass sie keine Ruhe haben würde, wenn sie es nicht tat.
 
    
 
   Es war eine Glückwunschkarte darin, Abby klappte sie auf.
 
    
 
   ’Liebe Abby, lieber Marc,
 
    
 
   ich wünsche Euch für Eure Hochzeit alles Gute. Ihr seid ein schönes Paar. Genießt den heutigen Tag und feiert schön. 
 
   Liebe Grüße, Eva.’
 
    
 
   „Immerhin“, brummte Marc, es lag ihm eine spitze Bemerkung auf der Zunge, aber da Eva nicht von zuhause aus geschrieben hatte, sondern die Adresse die einer Klinik war, wertete er es mal als ein positives Zeichen.
 
    
 
   Abby hatte Tränen in den Augen. Sie freute sich, dass ihre Mutter doch an Marc und sie gedacht hatte. Sie schien der Auflage des Richters Folge geleistet zu haben und eine Therapie zu machen, Abby hoffte sehr, dass dies ihr helfen würde und sie nicht nach ihrer Entlassung wieder in ihr altes Muster zurückfiel. 
 
    
 
    
 
   Nach dem Essen eröffneten Marc und Abby den Tanz, Marc überlegte schon, wann er sich mit Abby zurückziehen konnte, sie würden die Nacht in einem First-Class-Hotel verbringen und morgen in die Flitterwochen starten, aber davon wusste Abby noch nichts.
 
    
 
   „Können wir euch mal kurz sprechen?“, Marcs Eltern und Anni baten das Brautpaar in eine ruhigere Ecke. 
 
   „Wir haben lange überlegt, was wir euch schenken können“, lächelte Marcs Vater ihnen zu. „Und bevor ich euch das Geschenk gebe, möchte ich dir etwas sagen“, er sah Abby fest in die Augen. „Wir haben sehr viel Geld, mein Kind. Ich weiß, dass das, was jetzt kommt, dich sehr überraschen wird, aber lass dir gesagt sein, dass meine Frau und ich uns das alles sehr gut überlegt haben.“
 
   Abby schaute verwirrt zwischen Marc und ihm hin und her.
 
   „Marc hat mir von der alten Villa erzählt, für die du so schwärmst und bei der du von Philippe Caline fotografiert worden bist“, begann er dann. „Ingrid, Anni und ich haben uns da umgesehen. Du hast Recht, das Anwesen ist ein Traum. Aber leider auch sehr baufällig. Die Instandsetzung würde ein Vermögen verschlingen, wenn es überhaupt problemlos gelänge, und der Unterhalt des gesamten Areals ebenfalls. Also schied es leider aus…“
 
   Abby runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte. Marc ergriff ihre Hand und streichelte zärtlich darüber. Er konnte sich denken, was jetzt kommen würde.
 
   „Also mussten wir umdenken“, grinste Manfred Warnke und zog einen Umschlag hervor. „Hier drin ist nur symbolisch ein Gutschein. Unsere Familie besitzt ein paar sehr schöne Baugrundstücke. Du und Marc sucht euch bitte eines davon aus, ich werde dann ein Haus nach euren wünschen planen und es euch dort hinstellen.“
 
   „Was?“, Abby schnappte panisch nach Luft. „D… das kannst du doch nicht ernst meinen…“, stammelte sie.
 
   „Doch, kann er“, mischte Anni sich jetzt ein. „Abby, für uns ist das kein Problem, wirklich. Und es steht doch sowieso fest, dass Marc diese Grundstücke mal von uns bekommt. Wir wollen, dass es euch gut geht. Und denk auch mal an Kumpel – soll er immer in einer Wohnung bleiben? Ein Hund braucht einen großen Garten und vielleicht bekommt er ja auch noch Spielgefährten – vier- oder zweibeinige“, lachte sie. 
 
   „Aber… aber…“, protestierte Abby. „Das geht doch nicht, das…“
 
   Doch sie sah in drei entschlossene Gesichter. „Wetten, dass das geht?“, lächelte Ingrid Warnke. 
 
    
 
   Abby war erst mal eine ganze Zeit lang still. Es dauerte, bis sie sich mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, dass sie und Marc wirklich ein Haus geschenkt bekommen sollten. Doch Marc machte ihr zwischen vielen Küssen immer wieder klar, dass das alles so okay wäre. Er sei nun mal ein verwöhntes Einzelkind, und jetzt hätte sie ihn und seine Sippschaft an der Backe. 
 
   Das alles schien ihr wirklich wie ein Traum zu sein. Doch aufwachen wollte sie daraus auch nicht unbedingt.
 
    
 
    
 
   „Endlich!“, stöhnte Marc auf, als er mit Abby in der Hotelsuite ankam. „Ich dachte schon, wir könnten nie da weg“, maulte er.
 
    „Es war ein so wunderschöner Tag“, flüsterte Abby heiser. 
 
   „Schließ die Augen“, sagte Marc sanft zu ihr.
 
   „Soll ich wirklich schon schlafen?“, kicherte sie. „Müde genug wäre ich.“
 
   „Dann bleib stehen und schließ die Augen, ist sicherer“, grinste er.
 
   Sie tat ihm den Gefallen und Marc hielt ihr die Flugtickets vor die Nase.
 
   „Und jetzt öffne sie wieder“, befahl er ihr leise. 
 
   Abby schüttelte nur fassungslos den Kopf. „Du bist wahnsinnig. Aber das hast du eindeutig von deinen Eltern“, stammelte sie.
 
   „Ich verspreche dir auch, dass diese Flitterwochen nicht im Schnee stattfinden werden“, lachte er.
 
   Abby konnte nicht anders und fiel in sein Lachen mit ein. „Da bin ich ja richtig erleichtert.“
 
    
 
   Ganz langsam zog er sie aus, darauf hatte er sich schon den ganzen Tag gefreut. Da es ein heißer Sommertag war, trug Abby unter dem Kleid nur einen ebenso heißen, weißen Spitzenstring. 
 
   Behutsam hob Marc sie auf seine Arme und legte sie auf dem großen Bett ab. 
 
   Obwohl alles in ihm zu ihr drängte, nahm er sich sehr viel Zeit für sie und dehnte das Liebesspiel, so lange es ihm möglich war, aus. 
 
    
 
   Abby lag schließlich wohlig erschöpft und noch etwas außer Atem in seinen Armen.
 
   „Bist du glücklich?“, flüsterte sie an Marcs nackter Brust und hauchte ihm viele kleine Küsse darauf.
 
   „Ja, das bin ich. Wunschlos glücklich“, lächelte er sie träge an. „Was hast du eigentlich von der Andeutung gehalten, die Anni gemacht hat? Also die mit dem Garten und den Spielgefährten für Kumpel… ich dachte da eher vielleicht mal an Zweibeinige…“
 
   Marc schluckte aufgeregt, dann sprudelte es aus ihm heraus. „Ich… ich würde gerne Kinder mit dir haben, Abby. Nicht direkt, das muss nicht sein. Wir können uns Zeit lassen. Aber ich fände es schön, eine Familie mit dir zu gründen. Ich kenne deine Befürchtungen, und ich verspreche dir, dass wir das hinbekommen werden. Ich bin mir meiner Verantwortung vollkommen bewusst, und ich weiß, dass du eine gute Mutter sein wirst. Meinst du… meinst du, das wäre möglich?“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    „Wann kommt Besuch? Wann kommt Besuch?“, zwei dunkle Augen schauten Marc bettelnd an. 
 
   „Dein Besuch kommt gleich“, lächelte Marc die kleine Mina an und hob sie hoch auf seine Arme. Sofort schlangen sich zwei Ärmchen um seinen Hals und er bekam einen feuchten Kuss auf die Wange.
 
   „Sie ist den ganzen Tag schon so aufgeregt“, lachte Abby den beiden zu. 
 
   „Na, kein Wunder. An Geburtstagen ist das doch normal, oder?“, Marc ging mit Mina zu seiner Frau. 
 
   „Sollen wir dich schick machen, Süße?“, fragte Abby ihre kleine Tochter, die begeistert nickte. Sie zappelte wie wild, und als Abby sie auf dem Boden absetzte, flitzte sie schon voraus in ihr Zimmer.
 
   Marc nutzte die Gelegenheit und zog Abby in seine Arme. „Du hast mir immer noch nicht verraten, was Sache ist“, er machte ein beleidigtes Gesicht. „Du bist eine schlimmere Hexe als unsere Tochter.“
 
   „Und du bist einfach viel zu neugierig, du toller, preisgekrönter Schauspieler“, kicherte sie und schloss die Augen, als sie spürte, dass Marcs Hände unter ihrer Bluse über ihren nackten Rücken streichelten.
 
   „Ich wüsste eine gute Methode, wie ich es dir entlocken könnte“, flüsterte er an ihren Lippen. Er ließ sanft seine Zunge über die Konturen ihres Mundes gleiten, Abby seufzte wohlig auf, er liebte es, wenn sie das tat, und prompt blieb das nicht ohne Folgen bei ihm.
 
    
 
   „MAMA! Kommst du?“, brüllte es aus der oberen Etage.
 
   „Ja, ich komme“, bedauernd löste Abby sich von ihrem Mann. „Wir holen das nach“, sie lief leichtfüßig die Treppe hinauf.
 
    
 
   Lächelnd setzte sich Marc an den bunt geschmückten Geburtstagstisch seiner Tochter. Drei Jahre wurde seine kleine Maus heute schon alt und die Zeit war irgendwie geflogen.
 
   Versonnen dachte Marc an die Flitterwochen mit Abby, noch während dieser zwei Wochen hatte Abby die Pille abgesetzt. Er hatte sie gebeten, es sich gut zu überlegen, aber sie hatte nicht lange gezögert.
 
   ‚Ich vertraue dir und ich glaube an uns’, hatte sie in sein Ohr geraunt und ihn auf sehr sinnliche Weise verführt. 
 
   Marc war sich immer bewusst gewesen, dass er Abby gegenüber eine besondere Verantwortung hatte, was die Familiengründung anging. Man sollte so etwas nie leichtfertig angehen, aber mit ihr war das noch etwas anderes. 
 
   Als die kleine Mina geboren wurde, hatte seine Süße übers ganze Gesicht gestrahlt. In dem Moment war Marc klar gewesen, dass Abby die Kleine über alles lieben würde. 
 
   Er hätte ihr allerdings die Geburt gerne erspart, es war für Abby ein langer, qualvoller Vorgang gewesen, fast zwei Tage hatte sie in den Wehen gelegen, und wäre es nach ihm gegangen, hätte er alle Hebel in Bewegung gesetzt und auf einem Kaiserschnitt bestanden. 
 
   Aber dann kam die kleine Maus doch ohne weitere Hilfe auf die Welt und Marc hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können.
 
    
 
   Seine kleine Mina. 
 
   Mit Abby zusammen sein Ein und Alles. Ein zuckersüßes Geschöpf, das den etwas dunkleren Teint seiner Mama geerbt hatte, genauso wie die dunklen Augen. Im Gegensatz zu Abby hatte Mina aber lockige Haare, Anni bemerkte dazu, dass sie ebenfalls als Kind ein Lockenschopf gewesen war. 
 
   Und noch etwas hatte Mina von Abby geerbt: Ihr Temperament. Sie war ein kleiner Wirbelwind, man musste sie ständig im Auge behalten, auch Kumpel war vor Mina immer auf der Hut. 
 
   Und den kleinen sturen Kopf hatte sie wohl von beiden Elternteilen mitbekommen, das behaupteten jedenfalls die Großeltern – Marc zweifelte allerdings immer daran, was ihm viel Spott einbrachte.
 
    
 
    
 
   „Mina gleich fertig!“, ertönte es von oben, dann hörte er auch schon das vertraute Fußgetrappel auf der Treppe.
 
   „Oh, bist du schön“, lachte Marc sie an, als sie mit Abby zusammen das Esszimmer betrat. 
 
   „Ja“, nickte seine kleine Tochter ganz unbescheiden. 
 
   Es schellte an der Türe, Mina sprintete wieder los.
 
    
 
   „Hey, da ist ja die kleine Zuckerfee!“, Manfred Warnke hob seine Enkelin hoch in die Luft und drückte sie an sich. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Minalein!“
 
   „Jetzt bin ich dran“, drängte Ingrid sich energisch dazwischen. 
 
   Mina wurde auch von ihr geherzt und mit Küsschen überhäuft. 
 
    
 
   Der Kleinen wurde es dann irgendwann zu viel und sie wollte runter, schnell tippelte sie dann in zwei weitere Arme, die sie sanft umfingen.
 
   „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein kleiner Schatz“, sagte Eva lächelnd und reichte Mina ihr Geschenk. „Du bist aber schön heute. Was für ein tolles Kleidchen.“
 
   „Ja, hat Papa kauft“, berichtete Mina ihr strahlend. Von Eva ließ sie sich auf den Arm nehmen und zum Geburtstagstisch tragen.
 
    
 
   Man wartete noch auf Anni, die mit Charlie und Micha zusammen kommen wollte, dann war die kleine Feiergemeinde vollständig versammelt. 
 
    
 
   Mina konnte es kaum erwarten, bis sie die Kerzen auf der Torte auspusten durfte. Mit Evas Hilfe bugsierte sie dann sogar die Tortenstücke auf die Teller der anderen Gäste.
 
   Marc staunte immer wieder, wie gut seine Schwiegermutter und Mina sich verstanden. Und vor allem über den Umgang, den Eva mit der Kleinen pflegte.
 
   Sie war so herzlich und liebevoll mit ihr, ihm tat es in der Seele weh, sie so zu sehen, wenn er an ihr Verhalten dachte, das sie damals Abby entgegengebracht hatte.
 
    
 
   Überhaupt hätte er Eva nicht so schnell verziehen, wie Abby es getan hatte. Aber seine Süße war nun einmal so, sie konnte ihrer Mutter nie lange böse sein, und als Eva eines Tages auf der Baustelle des Hauses auftauchte, hätte Marc sie am liebsten sofort weggeschickt. 
 
   Doch Abby hatte ihr zugehört, von weitem hatte Marc gesehen, dass sie immer wieder weinte und hätte am liebsten eingegriffen, doch schließlich lagen sich Mutter und Tochter in den Armen.
 
   Anschließend hatte Eva ihn um ein Gespräch gebeten. Sie hatte sich bei ihm entschuldigt, und er hatte wirklich gestaunt, wie klar und nüchtern sie ihr Verhalten in der Vergangenheit analysierte.
 
   „Abby hat mir verziehen. Ich würde mich freuen, wenn du das auch könntest“, hatte sie ihn gebeten.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Aber Abby zuliebe möchte ich keinen Streit“, war seine Antwort gewesen.
 
    
 
   Und Eva enttäuschte sie nicht. Sie suchte sich eine Stelle in einem Supermarkt, räumte zunächst nur Regale ein, bekam dann dort eine Festanstellung und stieg rasch im Ansehen ihres Chefs. 
 
   Sie war vom Alkohol weg und hatte jeglichen Kontakt zu Klaus und seinen Freunden abgebrochen. Eva schien es wirklich ernst zu meinen, so nach und nach vertraute Marc ihr auch immer mehr.
 
   Sie suchte sich eine neue kleine Wohnung in einem anderen Stadtviertel, und auch Marcs Eltern begegneten ihr so nach und nach mit immer weniger Misstrauen.
 
    
 
   Die Geburt von Mina hatte Eva emotional sehr mitgenommen, Marc erinnerte sich nur zu gut, wie sie stundenlang weinend vor der Babywiege gestanden hatte. 
 
    
 
   Für Mina wurde sie jedenfalls zur liebevollsten Oma, die man sich für sein Kind wünschen konnte. Sie hatte nicht die finanziellen Möglichkeiten wie Marcs Eltern, aber sie war viel mit der Kleinen auf Spielplätzen unterwegs oder nahm sie auf dem Fahrrad mit. 
 
   Abby konnte man es anmerken, wie erleichtert sie war, dass sich das Verhältnis zu ihrer Mutter so entwickelt hatte. Auch wenn sie und Marc bis zu Evas Auftauchen auch sehr glücklich waren, jetzt wirkte Abby in sich viel gefestigter.
 
    
 
    
 
   Mina packte mit Begeisterung ihre Geschenke aus. Sie bevorzugte dabei Marcs zerstörerische Aufreißtechnik, und Oma Eva versuchte immer noch etwas von dem Geschenkpapier zu retten. 
 
    
 
   Seine Eltern hatten für Mina eine Schaukel mit allen Schikanen im Garten errichten lassen, deswegen war der Außenbereich bis jetzt noch für Mina gesperrt gewesen, jetzt ging es aber nach draußen.
 
   Seine kleine Maus war völlig aus dem Häuschen und hüpfte vor Freude wie ein kleiner Gummiball auf und ab.
 
   Abby und ihre Mutter räumten derweil ein bisschen auf, Marc wollte helfen, wurde dann aber dazu verdonnert, Fotos zu machen.
 
    
 
   Der Garten war sehr groß, Abby und Marc hatten sich für ein Grundstück an einem See entschieden, das seit Minas Geburt mit einem großen Zaun gesichert war. Überhaupt hatte sein Vater sich mit dem Haus selbst übertroffen. Normalerweise liebte Manfred Warnke die moderne Bauweise, doch Abby zuliebe erschuf er eine wunderschöne Villa mit kleinen Erkern und Balkonen. 
 
   Seine Süße war völlig aufgelöst gewesen, als seine Eltern ihr und Marc die Schlüssel überreichten. Und für Marc und Abby wurde dieses Haus sehr schnell auch ein Heim.
 
   Allerdings würde Marc sich auch überall wohlfühlen, solange er Abby an seiner Seite hatte.
 
    
 
   Der Tag hatte Mina geschafft. Die ganze Aufregung ließ sie schon fast beim Abendessen einschlafen, und da morgen noch der Kindergeburtstag anstand, brachte Abby sie früh ins Bett.
 
   Die Geburtstagsgäste verabschiedeten sich dann auch recht bald, sodass Marc endlich Zeit für Abby hatte - und er wollte ja auch noch etwas in Erfahrung bringen…
 
    
 
   „Setzen wir uns noch etwas auf die Terrasse?“, fragte er seine Frau. 
 
   Abbys Grinsen verriet schon, dass sie ahnte, was er jetzt wissen wollte. 
 
   Sie setzte sich auf seinen Schoß und schmiegte sich in seine Arme. „Es war ein schöner Tag. Mina ist aber fix und fertig“, lächelte sie ihm zu.
 
   „Ja, das war es. Aber ich warte noch auf eine Auskunft von dir“, neugierig sah er sie an. 
 
   „Echt?“
 
   „Abby“, er zwickte sie in die Seite. „Was sagt der Arzt?“
 
   „Unsere Vermutung hat sich bestätigt“, erlöste sie ihren Mann endlich.
 
   „WAS?“, Marc stand mit ihr auf den Armen auf und drehte sich im Kreis. „Es ist wahr? Es ist wirklich wahr?“, strahlte er sie an, sein Herz klopfte aufgeregt in seiner Brust.
 
   „Ja, du wirst wieder Papa“, lachte Abby. 
 
   Marc setzte sie sanft auf dem Boden ab. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue“, sagte er leise und zog sie an sich. „Ich liebe dich, Darling.“
 
   „Na ja, dann warte mal ab, was es noch für Neuigkeiten gibt“, kicherte sie, sie löste sich von ihm und holte schnell die Ultraschallbilder.
 
    
 
   „Ach Abby…“, stöhnte er dann auf, als er auf das graue Wirrwarr der Bilder starrte. „Ich hab’ darauf noch nie etwas erkennen können“, knurrte Marc, fragend sah er sie an.
 
   „Da sind zwei Punkte“, gespannt musterte Abby sein Gesicht.
 
   „Nee, oder?“ Marc riss überrascht die Augen auf.
 
   „Oh doch. Du hast dich schwer ins Zeug gelegt, Marc Warnke“, prustete sie jetzt los. 
 
   Er brauchte erst mal einen Moment, um sich zu erholen. „Zwei Babys? Es sind wirklich zwei Babys?“
 
   „Definitiv. Also bis jetzt“, gluckste Abby.
 
   „Bis jetzt?“, er war nun wirklich entsetzt, dann sah er das vergnügte Blitzen in ihren Augen. „Ist das für dich auch okay?“, fragte er sie besorgt.
 
   „Natürlich. Ich freue mich, auch wenn das eindeutig deine Gene sind“, sie umarmte ihn und gab ihm einen zärtlichen Kuss. „Deine Mutter hat mir erzählt, dass es in ihrer Verwandtschaft schon öfter Zwillinge gab.“
 
   „Na ja, irgendwas müssen unsere Kinder ja auch von mir haben“, raunte Marc ihr zu. „Modelst du dann wieder für diese Umstandsmoden-Firma?“
 
   „Wer weiß, wenn sie mich wollen“, kicherte Abby.
 
   Marc liebte diese Fotostrecke von ihr, die Modefirma hatte angefragt, nachdem Abby mit Marc schwanger auf einer Preisverleihung aufgetaucht war. Sie sah auf den Fotos mit ihrem kleinen Babybauch einfach zum Anbeißen aus. 
 
   „Wann kommen die beiden?“, hakte er dann nach. Bald musste er zu Dreharbeiten nach Frankreich, eine Co-Produktion mit dem französischen Fernsehen stand an.
 
   „Keine Sorge, bis dahin bist du wieder zurück“, lächelte Abby.
 
   „Ich denke, das müssen wir angemessen feiern“, Marc hob sie hoch auf seine Arme. 
 
    
 
   Abby ließ sich von ihm die Treppen hinauftragen und im Schlafzimmer langsam ausziehen. Sie liebte es, wenn er das tat. Er war immer so ungemein vorsichtig und zärtlich mit ihr. 
 
   Während er ihren Körper mit Küssen bedeckte, schloss sie die Augen und ließ sich treiben. 
 
   Und sie fühlte einfach nur Glück, völliges Glück. 
 
    
 
    
 
    
 
   ENDE
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